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über Annahmen. 

(Ein kritischer Beitrag zur Psychologie, 
namentlich der deskriptiven.) 

Von 
A. Mabty. 

InhaltSTerzeichnis. 

^Einleitung: Absicht und Disposition der folgenden Untersuchung (S. 2). 

§ 1. Vieldeutigkeit des Terminus „Annahme'' (S. 3). 

§ 2. Das Prinzip der Klassifikation der psychischen Phänomene bei 

Meinoko dasselbe wie bei Brbntano, Aristoteles u. a. (S. 4). 
§ 3. Andeutung über den Umfang der neu von ihm statuierten Klasse 

der „Annahmen" (S. 4); 
§ 4. und über die Charakter derselben. Sie sollen ein Mittelding zwischen 

Vorstellen und Urteilen sein. — Der Weg zur Prüfung dieses Novums 

(S. 5). 

I. Abschnitt. 
Prüfung der vorgängigen Wahrscheinlichkeit der Lehre von 

den „Annahmen'', 

% 1. Es ist weder annehmbar, dafs „Annahmen" • und Urteile verschiedene 
Gattungen psychischen Verhaltens bilden (S. 6); 

•§ 2. noch, dafs sie Spezies einer Gattung seien. Denn es fehlt die innere 
Differenz. Die Überzeugtheit und ihr Mangel kann es nicht sein fS. 8). 

-§ 3. Nähere Erörterung der Bedeutungen des Terminus „Überzeugung" 
und „Überzengungsgrade" (S. 10). 

§ 4. Verlegenheit Meinongs, einen positiven Charakterzug anzugeben, der 
seine Gesamtklasse „Denken" (d. h. die Gruppe der „Annahmen" und 
Urteile) von dem Vorstellen unterscheidet (S. 15). 

-§ 5. Schwierigkeit zu sagen, wie sich die „Annahmen" hinsichtlich Evi- 
denz und Blindheit verhalten (S. 17); 

:§ 6. ebenso, wie hinsichtlich des apodiktischen und assertorischen Cha- 
rakters (S. 19). 

§ 7. Können strikte entgegengesetzte Affirmationen und Negationen zu- 
gleich in uns sein (S. 20)? 

§ 8. Bedenklichkeit der Stellung, welche die „Annahmen", im Gegensatz 
zu den Urteilen, den Vorstellungen gegenüber einnehmen soUen (S. 23). 
Zeitaohrift för Psychologie 40. 1 



2 -ä-. Marty. 

§ 9. Bedenklichkeit der „Schein- oder Phantasiegefühle" und der „Schein- 
oder Phantasiehegehrungen" usw., welche Msinoko als Analogon zn 
den „Annahmen" (als „Scheinurteilen") statuiert (S. 25). 

IL Abschnitt. 

Unnötigkeit der Hypothese einer besonderen Klasse 

der „Annahmen". 

§ 10. Die negativen Begriffe brauchen nicht, wie Meinong glaubt, als „An- 
nahmen" gefafst zu werden. Innere Bedenken gegen diese Auffassung 
(S. 28). 

§ 11. Ebensowenig verlangt, was Meinonq die „Gegenständlichkeit der 
negativen Urteile" nennt, die Beteiligung von „Annahmen" (S. 34) ; 

§ 12. noch die Bildung der Vorstellungen von Kontradiktorischem und 
Konträrem und überhaupt Unanschaulichem. Innere Bedenklichkeit 
der MBiNONGschen Deutung dieser Vorgänge (S. 39). 

§ 13. Auch die Vergegenwärtigung oder das sog. „Nachbilden" fremder 
Urteile verlangt keine „Annahmen" (S. 41). 

§ 14. Von den sog. expliziten „Annahmen" Meinongs und den „Annahme- 
schlüssen". Wahre Natur der Phänomene (S. 44). 

§ 15. Von den „Annahmen" in Spiel und Kunst. Richtige Deutung dieser 
Tatsachen (S. 47). 

Einleitung. 

Indem ich mir in meinen demnächst erscheinenden „Beiträgen^ 
zur allgemeinen Grammatik und Sprachphiloaophie" zur Aufgabe 
machte, die fundamentalen Probleme der deskriptiven Be- 
deutungslehre zur Behandlung zu bringen, war ich natur- 
gemäfs darauf geführt, mir auch die Frage zu stellen, wie viele 
und welche fundamentalen Klassen psychischer Tätigkeiten es 
gibt, die imsere Sprachmittel auszudrücken und im Hörer zu 
erwecken berufen sind. 

Ich vertrete dort die Ansicht, dafs es drei solcher Klassen 
gebe, die der Vorstellungen, der Urteile (des „Anerkennens" und 
„Verwerfens") und des Interessenehmens (des „Liebens und 
Hassens" — Brentano), welche in einer Dreizahl fundamental 
verschiedener selbstbedeutender sprachlicher Formeln (den Vor- 
stellungssuggestiven insbesondere den Namen, den Aussagen und 
den interesseheischenden Äufserungen oder Emotiven) zum Aus- 
druck kommen. Ich befinde mich also hier im Gegensatz nicht 
blofs zu der Meinung, die man häufig hört, als ob die wesent- 
liche Leistung aller Worte und Sätze darin bestände, Vor- 
stellungen und „Vorstellungsgruppen" auszudrücken, sondern 
auch zu den Theorien, welche zwar nicht alle in der Sprache 
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geäufserten psychischen Tätigkeiten in Vorstellungen auflösen 
wollen, aber doch eine andere Scheidung der Grundklassen als 
di« von uns oben erwähnte für richtig halten. Unter diesen 
letzteren Klassifikationsversuchen begegnet uns auch einer von 
A. Meinokg, welcher zwar, wie Brentano und ich, das Vorstellen 
und Urteilen für wesentlich verschieden hält, aber hinzufügen 
zu müssen glaubt, nicht blofs sei das Urteilen weit davon ent- 
fernt, selbst ein Vorstellen zu sein, sondern es ,.grenze an das 
Gebiet des Vorstellens nicht einmal an"\ vielmehr sei es von 
diesem Gebiete noch durch eine Gruppe gleichsam zwischen- 
liegender Tatsachen getrennt, durch die Klasse der ,, Annahmen''.* 
In meiner oben erwähnten Arbeit gestattete mir der Raum nicht, 
eingehend bei der Prüfung dieser von Meinong statuierten 
Zwischenklasse zu verweilen, und so entschlofs ich mich, diesem 
Geschäfte eine besondere Abhandlung zu widmen, auf die in 
meinem Buche nur verwiesen wird. Die folgenden Ausführungen 
sollen der Aufgabe gewidmet sein. 

§ 1. Der Name „Annahme" wird bekanntlich — auch 
Meinong weist darauf hin — vieldeutig gebraucht, und nicht 
alles, was gemeinhin so genannt wird, sondern nur ein Teil 
dessen soll nach ihm so beschaffen sein, dafs es weder als ein 
blofses Vorstellen noch als ein Urteilen sondern als ein Mittel- 
ding zwischen beiden zu bezeichnen sei, das von den Psychologen 
bisher in dieser Eigenart verkannt worden wäre. 

Man gebraucht „annehmen" im Sinne von : der Ansicht eines 
anderen zustimmen oder beipflichten, sie billigen; wenn dies 
auch auf zureichende Gründe hin geschieht. Dies ist natürlich 
nicht dasjenige, dem Meinong eine Mittelstellung zwischen Vor- 
stellen und Urteilen anweisen möchte. Es ist ja auch offenkundig 
nichts anderes als ein Urteilen. 

Dasselbe gilt ' aber, wenn man sagt., dafs einer etwas ,,an- 
nehme", wenn er es ohne zureichende Vernunftgründe, mehr 
oder weniger blind, glaubt, insbesondere wenn er sich vom 
Willen zum Fürwahrhalten bestimmen läfst, weil es ihm lieber 



^ Das hatte freilich auch Brentano nicht gelehrt. Was verschiedenen 
Gattungen angehört, kann nicht aneinander grenzen. Auch kann nicht 
eigentlich etwas dazwischen liegen, wodurch der Abstand noch gröfser 
würde. 

* „Über Annahmen" von A. Meinong. Erg.-Bd. II dieser Zcitsrhvifi. 
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4 A. Marty, 

ist, die Sache so als so anzusehen oder er es für geboten hält, 
daran zu glauben. 

Auch dies ist nicht dasjenige, wofür Meinung seine neue 
Klasse statuieren zu müssen meint. 

Man spricht aber endlich auch von „Annahmen" in Fällen, 
wo damit kein Glauben oder Überzeugtsein gemeint ist, weder 
ein begründetes noch ein blindes, wie wenn ich sage „Ange- 
nommen, aber nicht zugegeben, die Zeit besitze ein gewisses 
Krümmungsmafs" usw. oder „Nehmen wir an, Napoleon der 
Grofse lebte noch usf." kurz, wo wir etwas fingieren, etwa um 
Konsequenzen daraus zu ziehen. Hier glaubt Meinong eine 
Klasse psychischer Tätigkeiten vor sich zu haben, deren charakte- 
ristische Eigentümlichkeit bisher übersehen worden sei. 

§ 2. Was den Gesichtspunkt betrifft, von dem er bei seiner 
Klassenbildung ausgeht, so ist es im übrigen derjenige, den 
Brentano zuerst mit voller Schärfe geltend gemacht hat, der 
aber — nur ohne klar ausgesprochen zu werden — schon 
Aristoteles bei seiner Zweiteilung alles psychischen Verhaltens 
in vo€g und oge^tg, und auch den Späteren wieder bei ihrer 
Dreiteilung: Denken, Fühlen und Wollen, vorschwebte. Es ist 
der Gesichtspunkt der tief ergehenden Übereinstimmung und Ver- 
schiedenheit in der Weise der intentionalen Beziehung 
zum Objekte, die bei den verschiedenen psychischen Tätig- 
keiten gegeben ist. Von diesem Klassifikationsprinzip aus be- 
trachtet, meint Meinong, erweise sich unser psychisches Ver- 
halten, wenn wir eine „Annahme" im zuletzt erwähnten Sinne 
machen, d. h. wenn wir etwas so behandeln, als ob wir es 
glaubten, um die Konsequenzen daraus zu ziehen, weder als ein 
blofses Vorstellen noch auch als ein Urteilen sondern es könne, 
wie schon gesagt, nur als ein Mittelding zwischen beide einge- 
ordnet werden. 

§ 3. Weiterhin findet er dann aber, dals aufser den eben 
erwähnten noch eine ganze Anzahl anderer Vorgänge, die ge- 
wöhnlich für Vorstellungen gehalten werden und die sonst 
niemand „Annahmen" nennt, in Wahrheit dieser von ihm 
statuierten neuen Klasse angehören. So soll z. B., wenn einer 
sich vergegenwärtigt, was ich urteile, ohne dafs er es doch selbst 
glaubt, dieser sein Gedanke eine Annahme sein. Ebenso der 
Gedanke des Fragenden, so weit es sich um die Vergegen- 
wärtigung dessen handelt, was der Fragende zu wissen verlangt. 
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Weiter auch die Gedanken desjenigen, der ein Märchen erzählt 
oder die Erzählung anhört und versteht ohne an den Inhalt zu 
glauben usw. 

Und auf den naheliegenden Einwurf, dafs es gegen allen 
Sprachgebrauch sei, auch diese intellektuellen Zustände „An- 
nahmen" zu heifsen, wird Meinong ohne Zweifel erwidern, es 
sei hier ein Fall gegeben, wo die Bedeutungsänderung bei einem 
üblichen Namen wohl erlaubt, ja wissenschaftlich geboten sei, 
da sie im Interesse einer richtigen Klassifikation und zweck- 
mäfsigen Nomenklatur für die Erscheinungen liege. Alle die 
Gedanken, die er als „Annahmen" bezeichne, bildeten eine natür- 
liche Klasse und würden darum auch billig mit demselben 
Namen belegt. Als solcher aber biete sich am passendsten der- 
jenige der „Annahmen", welcher üblicherweise bereits auf einen 
Teil des Umfanges der neuen Klasse angewendet werde. Es sei 
nur angemessen, ihn auf den ganzen Bereich jener innerlich 
verwandten Erscheinungen auszudehnen. 

Offenbar kommt hier alles dai-auf an, ob diese von Meikong 
supponierte Klasse wirklich existiert. 

§ 4. Wie schon angedeutet, sollen die „Annahmen" ein 
Mittelding bilden zwischen dem Vorstellen und dem Urteilen. 
Zum letzteren gehört, so meint der Autor, wesentlich, dafs das 
betreffende psychische Verhalten nicht blofs den Charakter eines 
Anerkennens oder Verwerfens sondern auch den des Über- 
zeugtseins habe. Nun aber gebe es Fälle, wo wir etwas aner- 
kennen oder verwerfen, ohne davon überzeugt zu sein, wie wenn 
wir z. B. fingieren, dafs die Buren gesiegt hätten usw. Somit 
könne es sich dabei nicht um ein Urteilen handeln. Anderer- 
seits aber liege offenbar auch kein blofses Vorstellen vor. Denn 
bei einem solchen sei kein Anerkennen oder Leugnen gegeben. 
Es handle sich eben vielmehr um etwas, was eine Mittelstellung 
zwischen beiden einnehme. 

Die Versuche, diese „Urteile ohne Überzeugung" oder „Schein- 
urteile" für wirkliche Urteile zu halten, seien nicht ernst. Weil 
man doch offenkundig etwas in dieser Weise annehmen könne, 
wovon man das Gegenteil glaube oder wisse, was ja dann in- 
volvierte, dafs man zugleich Entgegengesetztes urteilte. 

Eher sei man versucht, den Vorgang für ein blofses Vor- 
stellen zu nehmen, wie er es selbst früher getan habe. Indessen 
lägen dringende Beweise für die Unmöglichkeit auch dieses Aus- 
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wegs vor, namentlich in dem Hinweis auf die negativen An- 
nahmen. Die Negation sei niemals Sache des Vorstellens. 
Wo sich daher eine Negation vorfinde, dort sei der Bereich des 
blofsen Vorstellens ganz gewifs überschritten. Nicht blofs der 
Charakter der Überzeugtheit sondern auch der Gegensatz zwischen 
Affirmation und Negation „mache eine wesentlich vorstellungs- 
fremde Tatsache aus". 

Und neben den eben erwähnten Erscheinungen in unserem 
psychischen Leben, die — wie der Autor meint — sich oJffen- 
kundig nicht ohne Annahme eines Zwischengebietes zwischen 
Vorstellen und Urteilen von der Art wie seine „Urteile ohne 
Überzeugung" erklären lassen, soll es, wie schon angedeutet 
wurde, nach ihm noch eine Reihe anderer geben, die sich wenig- 
stens am natürlichsten als Phänomene dieser Art begreifen würden. 

Ob dem wirklich so sei, ist hier zu untersuchen, und ich glaube, 
wir werden uns dabei überzeugen, dafs keine der Tatsachen, auch 
die, welche etwa auf den ersten Blick am meisten für die Un- 
entbehrlichkeit der neuen Lehre zu sprechen scheinen, wirkhch 
von der Art ist, sondern dafs sie sich ebensogut, wo nicht besser, 
ohne sie deuten lassen. 

Aber nicht blofs ist der Erklärungswert der fragüchen 
Theorie nicht ein solcher, der die Wagschale für sie zum Sinken 
zu bringen vermöchte, sie leidet auch an vorgängiger starker 
Unwahrscheinlichkeit ja Unmöglichkeit. Und naturgemäfs fassen 
wir vorab diese Seite der Frage ins Auge und fühi-en uns also 
zuerst einige der Schwierigkeiten vor, die meines Erachtens von 
vornherein dahin drängen, nach einer anderen Erklärung für 
die in Rede stehenden Tatsachen zu suchen als die der Meinong- 
Bchen „Annahmen", weil diese an innerer Improbabilität 
leidet. 

I. Abschnitt. 

Prüfung der Torgängigen Wahrscheinliclikeit der Lehre von 

den 5,Aunahmen^^. 

§ 1. Vor allem erregt mir hier die Stellung, welche den 
».Annahmen" einerseits zum Vorstellen, andererseits zum Urteilen 
zukommen soll, schwere Bedenken und Meinong zeigt selbst in 
seinen bezüglichen Schilderungen ein gewisses Schwanken. Eines- 
teils wird uns ja gesagt, zwischen den „Annahmen" und Ur- 
teilen sei eine engere Verwandtschaft als zwischen jenen und 
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den Vorstellungen, und die Annahmen seien den Erkenntnissen 
und Urteilen „ähnlich genug um sie vertreten zu können". 
Anderenteils aber nennt Meinong sie auch wieder blofs „Schein- 
urteile", da ihnen das Wesentliche des Urteils (der „Über- 
2eugungs"charakter) fehle und hörten wir vorhin auch schon, 
die Versuchung, sie für wirkliche Urteile zu halten, sei nicht 
grofs; naheliegender sei die, das „Annehmen" als ein blofses 
Vorstellen zu fassen. Doch wir müssen gegenüber diesen An- 
gaben nicht blofs auf völlig harmonische sondern auch auf 
exaktere und tief ergreif ende Aufschlüsse dringen. Haben wir 
es, das scheint mir die Kardinalfrage, bei Annahmen und Ur- 
teilen mit zwei verschiedenen Gattungen psychischer Be- 
ziehung zu tun oder nicht? 

Nehmen wir an, sie bilden verschiedene Gattungen, wie 
wäre es dann denkbar, dafs sie dieselben Spezies: Anerkennen 
und Verwerfen aufweisen? Das wäre ebenso, wie wenn einer 
Rot und Blau auch aufserhalb der Gattung Farbe finden wollte. 
Man müfste, die fundamentale und generische Verschiedenheit 
von Annahmen und Urteilen aufrecht haltend, in Wahrheit lehren, 
das annehmende Anerkennen und Verwerfen sei blofs ein 
Analogon des urteilenden, so etwa wie man auch das Lieben 
ein Analogon des Anerkennens und den Hais als ein Analogon 
des leugnenden Ablehnens bezeichnen kann. Natürlich könnte 
aber dann das Annehmen auch nicht im eigentlichen Sinne wahr 
und falsch sein. Auch solche Prädikate könnten von ihm nur 
in einem irgendwie analogen Sinn wie vom Urteil gelten. 

Allein welche' Erfahrung weifs etwas von derartigen Ana- 
logien z. B. von solchen eigentümlichen, nur auf das „Annehmen" 
reflexen Begriffen, die blofs ein Analogon wären zu den auf das 
Urteilen und seine verschiedenen Modi reflexen Begriffen : wahr 
und falsch, Sein- und Nichtsein, Notwendigsein, Unmöghchsein ? 

Wenn man von wahren und falschen „Annahmen" spricht, 
so ist dies in Wahrheit entweder vöUig im selben Sinne gemeint 
wie beim Urteil (dann nämlich, wenn es sich eben um Urteile 
handelt, die — wir sagten es schon — unter Umständen auch 
Annahmen, z. B. eine „blinde Annahme", genannt werden) oder 
aber, wenn unter „Annahmen" ein Fingieren d. h. nach der 
alten Ansicht ein blofses Vorstellen gemeint ist, dann heifst dieses 
psychische Verhalten nur beziehungsweise wahr und falsch, 



8 A. Marty. 

nämlich mit Rücksicht darauf, dafs einer, der das „Angenommene** 
glauben würde, wahr resp. falsch urteilte. 

Dagegen von einem Wahr und Falsch, Seiend und Nicht- 
seiend usw., das nur in einem analogen Sinne zu verstehen 
wäre wie die gleichnamigen vom Urteilen abstrahierten Prädikate 
(so etwa wie man die Güte als ein Analogon der Wahrheit be- 
zeichnen kann), zeigt keine Erfahrung etwas. Und wenn es 
nach Meinong ein „Annehmen gibt, das kein blofses Vorstellen 
sondern ein Anerkennen und Verwerfen, aber doch kein Urteilen, 
sein soll, dann müssen die genannten Begriffe doch zu diesem 
„annehmenden" Anerkennen und Verwerfen ganz ebenso und 
im selben Sinne in Beziehung stehen wie zum urteilenden, mit 
anderen Worten: das „annehmende" und das urteilende An- 
erkennen und Verwerfen müssen ein Anerkennen und Leugnen 
ganz im selben Sinne sein und wir haben hier und dort nur 
eine Gattung psychischen Verhaltens vor uns. 

Dies wird wohl Meino^g auch als seine tatsächliche Ansicht 
bezeichnen. 

Obwohl es dann befremden mufs, dafs er das Annehmen 
als ein Mittelding zwischen Vorstellen und Urteilen hinstellt, 
während es zwischen solchem, was der Gattung nach verschieden 
ist, strenge genommen kein Mittleres geben kann. Doch ist dies 
wahrscheinlich nur uneigentlich gemeint, und Meinong will — so 
scheint es — Annehmen und Urteilen unter dem Namen „Denken*' 
als eine Grundklasse und Gattung wie dem Fühlen und dem 
Begehren einerseits, so dem Vorstellen andererseits entgegen- 
setzen.^ 

§ 2. Wenden wir uns denn dieser Alternative zu. Eine 
Gattung psychischer Beziehungen kann in verschiedener Richtung 
und unter verschiedenen Gesichtspunkten differenziert sein. So 

^ Es bedarf keiner Bemerkung, dafs er in dieser Terminologie, welche 
keinerlei Vorstellen als ein „Denken" bezeichnen will (S. 278), ziemlich 
allein steht. Doch wollen wir hier nicht um Worte streiten sondern nur 
um die naturgemäfse Klassifikation der psychischen Vor- 
gänge, und diese darf sich so wenig als die wissenschaftliche Zoologie 
oder Botanik durch Rücksicht auf die populäre Terminologie (welche ja 
nicht zu theoretischen Zwecken und auf Grund wissenschaftlicher Beob- 
achtung gebildet ist) beirren lassen. Eben darum konnte ich es nicht 
billigen, dafs Meinong wie andere früher geneigt schien, Vorstellen und 
Urteilen mit darum enger zusammenzurechnen, weil die gewöhnliche Sprache 
Beides ein „Denken" nennt. 
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ist es auch bei der Gattung, die wir hier vor uns haben und 
die wir einstweilen nur dadurch charakterisieren wollen, dafs sie 
aufser den Unterschieden des Objekts oder der Materie ein quali- 
tatives Moment und unter diesem Gesichtspunkt die Spezies des 
Anerkennens und Verwerfens aufweist. Dieses Verhalten, das 
wir im übrigen einstweilen nur das generelle Verhalten x nennen 
wollen, kann, wie die Erfahrung zeigt, aufserdem noch so diffe- 
renziert sein, dafs es entweder ein evidentes oder bhndes, ent- 
weder ein apodiktisches oder assertorisches ist usw. Aber es 
fällt niemanden ein, wenn er das evidente Verhalten, z. B. das 
evidente Anerkennen von A, ein Urteilen nennt, dem blinden 
diesen Namen zu versagen, und unter „Urteilen*' versteht er 
dann eben den gemeinsamen generellen Zug x, der diesen Differen- 
zierungen zugrunde liegt 

Das Analoge wäre nun auch zu erwarten, wenn man weiter- 
hin zwischen überzeugten und nicht überzeugten Urteilen unter- 
scheidet, nämlich: dafs doch beides Urteile bleiben. Doch hier 
gebietet uns Meinong plötzlich Halt. Wenn die Überzeugung 
fehlt, dann soll es nicht mehr erlaubt sein, dafs man, wie wenn 
die Evidenz fehlt, fortfahre von „Urteilen" zu sprechen. Das 
Urteil ohne Überzeugung ist nach Meinong nur ein „Schein- 
urteil", also in Wahrheit gar kein Urteil.^ 

Damit ist offenbar gelehrt, dafs das Überzeugtsein oder sein 
Mangel nicht eine Differenz sei von der Art wie Evidenz und 
BUndheit oder wie Apodiktizität und der Mangel dieses Charakters, 
die jenes generelle Verhalten, das wir x genannt haben, als 
Spezies innerlich differenzieren, sonst müfste, wenn man x im 
einen Falle ein Urteil nennen kann, es auch im anderen so 



^ Wenn er anderwärts die ,. Annahmen** öfter auch „Urteile ohne 
Überzeugung" nennt, so ist dabei der Terminus urteil offenbar in modi- 
fiziertem Sinne gebraucht, so wie „Pferd" in der Fügung „gemaltes Pferd" 
und „Schlofs" in der Verbindung „Luftschlofs". Ich begreife darum nicht 
recht wie er (S. 257) die Aufstellung, die Annahmen seien „Urteile ohne 
Überzeugung" „fast definitionsartig" nennen kann. Damit scheint ange- 
deutet werden zu wollen, es sei fast etwas wie eine Definition per genus 
proximum und differentia specifica, und dies ist es in Wahrheit weder halb 
noch ganz sondern gar nicht. Wäre es dies, dann müfsten die „Urteile ohne 
Überzeugung" doch wahrhaft Urteile sein, so wie z. B. die blinden es 
nicht weniger sind als die einsichtigen, und wenn dies, wie könnte er sie 
auch wieder „Scheinurteile" nennen und als eine besondere Klasse neben 
den wirklichen Urteilen aufführen? 
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heifsen dürfen. Allein, wenn es keine solche Differenz ist, dann 
bleibt, so viel ich zu sehen vermag, nur ein Doppeltes. Ent- 
weder haben wir an dem Überzeugtsein doch — was oben ab- 
gelehnt wurde — keine blofs spezifische sondern die generelle 
Differenz des Verhaltens x vor uns, so dafs Überzeugung (nach 
Mbinokg = Urteil) und nichtüberzeugtes Anerkennen und Verwerfen 
(nach M einong = „Annehmen") derGattungnach verschiedene 
Verhaltungs weisen der Seele sind, oder es kann überhaupt keine 
interne Differenz der seelischen Beziehungsweise (so wie die 
Evidenz usw.) sondern mufs etwas ihr Äufserliches sein. Etwas 
Drittes vermag ich hier als möglich nicht zu erkennen. 

Die eine dieser Alternativen mufsten wir aber — wie be- 
merkt — schon als unannehmbar ablehnen. Es bleibt somit 
blofs die andere. Und auch damit ist der Fall von Meinongs 
Theorie besiegelt, da ja nach ihm die Überzeugung etwas jenes 
Verhalten x, das er „Denken" nennt, innerlich Differenzierendes 
sein soll. 

§ 3. Doch wir müssen diesem Moment der Überzeugtheit 
noch etwas weiter unsere Aufmerksamkeit zuwenden. 

Früher hat Meinong dasselbe als die dem Urteilen eigen- 
tümliche Intensität angesehen. Jetzt scheint er davon abge- 
kommen.^ Sonst müfste* er ja auch nunmehr lehren, die An- 
nahme (d. h. „das Urteil ohne Überzeugung") sei ein „Urteils- 
akt" mit der Intensität Null, also für den, der auf diesem Gebiet 
überhaupt an das Bestehen einer Intensität glaubt, gar nichts 
Positives. 

In der Erkenntnis, dafs die Überzeugungsgrade nicht Urteils- 
intensitäten sein können, ist Meinong nur dem Beispiele ange- 
sehener Psychologen gefolgt; wie denn z. B. Sigwart die Un- 
möglichkeit dieser Identifizierung schon längst betont hatte. 

Jetzt will er, indem er die Überzeugtheit als ein besonderes, 
nicht weiter rückführbares Moment am Urteil fafst, die Über- 
zeugungsgrade nicht als Unterschied der Stärke des Urteilsaktes 
selbst sondern nur dieses Moments am Urteilsakte fassen. 
Allein Stärkegrade, die einem solchen Moment am Urteil im 



^ Er identifiziert jetzt die Intensität des Urteils mit der „Gewifs- 
heit'* (worunter er das Mafs der Wahrscheinlichkeit versteht) und spricht 
€8 auch den Annahmen zu, so dafs es danach Anerkennungen und Leug- 
nungcn gibt, denen höchste „Gewifsheit", doch ohne jeden Überzeugungs- 
grad, eigen ist. 
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besonderen und ausschliefslich zukämen, scheinen mir eine ganz 
unmögliche Annahme. Damit würde der Überzeugungscharakter 
aufhören ein blofses Moment an einem Akte, er müfste selbst 
ein Akt, ein reales Akzidens der Seele oder vielmehr ein Akt 
am Akte sein, was alles ganz unannehmbar ist. Ist er dies nicht, 
sondern blofs so wie die Evidenz oder der apodiktische Charakter 
eine besondere Seite am Urteilsakt, dann scheint es mir absurd, 
ihm eine besondere Intensität zuzuschreiben, die nicht Intensität 
dieses Aktes selbst wäre. 

In Wahrheit sind die sog. Grade der Überzeugung ^ entweder 
Unterschiede in der Materie des Fürwahrgehaltenen ; denn wenn 
ich das einmal urteile: etwas sei, das anderemal blofs: es sei 
mehr oder weniger wahrscheinlich, so sind dies nichts anderes 
als Unterschiede des Beurteilten.- Oder, soweit dies nicht der 
Fall ist, haben wir es nicht mit einer inneren Differenz des 
Urteils zu tun, und die „Grade*' der Überzeugung sind nicht 
^anders zu verstehen als wie man auch von Stärkegraden bei der 
Gewohnheit und von Graden in der Festigkeit des Vorsatzes 
spricht.* 

Ich sage die Grade der Überzeugung. Denn man könnte 
'den Terminus „Überzeugung" auch in einem weiteren Sinne 
gebrauchen, der keine Grade zulälst. Unter Überzeugung oder 
Glaube (belief) in diesem weiteren Sinne könnte dann nur der 
generische Grundzug gemeint sein, der allem Anerkennen und 
Verwerfen und dem blinden und evidenten, assertorischen und 
apodiktischen Fürwahrhalten gemeinsam ist. 



* Wie dies schon von Brentano in seinen späteren Wiener- Vorlesungen 
zur Logik ausgeführt worden ist. 

^ Wenn man die Grade der Überzeugung in diesem Sinne (im Unter- 
schied von dem, was sonst noch so heifsen kann) speziell Grade der Gewifs- 
heit nennen will, so ist dies Sache der Übereinkunft. Aber sie können 
dann nur darum Sache des „Annehmens'* sein, weil sie auch blofs 
Unterschiede von Vorstellungsinhalten sein können. Im 
übrigen sei dahingestellt, ob diese Terminologie glücklich ist. 

' Darum ist bei der Überzeugung auch nicht in Wahrheit von einer 
Intensität zu reden. Vermöge einer grofsen Unexakthoit des Sprach- 
gebrauchs geschieht es freilich, dafs man bei allem, was Grade zuläfst 
und so auch in den oben angegebenen Fällen und weiterhin auch bei 
den Graden der Geschwindigkeit einer Bewegung u. dgl. von „Intensität" 
spricht. Aber im Interesse der Klarheit der Begriffe würde dies besser 
vermieden. 
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Es ist dies eben der Zug, der gegenüber dem blofsen Vor- 
stellen eine neue Weise des Verhaltens der Seele zum Objekte 
konstituiert. Ich kann mir auch blofs vorstellen, dafs etwas sei 
oder nicht sei.^ Aber etwas ganz Neues tritt auf im ernstlichen 
Anerkennen und Verwerfen, im Fürwahr- und Fürfalschhalten, 
im Glauben oder Leugnen. Doch möchte ich nicht raten, diesen, 
dem Anerkennen und Verwerfen gemeinsamen, Zug „Glauben" 
zu nennen, da dieser Name gerne blofs für das affirmative Ver- 
halten verwendet wird* und auch nicht „Überzeugung", da 
— wie schon angedeutet — dieser Terminus lieber von etwas 
gebraucht wird, was Grade zuläfst und kein inneres Moment des 
fraglichen psychischen Zustandes ist. Am passendsten nennen 
wir das- Überzeugtsein, welches keine Grade zuläfst und den 
eigentümlichen gemeinsamen Charakterzug des Anerkennens imd 
Verwerfens im Unterschied von allem blofsen Vorstellen aus- 
macht, „Urteilen", ein Begriff, bei dem auch niemand an Grade 
denkt.'* Den Ausdruck „Überzeugung" dagegen wollen wir aus- 
schliefslich im engeren Sinne für jenes Etwas verw^enden, was 
Grade zuläfst* und w^omit, wie schon angedeutet, ein Doppeltes 
gemeint sein kann, nämlich ein objektiver und gewisse sub- 
jektive Umstände beim Urteilen. Einerseits nämlich die Unter- 
schiede der Sicherheit, wie wenn ich das einmal sage: es ist 
sicher, das anderemal es ist unsicher oder mehr oder weniger 
wahrscheinlich, dafs A sei — also, wie wir schon sagten, gewisse 
Unterschiede der Urteilsmaterie. Andererseits werden auch als 
Grade der Überzeugung eines Urteils bezeichnet das subjektive 
Verhältnis seines Beharrens oder Schwankens und sein Einflufs 
auf das übrige psychische Leben. 



* Natürlich erst, wenn ich auch die Begriffe von Sein und Nichtsein, 
Seiendem und Nichteeiendem aus der Reflexion auf Urteile gewonnen habe. 
Aber das hindert nicht, dafs diese Begriffe Vorstellungen und nichts 
anderes seien. 

* So habe ich es eben selbst getan. 

' Meinong mufs eigentlich auch diese Inkonvenienz in den Kauf nehmen, 
da er den ürteilscharakter identifiziert mit der Überzeugung in dem Sinn, 
in welchem sie Grade zuläfst. Nach ihm müfste ein Zustand mehr oder 
weniger als der andere ein Urteil sein können. 

* Würden wir „Überzeugung" in diesem engeren Sinne und zugleich 
im Sinne von Urteil überhaupt gebrauchen, so würden wir nicht blofs eine 
Äquivokation stiften, sondern auch — wie schon angedeutet — mit dem 
üblichen Sprachgebrauch in einen unnötigen Konflikt kommen. 
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Ein Urteil, das kritisch angefochten und angezweifelt und 
überhaupt von anderen widerstreitenden verdrängt wird, nennt 
man nicht eine Überzeugung im vollen Sinne des Wortes. Man 
denkt bei Überzeugung an Widerstandskraft, nicht an Schwäch- 
lichkeit und den Namen erhält darum Heber ein festes, uner- 
schütterliches Urteilen, dem wir — ohne Unruhe — zuversicht- 
lich anhangen.^ 

Diese Festigkeit kann Ausflufs der Evidenz sein. Aber auch 
blofs Folge davon, dafs wir das Geglaubte für evident halten^ 
oder dafs sich — aus irgend einem Grunde und wäre es nur 
infolge der Beschränktheit des Ideenkreises — kein entgegen- 
stehender Zweifel geltend macht. Auch in logisch völlig unbe- 
gründeter Weise können sich ja Urteile unerschütterlich in uns 
festsetzen z. B. durch Instinkt und Gewohnheit, und letztere 
kann in mannigfacher teils mehr unmittelbarer Weise (tierische 
exspectatio casuum similium), teils mittelbarer Weise (Fehlschlüsse 
verschiedener Art) wirksam sein. Auch kann — was insbesondere 
Cabtesius vorschwebte — der Wille den Ausschlag zur Zu- 
stimmung geben oder sie festigen, indem er eine ausschliefsliche 
Beschäftigung mit dem betreffenden Urteil und allem, was das- 
selbe zu stützen geeignet ist, begünstigt und so ein entgegen- 
stehendes kritisches Denken nicht aufkommen läfst, und auch 
wohl, indem er das Gemütsleben und die praktische Seite unseres 
Verhaltens in einem Sinne beherrscht, welcher der betreffenden 
Überzeugung entsprechen würde, was nach den Gesetzen der 
Gewohnheit dazu beiträgt, jene selbst zu fördern. 

So kann es in mannigfacher, unlogischer und logischer Weise 
geschehen, dafs sich uns ein Urteil so aufdrängt oder wir uns 



* Firmiter (sine formidine alterius) adhaerere, acquiescere. 

' Unter diesem für evident- halten verstehe ich natürlich ein ernst- 
liches Urteilen. Ein hlofses „Annehmen", dafs ein gewisses Urteil evident 
sei, würde nichts erklären, und so ist auch klar, dafs um jenes Moment, 
welches wir als einen generellen Zug bei allem Urteilen und als einen solchen, 
der keine Grade zulftfst, bezeichneten, nicht herumzukommen ist. Es mufs 
als letzte Tatsache des psychischen Lebens anerkannt werden; sonst ist 
auch von dem, was wir Grade der Überzeugung nennen, keine Kechen- 
schaft möglich. 

Irgendwie auf wirkliche oder vermeintliche Evidenz geht auch alles 
zurück, was man Kritik oder kritisches Verhalten gegen ein gegebenes Urteil 
nennen kann und wodurch es des Charakters der Überzeugung vorüber- 
gehend oder für immer entkleidet wird. 



14 A, Marty, 

ihm so gefangen geben, dafs ihm keinerlei Widerstand entgegen- 
steht, und jedes solche Urteil heifst eine volle oder feste Über- 
zeugung. 

Das andere, was der Überzeugung in diesem steigerungs- 
fähigen Sinne oder der volleren Überzeugung eigentümlich ist, 
sind ihre Folgen für die Gemüts- und Willenstätigkeit. ^ Sie 
hängen teils ab von jenen Unterschieden der Materie, wie: ob 
ich etwas als sicher oder blofs wahrscheinlich beurteile, teils von 
dem Beharren oder Schwanken des Urteils, teils aber auch von 
gewissen Dispositionen des Charakters wie Leichtsinn, Mut, Be- 
sonnenheit, Furchtsamkeit, Schwermut usw. Ein Urteil, dem 
zufällig keine kritische Bedenken entgegentreten, wie sehr es auch 
an und für sich solchen zugänglich sein mag, wird ungehemmt 
nach allen Seiten mafsgebend werden, sich also als volle Über- 
zeugung gerieren. In anderen Fällen mögen besondere Dispo- 
sitionen des Gemütes und Willens dahin wirken, dafs auf- 
tauchende Bedenken und Anfechtungen sofort wieder zurück- 
gedrängt werden und sich der der Stimmungs- und Willens- 
richtung genehme Gedanke widerstandslos geltend machen und 
zu ungehemmter Macht entfalten kann.^ 

' A. Bain wollte bekanntlich den ganzen unterschied des Glaubens 
(Ürteilens) gegenüber dem Vorstellen in diesem Einflufs auf unser Gemüts- 
leben aufgehen lassen. Mit Recht hat man ihm entgegengehalten, das 
Vorhandensein und der Entfall dieses Einflusses bei gewissen intellektuellen 
Zuständen bedürfe aber doch selbst einer Erklärung, und diese könne der 
Annahme eines inneren Unterschieds zwischen jenen verschiedenen 
Klassen psychischen Verhaltens nicht entraten. Uns, die wir lange nicht 
so weit gehen wie Bain, trifft natürlich die Einrede nicht. 

* Wenn man unter dem D. HuMESchen belief dieses Beeinflufstwerden 
der Gemüts- und Willensseite unseres Seelenlebens durch das Urteil ver- 
steht, dann würde sich die Behauptung, die neuestens E. Hussebl aus- 
gesprochen hat, es stehe dem belief kein positiver Gegensatz gegenüber, 
begreifen. 

Anders wenn, wo Hüme den belief als ein Gefühl bezeichnet, darunter 
nicht das Verhalten der übrigen Psyche zum Urteil, sondern das urteilend« 
Verhalten selbst gemeint ist. Da das Gefühl positiv entgegengesetzte 
Zustände (Liebe, Hafs; Lust, Leid) aufweist, müfste es auch beim beliel 
der Fall sein, wenn er ein Gefühl ist. Doch sind die bezüglichen Äufse* 
rungen des berühmten Psychologen schwankend und unklar, und zweifellos 
scheint mir nur, dafs das Tatsächliche, was ihm dabei vorschwebte, 
wo er den belief für ein Gefühl erklärt (anderwärts bezeichnet er ihn be^ 
kanntlich auch wieder als eine besondere Stärke und Stetigkeit [Beharren] 
der Vorstellung), teils der Umstand ist, dafs Urteile, denen tatsächlich 
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§ 4. Doch weiter 1 Indem Meinung leugnet, dafs etwas wie 
ein Überzeugtsein, auch nicht in jenem weiteren Sinne, der keine 
Grade zuläfst, den gemeinsamen Grundzug alles Anerkennens- 
und Verwerfens bilde, ist er gehalten etwas anderes anzugeben,, 
was diesen generellen Charakter seiner Klasse „Denken" gegen- 
über dem blofsen Vorstellen ausmacht. 

Es genügt ja nicht, dafs der Begriff Denken nicht etwas 
besagt, was sich, sei es beim sog. annehmenden, sei es beim 
urteilenden Anerkennen resp. Verwerfen, nicht fände, sondern 
er mufs auch positiv einen Zug enthalten, der sich in jeder der 
Unterklassen tatsächlich aufweisen läfst. 

Vielleicht antwortet Meinong, er gebe allerdings einen solchen 
gemeinsamen Charakter an, nämlich dafs sowohl das Annehmen 
als das Urteilen ein aktives, während das Vorstellen ein rein 
passives Verhalten sei. 

Allein ich kann diese Auskunft durchaus nicht befriedigend 
finden. Was heifst: das Annehmen und Urteilen seien aktiv, das 
Vorstellen nicht? Ist Aktivität in dem Sinne gemeint, wie sie 
dem Wollen eignet, das als psychische Beziehung auf ein Tun 
gerichtet ist? Unmöglich. Denn weder kommt diese Eigen- 
tümlichkeit dem Anerkennen und Verwerfen zu, noch könnte 
sie — selbst wenn sie ihnen zukäme — ihren besonderen Gattungs- 
charakter bilden; schon darum nicht, weil sie ja eben vor allem 
auch dem Wollen eignet. Was also ist mit „Aktivität" gemeint? 
Etwa, dafs jeder Akt des Anerkennens und Leugnens gewirkt 
und in diesem Sinne Produkt einer Tätigkeit ist? Allein das 
gilt ebenso von jedem Vorstellen, das ja doch nicht ursachlos 
entsteht. 

Oder ist gemeint, dafs jedes Anerkennen und Verwerfen 
durch eine Willenstätigkeit hervorgerufen sei, das Vorstellen da- 

keine kritischen Bedenken entgegenstehen, unser Gefühlsleben beherrschen, 
andernteils dafs — wie wir gleichfalls schon andeuteten — auch umgekehrt 
Gefühl und Wille das Ihrige dazu beitragen können, ein Urteil zu einem 
solchen zu machen, das von keinem Zweifel angekränkelt und von keiner 
Kritik in seiner Festigkeit und Wirksamkeit beeinträchtigt wird. 

Ob IIuME auch — wie dies zweifellos von Windelband und anderen 
neueren gilt — durch die Analogie zwischen „Billigen" im Sinne von Für- 
wahr- und im Sinne von Genehmhalten (im Gefühl) verführt ist, lasse ich 
dÄhingestellt. AVäre dies, dann — wir sagten es schon — wäre es freilich 
einzig konsequent, dem belief auch ein disbelief als vollkommen koordi- 
niertes Glied gegenüberzustellen wie der Liebe den Ilafs. 
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gegen nie? Auch dies wäre durchaus irrig. Weder sind alle 
Akte des Anerkennens und Verwerfens Produkt einer Willens- 
tätigkeit (die evidenten Urteile sicher nicht, aufser etwa ganz 
indirekt), noch fehlt es an Vorstellungen, die durch den Willen 
hervorgerufen sind; ja gerade der Lauf unserer Vorstellungen 
(mehr als derjenige der Urteile*) ist dem Imperium des Willens 
zugänglich, wie die Arbeit des kombinierenden Denkers, Dichters 
und Künstlers tausendfach zeigt. 

Oder will endlich gesagt sein, dafs die Akte des Anerkennens 
und Leugnens nicht blofs selbst gewirkt, sondern auch wirkend 
seien, die Vorstellungen dagegen nicht? Es bedarf kaum der 
Bemerkung, dafs auch diese Meinung unhaltbar zu nennen wäre. 
Alles Reale kann wirken; der Akt des Vorstellens so gut wie 
jede andere psychische Betätigung, und die Fähigkeit zum 
Wirken kann unmöglich als eine Besonderheit des Anerkennens 
und Verwerfens gegenüber jener anderen Klasse seelischer Be- 
ziehungen gelten. 

Mit dem Gesagten aber haben wir alle möglichen Deutungen 
erschöpft; die dem Terminus „Aktivität" hier gegeben werden 
könnten*, und ein weiterer Begriff der „Tätigkeit", der dem An- 
erkennen und Leugnen im Gegensatz zum Vorstellen vindiziert 
würde, müfste als ein mythischer abgelehnt werden. 

Vielleicht wendet man ein, nicht darauf komme es an, einen 
Zug anzugeben, der allem Anerkennen und Verwerfen gemeinsam 
sei, sondern einen, der allem „Annehmen*' und Urteilen eigne, 
und dieser bestehe eben darin, dafs jedes stets entweder ein 
Anerkennen oder Verwerfen sei. 

Allein das ist kein gemeinsamer Gattungscharakter von 
beiden, sondern es sind eben die speziellen Differenzen, die sich 
nach Meinong da und dort finden sollen. Es käme darauf an, 
einen höheren Begriff für Annehmen und LTrteilen anzugeben, 



^ Und auch der MEiNONOschen „Annahmen". Denn nicht von allen 
kann es gelten, dafs sie „jeder Regung des Willens zu Gebote stehen", vom 
Schlufssatz in den sog. Annahmeschlüssen, der apodiktisch sein mufs und 
nach Meinonqs eigener Erklärung „relativ evident" sein soll, doch sicher nicht. 

* Aristoteles bezeichnete alle psychischen Zustände als passiv mit 
Bezug darauf, dafs durch sie etwas (das Objekt) in uns aufgenommen sei. 
Auch das gilt natürlich, soweit es richtig ist, vom Anerkennen und Ver- 
werfen so gut wie vom Vorstellen und Fühlen. Meinong selbst nennt sie 
darum ein „Erfassen". „Wer urteilt, erfafst . . . das Objektiv und in diesem 
den Gegenstand." S. 200. 
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nicht einen, der den Klassen untergeordnet ist oder sich damit 
kreuzt, und die gegebene Antwort ist ebenso unbefriedigend, als 
wenn einer sagte, der positive Gattungscharakter der Farben sei, 
dafs sie entweder rot oder gelb oder blau usw. seien. Diese 
Spezies sind die Beispiele, worin das Gemeinsame, der all- 
gemeine Begriff des Farbigen, erfafst wird. Während es aber 
jedem leicht ist, hier diesen weiteren Schritt zu tun und den 
übereinstimmenden generellen Charakter in jenen niederen Be- 
griffen zu erkennen, vermag ich in dem, was Meinong an- 
nehmendes und urteilendes Anerkennen und Verwerfen nennt, 
keinen gemeinsamen Gattungscharakter zu entdecken. Nur was 
die sog. Annahmen von den Urteilen unterscheiden soll, verstehe 
ich, nicht was ihnen als Gattungscharakter gemein sein soll. 

§ 5. Wir sind noch nicht zu Ende. Wir hörten, dafs das 
Moment der Überzeugtheit die Urteile auszeichnen, den Annahmen 
fehlen soll, während sich die eine und andere Klasse nach 
Quaütät (Anerkennen und Verwerfen) und nach Unterschieden 
der Intensität (das soll nach Meinong die ,,Gewifsheit" sein) 
-differenziere. Es drängt sich weiter die Frage auf, wie sich die 
Annahmen hinsichtlich der Differenz von Evidenz und Blindheit 
verhalten? 

Zunächst leugnet Meinong ausdrückUch, dafs den Annahmen 
im eigentlichen Sinne Evidenz zukommen könne. Eigenthche 
Evidenz wohne nur im Urteile. Doch schreibt er in der Folge 
-dem Schlufssatz in den sog. Annahmeschlüssen wenigstens 
^,relative Evidenz'* zu, analog wie auch dem Schlufssatz in einem 
richtig gefolgerten Schlufs aus nicht evidenten Prämissen. Allein 
diese relative Evidenz, die „keine eigentliche Evidenz" aber ein 
„evidenzähnlicher Tatbestand" sein soll, „bei dem uns einiger- 
mafsen nach Evidenz zu Mute ist", scheint mir — ich kann es 
nicht verhehlen — ein Novum, dessen Tatsächlichkeit und Mög- 
lichkeit ich stark bezweifle. Was mir beim richtig gefolgerten 
Schlufs aus nicht evidenten Prämissen vorzuliegen scheint, ist 
nichts anderes als einerseits Motiviertheit des Schlufssatzes 
durch die Prämissen (was etwas anderes ist als Evidenz) und 
andererseits Evidenz der sog. Schlufsf orm, (die stets eine wahre, 
nämlich eine Evidenz des Urteils über die Abfolge ist).^ Auf 

^ In den „Humestudien" lehrte Meinono, der Schlufs sei stets nichts 
anderes als ein hypothetisches Urteil, in dem die Abhängigkeit des Moti- 
^ats vom Motiv zum Ausdruck kommt. Die Evidenz des Schlufssatzes im 
Zeitschrift für Psychologie 40. 2 
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die sog. Annahmeschlüsse und die „relative^' Evidenz, die bei 
ihnen gegeben sein soll, kommen wir später ausführlich zu 
sprechen. 

Hier nur die Bemerkung, dafs, wenn es bei ihnen etwas 
Evidenzähnliches, eine sog. „relative Evidenz" gäbe, dem „rela- 
tiv Evidenten" doch auch etwas wie Überzeugung, wenigstens 
„relative Überzeugung", zukommen müfste. Kann es sich dann 
aber noch um Annahmen handeln, da doch diesen der Mangel 
jeder Überzeugung wesentlich sein soll? 

Ich vermag hier Meinongs Angaben nicht recht untereinander 
zu vereinigen und vermisse überhaupt klare Bestimmungen 
darüber, wie sich nach ihm das Moment der Evidenz und Blind- 
heit einerseits und das der Überzeugung und ihres Mangels 
andererseits zueinander verhalten. Eines aber scheint mir sicher: 
falls er lehrt, dafs Evidenz und Überzeugung zum selben 
Modus am ürteilsakt gehören, m. a. W. wenn sie nach seiner 
Meinung in derselben kategorialen Linie oder Linie der Differen- 
zierung liegen, ihn dies in Widersprüche verwickelt. Denn 
wären so Evidenz und Blindheit Spezies des Überzeugungs- 
moments, dann müfste — da das letztere nach Meinong eine 
besondere Stärke besitzt — auch die Evidenz Stärkegrade auf- 
weisen, was aber der Autor sonst mit Recht weit von sich weist — 
hierin Brentano folgend, der die bezügliche Täuschung mancher 
längst als solche nachgewiesen hat. 

Sind aber Überzeugung und Evidenz verschiedene Modiy 
warum kann es dann keine „wahre und eigentliche" Evidenz, 
geben ohne Überzeugung, und dafs dies nicht der Fall sei,, 
scheint doch Meinongs Ansicht?* 

Doch wie dem sei. Jedenfalls scheint mir in Wahrheit die Evi- 
denz innerlich mehr mit einer anderen Eigentümlichkeit am Urteil 
als Folge zusammenhängen, als mit den Überzeugungsgraden, näm- 
lich damit, dafs hier zu jegUchem Gegenstand ein entgegengesetztes^ 
Verhalten möglich ist, und dafs, wenn das eine, z. B. das An- 



richtigen Schlufs aus evidenten Prämissen übersah er ganz. Jetzt scheint 
er mir in der entgegengesetzten Richtung zu weit zu gehen, indem er auch 
in Schlufssätzen, die nicht evident sondern blofs motiviert sind, etwas wie 
Evidenz annehmen wiU, während hier wirklich blofs ein evidentes Urteil 
über den Zusammenhang gewisser Ürteilsinhalte vorliegt. 

^ Ebenso wie er dagegen zugeben wird, dafs es umgekehrt felsenfeste^ 
Überzeugungen geben kann^ denen doch die Evidenz gänzlich fehlt. 
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erkennen richtig ist, das Leugnen falsch ist und umgekehrt. Gibt 
sich diese Richtigkeit kund, so haben wir es mit Evidenz zu tun. 
Da nun auch das „Annehmen" bald ein Anerkennen, bald ein 
Verwerfen ist und da auch hier stets eine der entgegengesetzten 
Verhaltungsweisen richtig ist', warum soll es im Wesen der An- 
nahmen liegen, dafs sich ihre Richtigkeit nie kundgeben kann? 
Wenn ja, dann hätten wir aber hier Evidenz ohne jegliche wirk- 
liche Überzeugung. Wenn nein, dann haben wir daran, dafs die 
Annahme des Charakters der Blindheit fähig, dagegen der Evidenz 
nicht fähig sein soll, obschon jede entweder richtig oder unrichtig 
ist, eine neue, durchaus nicht selbstverständliche Absonderlichkeit 
der ganzen Annahmelehre. Sie wurzelt freilich darin, dafs 
Meinung — wie schon bemerkt — Überzeugung in doppeltem 
Sinne nicht auseinanderhält; in dem Sinne, in welchem sie keine 
Grade zuläfst und den gemeinsamen Charakter alles Anerkennens 
und Verwerfens bildet und es mit sich bringt, dafs jedes evidente 
Anerkennen und Verwerfen eine Überzeugung ist, und in dem 
Sinne, in welchem sie Grade hat. Hier ist nicht jedes und auch 
nicht jedes evidente Urteil eine Überzeugung im vollen Sinne 
des Wortes. Selbst evidente Urteile können durch entgegen- 
stehende, die von mächtigen Instinkten, Gewohnheiten und Leiden- 
schaften getragen und gestützt sind, zeitweilig zurückgedrängt 
und um ihren dominierenden Einflufs über das übrige Urteils- 
und über das Gemütsleben sowie die Willenstätigkeit gebracht 
werden. 

§ 6. Aber auch die Frage erhebt sich noch, wie es mit den 
Annahmen hinsichtlich des Unterschieds von apodiktischem und 
assertorischem Charakter stehe? Es scheint unvermeidlich, dafs 
Meinong ihnen auch den ersteren unter Umständen zuschreibe. 
Seine „Annahmen" auf einem Gebiete wie das der Mathematik 
ist, müssen apodiktischen Charakter haben, so gut wie die ent- 
sprechenden Urteile. Auch beim Schlufssatz in den nach dem 

' Dies aber gilt doch zweifellos, und darum wundere ich mich sehr, 
dafs Meinono seinen „Annahmen" insgesamt blofs ein „immanentes Objektiv" 
zuschreiben will. Unter dem „Objektiv" versteht er nämlich dasjenige 
bei unseren Urteilen (und „Annahmen"), was man sonst den Inhalt nannte 
z. B. für „A ist" das Sein von A, für „A ist nicht" das Nichtsein von A, im 
Unterschied vom Objekt oder der Materie, welche beidemal A ist. Da nun 
die „Annahmen", ebenso wie die blinden Urteile, auch (zufiillig) richtig sein 
"können, so ist — meine ich — ihr Inhalt doch unter Umständen so gut 
wirklich, und nicht blofs immanent, wie der eines richtigen Urteils! 

2* 
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Satze des Widerspruchs gefolgerten Annahmeschlüssen kann der 
apodiktische Charakter nicht fehlen, so dafs es also nach Meinong 
Annahmen gibt, die wohl apodiktischen Charakter aber — ihrem 
Begriffe gemäfs — keine Spur von Überzeugung verraten.^ 

§ 7. Eine weitere Frage, die sich bezügUch der Meinono- 
schen „Annahmen" erhebt, ist die, ob entgegengesetzte Zustände 
der Art, und ob Annahmen und Urteile von entgegengesetztem 
Inhalt, gleichzeitig in uns gegeben sein können oder nicht. 

Meinong mufs in bejahendem Sinne antworten, wenn seine 
„Annahmen" als Erklärung für das eintreten sollen, was man 
gewöhnüch so nennt, und er tut es auch. Denn annehmen kann 
ich etwas, wenn ich auch das strikte Gegenteil urteile, ja mit 
Evidenz urteile ; wie wenn ich z. B. sage : nehmen wir an, zwei- 
mal zwei sei fünf. 

Aber weiter scheint er auch zu lehren, dafs, wenn ich z. B. 
urteile: dafs A sei und dafs es gleichzeitig nicht sei, ist falsch 
u. dgl., diese „Dafs -Sätze" Annahmen enthielten, wir also hier 
ganz dieselbe Materie positiv und negativ „annehmen", und 
ebenso bei : Entweder ist A oder es ist nicht, und bei : Wenn A 
wäre und wenn es zugleich nicht wäre usw., wo die einzelnen 
Satzglieder nach Meinong gleichfalls Annahmen sein sollen.* 



* Auch wenn — wie "wir hörten — E. Husserl zwischen Urteilen 
d. h. nach ihm ,,Prädizieren" und belief unterscheiden will und in diesem 
letzteren Charakter eine besondere „Qualität" des Aktes neben der erst- 
genannten Eigenschaft erblickt, mufs ich fragen, welcher der beiden Ver- 
haltungsweisen der Charakter der Evidenz und Apodiktizität angehört? 

Nehmen wir z. B. an, die Evidenz sei dem belief eigentümlich; nicht 
so, dafs jeder belief evident wäre, denn die Erfahrung zeigt zu zweifellos, 
dafs auch blinde Überzeugungen felsenfest sein können, sondern so dalis, was 
nicht in den Bereich des belief fällt, nicht evident sein kann. Dann ent- 
steht speziell für Hüssebl, nach dessen Ansicht dem belief kein disbelief 
als ebenbürtig koordiniertes Glied gegenüberstehen soll, die Schwierigkeit, 
der Tajbsache gerecht zu werden, dafs uns die Erfahrung ganz deutlich den 
Evidenzcharakter mit einem entgegengesetzten Verhalten zum Objekt ver- 
knüpft zeigt, m. a. W. dafs wir negative Einsichten so gut wie positive 
besitzen. 

Gehört aber die Evidenz zum Charakter des Prädizierens, dann mufs 
HussBRL lehren, dafs ein Akt evident sein könne, ohne belief zu sein, und 
dies ist bedenklich, wenn letzteres ein nicht weiter auflösbarer qualitativer 
Zug unseres psychischen Verhaltens sein soll. 

* Ebenso wäre mit der „Annahmetheorie*' ein gleichzeitiges entgegen- 
gesetztes Verhalten zur selben Materie statuiert, wenn da, wo Meinong (wie 
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Nach unserer Ansicht, wonach die Dafssätze in den obigen 
Beispielen und ebenso die gemeinhin sog. Annahmesätze Vor- 
stellungen von gewissen Urteilsinhalten ausdrücken, hat es 
natürlich nichts Verwunderliches und BedenkUches, dafs hier 
Kontradiktorisches und in anderen Fällen Konträr -Entgegen- 
gesetztes gleichzeitig angenommen oder überhaupt uns gegen- 
wärtig sei, und dafs man auch das strikte Gegenteil von dem 
urteile, was man so annimmt. Denn in alledem ist nicht in- 
volviert, dafs der Seele gleichzeitig ein entgegengesetztes Ver- 
halten zum völlig gleichen Objekt zugeschrieben würde. 

Allein anders wird die Sache, wenn die Annahmen und die 
Dafssätze nicht ein blofses Vorstellen sondern ein Anerkennen 
imd Verwerfen ausdrücken, wie Meinong will. Dann hätten wir 
es in den obigen Fällen wirklich mit einem entgegengesetzten 
Verhalten der Seele zum selben Objekte zu tun, und es ist die 
Frage, ob die Annähme, solches sei gleichzeitig im selben Sub- 
jekte verträglich, erlaubt ist und Meinong scheint mir darüber 
zu unbedenklich hinweggegangen zu sein. 

Sein „annehmendes" Anerkennen müfste so gut ein Setzen 
und als Seiend-Fassen sein als das urteilende es ist. Wie soll es 
sich also mit einem gleichzeitigen Verwerfen d. h. als Nichtseiend- 
Nehmen desselben Gegenstandes vertragen? Bestehen hier keine 
Gesetze der Inkompatibilität? Ist alles mit allem kompatibel? 

Zugegeben, dafs man sich gleichzeitig in entgegengesetzterWeise 
zu einem Objekt verhalten könne, wenn dabei dieser Terminus 

-wir noch hören werden) lehrt, dafs das negative Urteil „nicht frei ein- 
setzen" könne, sondern eine affirmative Annahme als Hintergrund oder 
Vorbereitung bedürfe, ej seine Meinung wäre, dafs z. B. in dem Urteil „A 
ist nicht" die Affirmation, dafs A sei, geradezu als Element involviert sei. 
Auch dann mttfsten wir A gleichzeitig anerkennen und verwerfen. Doch 
ist vielleicht seine Lehre, dafs jede Negation eine Affirmation zur Voraus- 
setzung habe, auf die wir noch zurückkommen müssen, anders zu verstehen, 
und ich lege darum hier auf diesen Fall kein Gewicht. Dagegen scheint 
ihn seine Auffassung der negativen Begriffe und der Begriffssynthesen mit 
kontradiktorischen und konträren Gliedern unweigerlich darauf zu führen, 
unter Umständen im selben Akt ein entgegengesetztes und widerspruchs- 
volles Verhalten zur selben Materie zu stÄtuieren. Auch darauf werden wir 
zurückkommen müssen. 

Die gemeinhin sog. Annahmen drücken allerdings noch mehr aus. 
8ie sind Aufforderungen, sich gewisse Urteilsinhalte (z. B. dafs die Zeit 
krumm sei u. dgl.) vorzustellen. Aber auf dieses emotive Element in der 
Bedeutung der Annahmesätze kommt es hier nicht an. 
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in einem weiteren Sinne verstanden wird, wie ich beispielsweise 
einen Gegenstand hassen kann (z. B. den Schmerz bei einer 
Operation), sofern er in sich selbst ein Übel ist und' ihn doch viel- 
leicht zugleich liebe, sofern er ein Gut (z. B. Gesundheit) im 
Gefolge hat. Aber die Frage ist, ob ich mich zu demselben 
Gegenstand in derselben Beziehung gleichzeitig in entgegen- 
gesetzter Weise verhalten könne, m. a. W. ob psychische Zu- 
stände mit entgegengesetzter Qualität bei völlig identischer Materie^ 
zugleich in uns gegeben sein können, und die Lehre von den 
„Annahmen" mufs dies unbedingt bejahen und damit abermals 
ein nicht unbedenkliches Element in sich aufnehmen. 

Vielleicht wendet Meinong ein, ein solches widerstreitendes 
Verhalten zum gleichen Gegenstand sei als urteilendes darum 
nicht kompatibel, weil es sich da um Überzeugungen handle. 
Von entgegengesetzten Überzeugungen gebe ja jedermann 
zu, dafs sie sich gleichzeitig ausschlössen, und würde man darum 
einen, der behauptete, solche zu hegen, entweder für einen sehr 
schlechten Beobachter oder für einen Lügner erklären. Aber 
darum handle es sich hier nicht. Denn Annahmen seien eben 
„Urteile ohne Überzeugung^. 

AUein warum doch soll es ohne weiteres einleuchten, dafs 
entgegengesetzte Überzeugungen sich gegenseitig ausschliefsen, 
ein Anerkennen und Verwerfen, das keine Überzeugung ist, da- 
gegen gar nicht und unter keinen Umständen? Vielleicht sagt 
man: die Überzeugungen hätten einen widerstreitenden Einflufs 
auf das übrige psychische Leben, der den Annahmen nicht zu- 
komme, und da diese entgegengesetzten Wirkungen sich aus- 
schlössen, so gelte es auch bezüglich der Ursachen. 

Aber was sind diese entgegengesetzten "Wirkungen ? Solange 
sie im Gebiete des Psychischen bleiben, können sie nichts anderes 
sein als entgegengesetzte Verhaltungsweisen zum selben Objekt, 
z. B. Anerkennen und Verwerfen derselben Materie, Liebe und 
Hafs zu Demselben und in derselben Beziehung. Aber eben 



* Sogar wenn sich herausstellte, dafs mit dem instinktiven Glauben 
an den Inhalt der Sinnesempfindungen die wissenschaftliche Überzeugung, 
dafs die Farben, Töne usw. nicht in Wirklichkeit existieren, aktuell (und 
nicht blofs habituell) völlig gleichzeitig in uns besteht, hätten wir daran 
noch nicht ein Anerkennen und Verwerfen mit strikte derselben Materie. 
Denn in einem Fall bildet eine konkrete Anschauung, im anderen ein ab- 
strakter Begriff die Grundlage des betreffenden Urteils. 
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hörten wir ja, dafs gleichzeitiges Anerkennen und Verwerfen 
derselben Materie unter Umständen gar wohl miteinander ver- 
träglich seien, und wenn dies, warum nicht auch ein gleichzeitiges 
ebenso strikte widerstreitendes Lieben und Hassen? Und wenn 
dies, wo sind dann — wenigstens auf psychischem Gebiet — die 
Folgen entgegengesetzter Überzeugungen, die durch ihre Un- 
verträglichkeit auch jene inkompatibel machen sollen? Es blieben 
als Grund dafür nur etwa die widerstreitenden Wirkungen 
auf den Körper, wie wenn die eine Überzeugung eine Be- 
wegung in der einen und die entgegengesetzte eine Bewegung 
in der entgegengesetzten Richtung zur Folge hätte, oder die eine 
ein Stehen, die andere ein Sitzen u. dgl. — was physiologisch 
unmöglich zugleich sein kann. Aber durchaus nicht alle Über- 
zeugungen haben solche Wirkungen zur Folge. Und was das 
Psychische anbelangt, so gilt, wie schon angedeutet: wenn ein 
gleichzeitiges entgegengesetztes Verhalten zum selben Gegenstand 
sich nicht ausschliefst, so ist kein Grund vorhanden, warum 
widerstreitende Überzeugungen wegen ihrer Wirkungen 
inkompatibel sein sollten. Ist aber jenes der Fall, dann schliefsen 
sich diese auch, abgesehen von ihren Wirkungen, in sich selbst 
aus. Mit ihnen dann aber wohl jedes entgegengesetzte Verhalten 
zur selben Materie, möge man es ein Urteilen oder ein Annehmen 
heifsen. 

Dazu kommt, dafs doch auch die Annahmen entgegengesetzte 
Wirkungen in der Seele haben können, z. ß. wenn man daraus, 
dafs A sei, hypothetisch andere Konsequenzen zieht als daraus, dafs 
es nicht sei. (Vgl. die Annahmeschlüsse Meinongs I) So ist nach 
keiner Seite abzusehen, warum blofs entgegengesetzte Urteile 
sich nicht vertragen sollen, Annahmen dagegen wohl. 

§ 8. Wir haben damit an einen Punkt gerührt, der über- 
haupt die Bedenken gegen Meinongs Annahmetheorie verstärken 
mufs, nämhch die Frage nach der Stellung, welche sie, im 
Gegensatz zu den Urteilen, den Vorstellungen gegenüber 
einnehmen sollen. 

Ein bisher übersehenes Mittelding zwischen beiden sollen sie 
sein. Sieht man aber näher zu, so zeigt sich, dafs Meinong bei 
der Ausstattung dieses Neugefundenen oder Neugeschaffenen 
ziemlich alle genetischen Gesetze und Eigen tümhchkeiten von 
den Vorstellungen hernimmt, dagegen in deskriptiver Be- 
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Ziehung ihm die unseres Erachtens wichtigsten Züge des Ur- 
teils gibt. 

Die Annahmen sind ja nach ihm ein Anerkennen und Verwerfen. 
Es soll ihnen etwas der Evidenz wenigstens Ähnliches zukommen 
und man könnte — wie wir gesehen haben — nicht umhin, ihnen 
unter Umständen auch etwas wie apodiktischen Charakter zuzu- 
schreiben. Alles Dinge, die beim Vorstellen ganz und gar aus- 
geschlossen sind. 

Was aber die Gesetze ihrer Genesis betrifft, so sollen sie 
darin wesentlich mit den Vorstellungen übereinstimmen. Sie 
sollen eben so sehr wie diese der Willkür unterliegen und ganz 
wie sie, auch wenn sie sich kontradiktorisch oder konträr ent- 
gegengesetzt sind, doch kompatibel sein, unter sich und mit 
gleichzeitigen entgegengesetzten Urteilen. Freilich, indem Mei- 
NONG von ;,Annahmeschlüssen" spricht, mufs er lehren, dafs der 
Schlufssatz, obwohl eine Annahme, durch die Prämissen motiviert 
auftritt \ ja er schreibt ihm, wie wir wissen, einen evidenzähn- 
lichen Charakter zu und wird ihn so doch wohl der direkten 
Herrschaft des Willens entzogen sein lassen. Aber dieses Zu- 
geständnis droht eben nur, ihn in Widerstreit zu bringen mit 
seiner sonstigen Lehre, dafs den Annahmen, im Gegensatz zu 
den Urteilen und in Übereinstimmung mit den Vorstellungen, 
eine besonders weitgehende Beherrschbarkeit durch den Willen 
eigentümlich sei. Und was die Kompatibilität des Entgegen- 
gesetzten betrifft, die den Annahmen gleichfalls im Gegensatz 
zu den Urteilen eigen sein soll, vermag er — wie wir schon 
gesehen haben — sie in keiner Weise zu erklären. Er mufs 
sie, die den Urteilen fehlen, den Annahmen aber zukommen soll, 
ohne dafs man einsieht, warum, kurzweg als letztes Faktum 
postulieren und kompliziert dadurch die ganze Hypothese durch 
ein neues ihre Wahrscheinlichkeit gefährdendes Moment. 

Wenn er endlich einwenden würde, er schreibe doch den 
Annahmen Aktivität zu, und dies sei eine die Gesetze der 
Genesis betreffende Eigentümlichkeit, die sie mit den Urteilen 
nicht mit den Vorstellungen (welchen vielmehr Passivität anhafte) 
gemein haben, so will ich gerne zugeben, dafs mit „Aktivität" 

* Brentano verwendet diesen Namen bei den wirklichen Schlüssen 
für den Umstand, dafs der Schlufs um der Prämissen willen fürwahr- 
gehalten wird und wir uns dieses Ilervorgebrachtwerdens des einen durch 
das andere Urteil (oder die anderen Urteile) bewufst sind. 
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und „Passivität" jedenfalls kein deskriptiver Unterschied gemeint 
sein kann. Wenn er wirklich bestände, müfste er gewifs ein 
genetischer sein. Aber wir haben bereits früher gesehen, dafs 
die Annahme eines solchen fiktiv ist, und so bleibt es dabei, 
dafs in genetischer Hinsicht nach Meinong die Annahmen wesent- 
lich den Vorstellungen, in deskriptiver dagegen weit mehr 
den Urteilen verwandt wären. Und diese Art ein Mittelding 
zwischen der Klasse Vorstellung und Urteil zu schaffen scheint 
mir keine glückliche; da wir sonst in der ganzen Natur fiaden, 
dafs die deskriptiven Unterschiede die fundamentaleren sind, an 
die sich die Eigentümlichkeiten der Genesis als Folgen knüpfen. 
Deskriptiv Gleichartigem kommen auch gleichartige genetische, 
deskriptiv verschieden Geartetem auch verschiedenartige Gesetze 
des Entstehens und Vergehens zu. 

§ 9. Nur kurz sei endlich noch erwähnt, dafs Meinong sich 
gedrängt sieht, wie den Urteilen „Annahmen" d. h. — wie er 
sich auch ausdrückt — „Scheinurteile" oder „Phantasieurteile", 
so den Gefühlen und Begehrungen auch Schein- oder Phantasie- 
gefühle und Schein- oder Phantasiebegehrun gen entgegenzusetzen. 
Wie den Annahmen, so soll auch diesen Scheininteressen der 
Ernst fehlen. Freilich kann er die Analogie von vornherein 
nicht voll festhalten. Denn während er die Annahmen als ein 
Zwischengebiet zwischen Vorstellen und Urteilen bezeichnet, finde 
ich nicht, dafs er die Seheingefühle als ein Mittelding etwa 
zwischen den intellektuellen Zuständen und denen des wirklichen 
Gefühls hinstellte. Hier spricht er von einer Unterstufe und 
Oberstufe. Ersteres sollen die Schein- oder Phantasiegefühle, 
letzteres die wirklichen Gefühle sein. Und analog sollen sich 
Schein- und wirkliche Begehrungen und Schein- und wirkliche 
Urteile als Unter- und Oberstufe verhalten. Doch auf das Prekäre 
dieser Details will ich nicht weiter eingehen. Nur das mufs 
ich betonen, dafs mir überhaupt die Lehre von der Existenz 
dieser vermeintlichen Analoga der „Annahmen", der sog. Phantasie- 
gefühle und Phantasiebegehrungen, nicht geringere Bedenken 
erregt als die von den Phantasieurteilen oder Annahmen selbst. 
Wohl weifs ich, dafs man statt zu fühlen und zu begehren, solche 
Zustände auch blofs vorstellen kann. Aber ein blofs vorgestelltes 
Fühlen ist natürlich so wenig ein Fühlen als ein blofs vor- 
gestelltes Pferd ein Pferd ist. Auch das sei zugegeben, dafs 
wir Gefühle und Begehrungen haben können, die nicht voll zur 
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Wirkung kommen sondern von anderen zurückgedrängt imd in 
ihren Folgen paralysiert werden. Aber sowohl die unterliegenden 
als die dominierenden sind doch wirkliche Gefühle. Dagegen 
ein Gefühl, bei dem gar kein ernstliches Interesse gegeben wäre, 
ein S c h e i n gef ühl, kommt mir vor wie ein Rot, das keine 
Farbe wäre. 

Doch nicht genug. Ein weiteres Analogen der Annahmen 
und Scheingefühle und Phantasiebegehrungen sieht Meinong 
auch in den Phantasievorstellungen im Gegensatz zu den 
Wahmehmungsvorstellungen ; wenn er auch hier die ersteren 
nicht Unterstufe der letzteren nennen will (begreiflich!) und 
es natürlich noch weniger seine Meinung ist, dafs die Phantasie- 
vorstellungen als Mittelding zwischen anderen Klassen von 
psychischen Beziehungen angesehen werden könnten (so wie die 
Annahmen ein Mittleres zwischen Vorstellen und Urteilen sein 
sollen) oder dafs die Phantasievorstellungen Scheinvorstellungen 
d. h. gar keine Vorstellungen seien, so wie die Annahmen keine 
Urteile. Aber dennoch soll nach Meikokg eine Parallele bestehen 
zwischen den Phantasievorstellungen, Phantasieurteilen usw. einer- 
seits und den Wahrnehmungsvorstellungen, wirklichen Urteilen usw. 
andererseits, wenn man auch zunächst nicht mehr recht weifs, 
worin sie nun noch Hegen soll. 

Aber wie immer dem sei ; ich möchte doch fragen, was hier 
unter Phantasievorstellungen im Gegensatz zu Wahrnehmungs- 
vorstellungen gemeint sei. Denn das erst wird uns in den Stand 
setzen, an der Hand der Erfahrung zu entscheiden, ob in den 
Phantasievorstellungen etwas Tatsächliches vorliege, was irgend 
eine Analogie zeige zu den vermeintlichen Phantasieurteilen und 
Phantasiegefühlen. 

Ich nehme an, dafs Meinong mit dem Unterschied von 
Phantasie - und Wahrnehmungsvorstellungen nicht lediglich 
genetische Differenzen meint. Denn sonst fehlte die ge- 
wünschte Analogie zwischen diesem Gegensatz und dem von 
Annahmen und Urteilen, Scheingefühlen und wirklichen Gefühlen, 
was ja doch deskriptive Unterschiede sein sollen, gänzlich und 
von vornherein. 

Ist also unter Wahrnehmungsvorstellung etwa eine (anschau- 
liche) Vorstellung samt einem damit verbundenen evidenten oder 
instinktiven affirmativen Urteil gemeint, welches das Vorgestellte 
für tatsächlich jetzt seiend nimmt? (Denn dergleichen pflegt 
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man üblicherweise „Wahrnehmung" zu nennen.) Wenn dies 
gemeint ist, dann müfste der Gegensatz dazu — also die Phantasie- 
vorstellung — einerseits gesucht werden in einem von einem 
Urteil begleiteten Vorstellen, welchem das Vorgestellte nicht als 
gegenwärtig sondern als vergangen erschiene, andererseits in 
einem Vorstellen, das überhaupt nicht von einer solchen (evidenten 
oder instinktiven) Affirmation des Vorgestellten begleitet ist. 
Allein hat dieser Gegensatz irgendeine Ähnlichkeit mit dem ver- 
meintlichen Gegensatz von Scheinurteilen und wirklichen Urteilen? 
Ich bin aufserstande, eine solche zu entdecken. 

Will also Meinong vielleicht, und dies scheint allerdings 
seine Meinung, diesen Unterschied, ob die Vorstellung von einem 
affirmativen Urteil begleitet sei oder nicht und ob im ersteren 
Fall das Vorgestellte als gegenwärtig oder vergangen erscheine, 
nicht herangezogen wissen? Wenn dies, und wenn wir also auf 
dem Gebiete des blofsen Vorstellens bleiben, dann wüfste ich 
schlechterdings keinen anderen deskriptiven Unterschied als den 
zwischen Anschauungen von verschiedener Intensität und den 
zwischen Anschauung und Begriff. Aber auch zwischen diesen 
Gegensätzen und dem von Urteil und Scheinurteil vermag ich 
keinerlei Analogie zu entdecken. 

Oder soll endlich die Verwandtschaft zwischen Phantasie- 
vorstellung, -urteil, -gefühl usw. etwa darin liegen, dafs die 
letzteren in der Regel auf die ersten, d. h. auf etwas blofs 
Phantasiertes, gerichtet seien ? Das scheint Meinong in der 
Tat sagen zu wollen. Aber weder wenn man dabei unter 
Phantasievorstellungen schwache Empfindungen wie Aristoteles, 
noch wenn man Begriffe wie Joe. v. Mülleb, noch wenn man 
Vorstellungen von Abwesendem wie Lotze darunter versteht^, 
könnte ich zugeben, dafs das darauf gerichtete Anerkennen 
und Verwerfen in der Regel ein blofses Scheinurteil und die 

' Das anerkennende oder leugnende Verhalten von Vergangenem und 
Zukünftigem wäre dann meist ein Annehmen. Ja sogar die Erscheinungen 
des unmittelbaren Gedächtnisses, welchen Mbikono doch Evidenz zuschreibt 
(indem er sie, in allerdings nicht zu billigender Weise, für „evidente Ver- 
mutungen" hält) wären dann oft Annahmen, also nach ihm jeder Überzeugung 
bar. Dies wird er sicher als seiner Ansicht widerstreitend ablehnen. 
Aber was ist dann überhaupt unter den „Phantasievorstellungen" gemeint, 
welche die Basis des „Scheinurteils" sein und einen irgendwie analogen 
Gegensatz zu den Wahrnehmungsvorstellungen bilden sollen, wie jenes 
zum wirklichen Urteil? 
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darauf gerichteten Gefühle und Begehrungen blofse Scheingefühle 
und Scheinbegehrungen seien. Kurz, die Analogien, die Meinono 
für seine „Annahmen" sucht, sind nicht geeignet, diese seine ur- 
sprüngliche Entdeckung zu stützen sondern eher sie auch dem, 
der sich auf den ersten Blick von ihr bestechen liefs, um so 
rascher wieder verdächtig werden zu lassen. 

II. Abschnitt. 

Nachweis der Unnotigkeit der Hypothese. 

Durch das Vorausgehende ist wohl schon zur Genüge klar 
geworden, dafs Meinongs „Annahmen" keine unbedenkliche, viel- 
mehr eine vorgängig recht wenig wahrscheinliche Annahme sind. 
Wenn sich also die Tatsachen unseres psychischen Lebens ohne 
sie erklären lassen, so wird — denke ich — niemand darüber 
im Zweifel sein, wohin sich die Wagschale der Logik neige. 

Werfen wir denn einen Blick auf das Wichtigste von dem, 
was Meinong nur aus jener Hypothese oder wenigstens leichter 
aus ihr als aus jeder anderen begreifen zu können meint. 

§ 10. Wir beginnen mit der schon früher erwähnten Be- 
rufung auf die sog. negativen Begriffe, worauf Meinong das 
gröfste Gewicht legt und die seiner Meinung nach nur als nega- 
tive Annahmen angesehen werden könnten. 

„Wo es sich um Negation handelt, da — wird uns gesagt — 
ist der Bereich des blofsen Vorstellens überschritten." 

Demgegenüber müssen wir fragen, was hier unter Negation 
gemeint sei. Die eigentümliche Bewufstseinsbeziehung des 
Negierens, Leugnens oder Verwerfens und das Geleugnete als 
solches sind natürlich etwas, was nie im Bereiche des Vor- 
stellenden als solchem liegt. Wohl aber gehört in diesen Bezirk 
das Vorstellen des Leugnens und des Geleugneten als solchen 
und ebenso die Vorstellung des zu Leugnenden d. h. des Nicht- 
existierenden. Auch bei den letzteren Begriffen mufs (da sie 
relative sind) die Vorstellung des Leugnens mit gegeben sein, 
und diese, wie jede andere Vorstellung, setzt — da es keine an- 
geborene Vorstellungen gibt — Erfahrungen, speziell die Er- 
fahrung eines Leugnens und eines Geleugneten als solchen und 
die Reflexion darauf voraus. Nicht aber ist sie selbst ein 
Leugnen und dasselbe gilt von der Vorstellung oder dem Begriff 
des zu Leugnenden d. h. Nichtexistierenden. 
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Nicht anders aber steht es weiter auch mit jenen negativen 
Begriffen, auf welche Meinong sich beruft, wie Nichtrot, Nicht- 
rund, Nichtmensch usw. Nichtrotes heifst meines Erachtens 
dasselbe wie : etwas, wovon es falsch ist, dafs es rot ist^, und dies 
ist eine relative Bestimmung, welche die Vorstellung eines 
verwerfenden Urteils aber nicht ein verwerfendes Urteil involviert. 

Meinong bemerkt selbst, dafs M nicht A ist, sei eine Art 
Relation zwischen M und A, die sich natürlich vorstellen lassen 
müsse, und dadurch sei dann auch ein Weg gefunden durch 
Abstraktion zu einem vorstellbaren Non-A zu gelangen und so- 
nach zur Vorstellung eines sozusagen negativen Gegenstandes. 
Doch wendet er sofort ein: „Nun erwäge man aber, was für 
einen Apparat, wenn man so sagen darf, eine derartige Vor- 
stellung voraussetzt. Um an ein „Nichtrundes" zu denken, hätte 
ich den Gedanken zu konzipieren: „Etwas, von dem das Urteil 
gilt, es sei nicht rund." Während hier jeder Unvoreingenommene 
meinen wird, sich mit seinem Vorstellen im Gebiete der Gestalten 
zu bewegen, hätte man in Wahrheit aufser an Rund auch noch 
an etwas von Gestalten ganz Verschiedenes, nämlich an das 
negative Urteil und dessen Verhältnis zu dem, wovon es gilt, 
zu denken. Das ist natürlich möglich; aber das Hereinziehen 
psychologischer und erkenntnistheoretischer Dinge in das in der 
Regel ganz anderen Interessen zugewandte Denken ist eine so 
auffallende Sache, dafs derlei, wo es sich zuträgt, auch schon 
flüchtiger Beobachtung nicht wohl entgehen kann. Nun vermag 
aber bei den sogenannten negativen Vorstellungen, vielleicht 
ganz seltene Ausnahmen abgerechnet, auch die gespannteste 
Aufmerksamkeit von einem Umwege eben beschriebener Art 
nichts zu entdecken. Praktisch kommt also die Möglichkeit dieses 
Umweges völlig aufser Betracht und soll auch im folgenden aufser 
Betracht bleiben*' (a. a. 0. S. 13). 

Nicht die Unmöglichkeit also, aber wenigstens eine grofse 
UnwahrscheinHchkeit soll nach Meinong dafür bestehen, dafs wir 
z. B. bei Nichtrot etwa dächten : etwas, wovon es falsch ist, dafs 
es rot ist. Darum meint er, diese und jede ähnliche Mög- 
Hchkeit aufser Betracht lassen und annehmen zu dürfen, dafs 
ein einfacherer Gedanke nämlich eine „Annahme" den wirklichen 



^ Vgl. darüber meine demnächst erscheinenden „Beiträge zur allge- 
meinen Grammatik und Sprachphilosophie". 
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psychischen Tatbestand bilde. Für die Unwahrscheinlichkeit 
jener Hypothese aber führt er mehreres ins Feld, was wir aus- 
einanderhalten und einzeln ins Auge fassen wollen. 

Erstlich erblickt er darin ein Hereinziehen erkenntnis- 
theoretischer und psychologischer Dinge in ein (in der Regel) 
ganz anderen Interessen zugewendetes Denken. 

Soll nun dies heifsen, dafs, wer bei „nichtrot" den von uns 
vertretenen Gedanken (nämlich : etwas, wovon es falsch ist, dafs 
es rot sei) denkt, damit sein Interesse erkenntnis-theoretischen 
und psychologischen Dingen zuwende? Das wäre offenbar zu 
viel gesagt. Nur das behaupte ich, dafs er gewisse Vor- 
stellungen und Begriffe in seinem Bewufstsein hat, 
die für den Erkenntnistheoretiker und Psychologen 
Gegenstand des Interesses sind oder sein können, nicht dafs 
er selbst ihnen ein solches theoretisches Interesse entgegenbringe. 
Von den Vorstellungen, die wir gleichzeitig haben, brauchen und 
vermögen ja nicht alle Gegenstand unserer speziellen Be- 
schäftigung, noch weniger eines allseitigen Interesses zu sein, 
und während wir z. B. nur physikalischen oder geologischen, 
oder technischen oder sonstigen praktischen Fragen unsere 
Aufmerksamkeit zuwenden, sind vielfach Begriffe in unserem 
Bewufstsein, die für den Psychologen, Erkenntnistheoretiker, 
Ethiker von Wichtigkeit sind, denen wir aber im Augenblick gar 
nicht dieses Interesse zuwenden. 

Doch weiter: Ist nicht auch schon das verwunderlich, dafs 
jene Begriffe in uns sein sollen, während der „Unvorein- 
genommene" nichts davon weifs ; wie ein solcher denn z. B. nach 
Meinong nicht zu sagen wüfste, dafs er bei „nichtrot" an ein 
Urteil denke. 

Demgegenüber mufs ich bemerken, dafs, wenn der „Unvor- 
eingenommene" zugleich ein in psychologische Beobachtung Un- 
eingeweihter ist, dies nicht im mindesten Staunen erwecken darf. 
Denn es ißt etwas völlig anderes, einen psychischen Zustand in 
sich erfahren, und etwas anderes, sich von ihm deutlich Rechen- 
schaft geben. Das letztere ist Sache besonderen Talentes und 
insbesondere auch spezieller Übung. Aber angenommen, es 
könnten auch talentvolle und geübte psychologische Beobachter, 
die — vom theoretischen Interesse geleitet — den negativen 
Begriffen ihre Aufmerksamkeit zuwendeten, nicht entdecken, dafs 
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wir dabei regelmäfsig an Urteile dächten, was folgt Ent- 
scheidendes daraus? 

Vor Meinong hat ja trotz derselben Aufmerksamkeit auch 
niemand bemerkt, dafs eine ganz neue Klasse psychischer Be- 
ziehungen, die „Annahmen", hier im Spiele sein sollen. Über- 
haupt gibt dieser Forscher selbst zu, die psychologische „Theorie" 
(d. h. die Psychologen ganz allgemein) habe die „Annahmen"' 
ungefähr in demselben Mafse vernachlässigt, als sie der Praxis 
des täglichen Lebens geläufig seien. Wenn dies nicht von vorn- 
herein gegen die Existenz jener von Meinong statuierten neuen 
Klasse von psychischen Beziehungen spricht, so spricht es auch 
nicht gegen die Richtigkeit unserer Lehre, wenn einzelne 
Psychologen den von uns behaupteten Tatbestand nicht in sich 
finden zu können meinen. Man kann, wie Meinong selbst zu- 
gibt, infolge von Voreingenommenheit oder aus anderen Gründen 
etwas übersehen, was tatsächüch doch da ist, und darum ist es 
nicht geraten, etwas — was einem die eigene Erfahrung nicht 
zu zeigen scheint — sofort aufser Beti'acht zu lassen sondern e& 
erscheint ratsamer, die Sachlage reiflicher zu prüfen, wie ich dies 
denn auch bezüglich der MEiNONGschen „Annahmen", obwohl 
unfähig sie in mir zu entdecken, nicht von der Hand weise. 

Doch l Ist nicht die gröfsere Einfachheit des Gedankens, den 
Meinong in den negativen Termini ausgesprochen finden will, im 
Vergleich zu dem, der nach mir dessen Sinn bilden soll, schon 
etwas, was seine Hypothese vor der althergebrachten Lehre 
empfiehlt? Auch dies kann ich nicht ohne weiteres zugeben. 

Vor allem ist darum, weil der Gedanke, der nach dieser 
Ansicht die Bedeutung der negativen Termini bildet, komplizierter 
ist, nicht auch die Hypothese selbst komplizierter. Denn von 
letzterem kann man ja nur da sprechen, wo es sich um eine 
Mehrheit von unabhängigen Elementen handelt, die verbunden 
werden um die betreffende Annahme zur Erklärung einer frag- 
lichen Erscheinung tauglich zu machen. In unserem Falle aber 
sind die Teile des Gedankens, durch den ich „nichtrot" u. dgl. 
interpretire, notwendig miteinander gegeben, und dafs es über- 
haupt solche negative Vorstellungen gebe, ist keine verwunder- 
liche noch neue Annahme. Meinong selbst mufs zugeben, dafs 
ihre Bildung zu erwarten ist, da wir negative Urteile besitzen 
und durch Reflexion auf unser Urteilen und seine Inhalte über- 
haupt mannigfache Begriffe bilden. Dann aber ist offenbar seine 
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Hypothese, dafs nämlich diese negativen Vorstellungen, deren 
Denkbarkeit er nicht leugnen kann, zur Erklärung der Tatsachen 
nicht ausreichten sondern daneben die zweifellos neue und — wie 
wir gesehen haben — mit mancherlei unwahrscheinlichen Ab- 
sonderlichkeiten (um nicht mehr zu sagen) belastete Annahme 
von „Scheinurteilen'* gemacht werden müsse, die kompliziertere 
und von vornherein weniger probable. 

Doch vielleicht sagt man, wenn diese Annahme auch kom- 
plizierter sei, so habe sie doch den Vorteil, dafs der durch sie 
supponierte Gedanke ein einfacherer sei als die negative Vor- 
stellung. 

Allein warum eigentlich dies ein Moment sein soll, das die 
Hypothese ohne weiteres empföhle und die andere verdächtigte, 
ist mir nicht begreiflich, und ich frage mich vergeblich nach 
zwingenden Gründen für eine solche Behauptung. Denn dafs 
nicht etwa die Kürze des sprachlichen Ausdrucks als untrügliches 
Zeugnis für Einfachheit und gegen Komplikation des Ausgedrückten 
gelten könne, scheint mir zweifellos und glaube ich an anderem 
Orte überzeugend darzutun. ^ Wie kompliziert doch sind Gedanken 
w^ie „Freundschaft", „Staat", „Kirche" usw. trotz der Kürze des 
Namens! Aber durch was sonst sollte das Vorurteil erweckt 
werden, dafs in „nichtrot" kein komplizierter sondern ein ein- 
facher Gedanke stecke? Ich glaube, wer tiefer in die Psycho- 
logie einzudringen sucht, der wird sich im Gegenteil überzeugen, 
dafs oft, wo der Nichtpsychologe es mit einer ganz einfachen 
Erscheinung zu tun zu haben glaubt, in Wahrheit recht kompli- 
zierte vorliegen. 

Ja, bezüglich der Meinong sehen Auffassung der negativen 
Begriffe als „Annahmen" könnte man in Wahrheit noch Be- 
denklicheres als den Vorwurf, der supponierte Gedanke sei kom- 
pliziert, geltend machen. Wenn Non A eine prädikative An- 
nahme ist (= etwas ist nicht A), so ist darin das Subjekt aner- 
kannt. Man kann ja nicht von einem Subjekte etwas prädizieren 
oder ihm etwas absprechen, ohne es anzuerkennen.* Ist aber eine 



' In den schon erwähnten ,,Beiträgen usw.". 

* Meinong gibt dies freilich nicht zu. Nach ihm kann man im (wahr- 
haft) kategorischen Satz etwas mit einem anderen identifizieren oder für 
nichtidentisch erklären, ohne es für seiend zu halten. Schon Aristoteles 
■aber hat die Unmöglichkeit dessen eingesehen. Vgl. darüber meine 
^Beiträge usw." 
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solche Annahme in jedem Urteil, das sich auf einen sog. nega- 
tiven Begriff besieht, als Element involviert, so auch in dem 
Urteil : Ein Non A gibt es nicht. Und damit ist gesagt, dafs in 
dem psychischen Verhalten, welches verwirft, dafs es etwas gibt, 
was nicht A ist, als konstituierender Bestandteil die An- 
erkennung: etwas ist und ist nicht A eingeschlossen sei, dafs 
also seine Elemente unter sich in Widerspruch stehen. Die Aus- 
rede, dafs das negative Verhalten ein urteilendes, das darin 
(angebhch) implizierte affirmative ein annehmendes sei, haben 
wir früher schon gewürdigt. Da hier und dort nach MErnoxa 
ein Anerkennen und Verwerfen im selben Sinne gegeben sein 
floU, so haben wir an der Position und der entgegengesetzten 
Negation eben doch ein widerspruchsvolles Verhalten vor uns, 
mag man nun beide Elemente ein Urteilen oder eines ein 
,,Annehnien'' und nur das andere ein Urteilen heifsen. 

Nur einen Ausweg sehe ich aus der Verlegenheit; wenn 
üämlich Meinong der Behauptung, in „Ein Non A gibt es nicht" 
bilde die Annahme, dafs etwas nicht A sei, die Materie des ver- 
werfenden Urteils, einen ganz anderen Sinn gibt. Aber nur eine 
Interpretation ist aufser der, die uns jenes widerspruchsvolle Ver- 
halten zumutet, noch möglich. Es kann unter „Annahme" dann 
nur der Inhalt der sog. Annahme Non A (d. h. nach Meikong: 
etwas ist nicht A) verstanden werden.^ Und dies ist nichts 
Anderes als eine bestimmte Klasse von Gegenständen, deren Vor- 
stellung durch Reflexion auf die negative Prädikation gebildet ist. 
Dieser Inhalt wird vorgestellt, und so zum Gegenstand des 
Urteils gemacht. Kurz wir haben damit wesentlich diejenige 
Auffassung vor uns, die wir für die richtige halten und bei der 
die ganze MEiNONosche Annahmelehre entfällt. 

So bleibe ich dabei, dafs bei Begriffen wie „nichtrot" nicht 
eine Negation, wohl aber die Vorstellung einer solchen und die 
von etwas, was dadurch relativ bestimmt ist, gegeben sei. 



^ Denn etwa zu engen, unter „Annahme" sei hier der Akt oder die 
Beasiehung des prädikativen An&ehmens ^^was ist nicht A'' gemeint^ ist 
ja ganz unmöglich. Dafs die subjektive Tatsache dieses in mir statt- 
findenden Annehmens anzuerkennen sei, ist doch durchaus nicht der Sinn 
dessen, was ich mitteilen will, indem ich sage: Ein Non A ist, und noch 
weniger will ich mitteilen, dafs sie zu leugnen sei, indem ich sage: Ein 
Non A ist nicht. Was ich dem Hörer mitteilen will, ist vielmehr etwas 
Objektives. 

ZeitsGhrift für Psychologio 40. 3 
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Ganz analog ist es beim Begriff „besser". Auch hier könnte 
Einer mit demselben Rechte behaupten, wer sagt, A ist besser 
als B, müsse A dem B vorziehen. Die Wahrheit ist aber nur 
die, dafs der Begriff des Besseren, d. h. des Vorzüglichen, die 
Vorstellung des Vorziehens voraussetzt und diese nur aus 
der Erfahrung irgend eines tatsächlichen Vorziehens gewonnen 
sein kann. 

§ 11. Ein anderer Punkt, der nach Meinong offenkundig 
die Klärung und Lösung nur durch die Lehre von den „An- 
nahmen" soll finden können, ist das, was er die „Gegenständ- 
Uchkeit bei negativen Urteilen" nennt. 

Es ist bekannt, so führt er S. 105 aus, dafs sich die eigentüm- 
liche Stellung der Negation zur Affirmation bereits längst der 
Aufmerksamkeit mehr als eines Beobachters aufgedrängt hat. 
Man hat bemerkt, dafs es in der Natur des negativen Urteils 
liegt, nicht „frei einzusetzen", wie die Musiktheoretiker sagen^ 
sondern einer Art affirmativer Vorbereitung zu bedürfen. Wenn 
A B ist, hegt hierin Anlafs genug, eventuell dem A das B im 
affirmativen Urteile zuzuerkennen ; von A aber zu negieren, daXs 
es etwa C ist, dazu scheint doch nur Anlafs und Gelegenheit 
vorzuUegen, wenn dem urteilenden Subjekte der Gedanke aus- 
reichend nahe getreten ist, das C vom A zu affirmieren. Dafs 
so jede Negation auf eine gegenstandsgleiche Affirmation zurück- 
weist, das kommt auch in der eigentümlichen Weise zur Geltung, 
in der der sprachüche Ausdruck der Negation gegenüber dem der 
Affirmation differenzirt ist. Stünden beide einander durchaus 
auf gleichem Fufse zur Seite, so wäre ja doch wohl auf ein Aus— 
drucksmittel für das Urteil schlechthin und dann auf Zutaten zu 
rechnen, durch welche das Urteil je nach Bedarf als affirmativ 
oder negativ gekennzeichnet würde. Inzwischen bietet die Sprache 
normalerweise zunächst einen bestimmten Ausdruck für die 
Affirmation, der dann erst durch einen besonderen Beisatz in den 
Ausdruck der Negation abgeändert wird. Das an die affirmative 
Aussage angeschlossene „nicht", das die negative Aussage kon- 
stituieren hilft, bietet so eine Art äufserlichen Beleges für das 
Hinzutreten der Negation an die vorgegebene Affirmation. 

Nun ist aber sofort ersichtlich, dafs, wer hier soweit geht^ 
ein affirmatives Urteil als Voraussetzung für das negative in 
Anspruch zu nehmen, damit den Tatsachen ganz zweifellos Gewalt 
antut. Negiere ich die Existenz eines runden Viereckes, so werde^ 
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ich dazu sicher Veranlassung gehabt haben, aber es müfste doch 
mit seltsamen Dingen zugehen, wenn ich vorher an das Rundsein 
des Vierecks geglaubt hätte. Auch wo eine quaestio facti in 
einem negativen Urteile ihre Beantwortung findet, mag eine wirk- 
liche Frage ganz wohl der Anlafs dazu gewesen seia, aber bei 
weitem nicht eine Vorwegnahme der Beantwortung durch ein 
affirmatives Urteil. Dagegen legt der Hinweis auf die Even- 
tualität einer Frage im gegenwärtigen Zusammenhange den Ge- 
danken aufserordentlich nahe, der aufgewiesenen Übertriebenheit 
dadurch zu steuern, dafs die Rolle einer Voraussetzung für das 
negative Urteil zwar nicht einem affirmativen Urteil, wohl aber 
einer affirmativen Annahme zuerkannt wird."^ 

Demgegenüber sei zugegeben, dafs unser Denken mit Affir- 
mationen beginnt. Dafs aber jede einzelne Negation durch eine 
Affirmation über denselben Gegenstand vorbereitet sein und diese 
eine „Annahme" sein müsse, hat Meinong nicht bewiesen, weder 
in dem Sinne, dafs jedes negative Urteil — wie Sigwart will — 
indirekt sei oder gar eine wirküche Affirmation involviere, 
noch dafs ihm eine solche als Anlafs vorausgehen müsse. 

Was das Eine betrifft, dafs eine Affirmation nicht blofs den 
Anlafs zur Negation sondern in widerspruchsvoller Weise ein 
konstitutives Element derselben bilde, m. a. W. dafs für jedes 
Negieren das Setzen des Negierten innerlich die Grundlage sei, 
so werden sich zu dieser Lehre wohl wenige verstehen. Um so 
weniger als sie — selbst den indirekten Charakter jeder Negation 
angenommen — ganz unnötig ist. Es genügte ja dafür, dafs jede 
Negation auf der Vorstellung des Inhalts einer Affir- 
mation — etwas, was eine unzweifelhaft mögliche und längst- 
bekannte Tatsache ist — basiert sei. Ja diese Auffassung des 
indirekten Charakters einer Negation wie „A ist nicht", scheint 
mir die einzig mögliche, und wer meinte, in der Negation „A ist 
nicht" sei die affirmative „Annahme", dafs A sei, geleugnet, dem 
möchte ich eiue analoge Frage stellen wie dem, der lehrt, in: 
„Ein Non A ist nicht" sei die Annahme", dafs etwas nicht A 
sei, verworfen. Ich verweise auf das dort Ausgeführte. Die 
Übertragung macht sich von selbst. 

Doch wahrscheinlicher ist nicht dies, sondern nur das zweite 
Meinongs tatsächliche Ansicht, nämlich dafs die negativen Ur- 

* Auch die negativen Annahmen selbst sollen nach Meinong nicht „frei 
einsetzen" sondern affirmativer zur Vorbereitung bedürfen. 

3* 
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teile in dem Sinne an eine „vorgegebene Affirmation hinzutreten^^ 
dafs stets eine Affirmation (wenn nicht eine urteilende, so eine 
„annehmende'') den Anlafs zur Bildung des negativen Urteils 
bilde. Aber ich finde auch dies — wie schon bemerkt — bei 
ihm keineswegs hinreichend begründet. 

Vor allem, wenn ihm ein Beweis für seine Behauptung darin 
zu liegen scheint, dafs die Sprache das Zeichen der Negation 
durch Zusammensetzung einer besonderen Partikel mit der Form 
des Verbum finitum, die sonst Zeichen der Affirmation ist, bilde, 
so kann ich diese Berufung durchaus nicht zwingend finden. 

Fürs erste ist doch diese Methode der Bildung der nega- 
tiven Aussage durchaus nicht universell, indem manche Sprachen 
einen besonderen Verbalmodus der Negation besitzen. Femer 
stehen sich die Ausdrücke : Ja und Nein vöUig ebenbürtig gegen- 
über, und ebenso ist in der Gtoberdensprache der Ausdruck für 
die Verneinung (z. B. das Schütteln des Kopfes) nicht an den 
für die Bejahung (z. B. das Nicken) angelehnt. 

Nehmen wir aber selbst an, allgemein würde der Ausdruck 
für die Verneinung in der oben von Meinono hervorgehobenen 
Weise gebildet, so würde sich dies wohl verstehen lassen, auch 
ohne die Deutung, die er der Sache geben will. Gerade wie sich 
auch analoge andere Bildungen, wie z. B. die des Ausdrucks der 
Zukunft und Vergangenheit durch einen Zusatz zu demjenigen 
für die Gegenwart, und desjenigen für die Möglichkeit in An- 
lehnung an den für die Wirkhchkeit, sich begreifen lassen ohne 
die Lehre, dafs der Glaube an die Zukunft immer zur nAnnahme" 
der Gegenwart und der an die Möglichkeit zur „Annahme^ der Wirk- 
lichkeit hinzutrete. Und wie kein ernst zu nehmender Psychologe 
daraus, dafs man für Schmerz auch Ausdrücke wie Unlust, dislike, 
dispiacere u. dgl. gebildet hat^, schliefsen wird, der Schmerz könne 

* Vgl. Fb. Bbentano, Vom Ursprung sittlicher Erkenntnis S. 67. 
SiGWART bat für seine Meinung, dafs die negativen Urteile sämtlich in- 
direkt und den affirmativen nicht als ebenbürtige Spezies koordiniert seien, 
sich unter anderem auch auf die jetzt auch von Mehvono geltend gemachte 
sprachliche Erwägung berufen, dafs das Zeichen des negativen Urteils 
durchwegs mittels Zusatzes eines Wörtchens wie ,,nicht'' u. dgl. zum Aus- 
drucke der Affirmation gebildet sei. Demgegenüber hat Brentako b. a. O. 
— wie mir scheint — mit vollem Recht erwidert: „Siowaht ist wohl mit 
mir und aller Welt darin einverstanden, dafs gefallen und mifsfallen, sich 
freuen und trauern, lieben und hassen usw. einander koordiniert sind. 
Dennoch findet sich in einer ganzen Reihe von Ausdrücken der Name für 
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nicht „frei einsetzen", sondern habe stets eine Lust oder wenigstens 
eine „Scheininst" zur Vorbedingung. 

Die Sprache würde keine derartige syntaktische Bildungen, 
ich meine: keine durch Zusammensetzung gewonnene Zeichen, 
bei denen das Ausgedrückte eine analoge Zusammen*» 
Setzung yermissen lafst, aufweisen, wenn sie von vollendeten 
psychologischen Analytikern und zum Zwecke einer möglichst 
adäquaten Darstellung unseres Innenlebens planmäTsig gebildet 
wäre. Aber von dem allem war natürlich bei der Entstehung 
unserer Volksidiome keine Rede. Nur im Rohen und Rohesten 
entsprach und entspricht die Syntaxe der Redeteile, durch welche 
sie die Ausdrücke für unsere psychischen Zustände und ihre 
Inhalte zu gewinnen suchten, der natürlichen Gliederung des Aus- 
zudrückenden ; und die Motive der Bequemlichkeit und Zeichen* 
erspamis, welche überhaupt auf die Entstehung der syntaktischen 
Redeweise hinwirkten, führten vielfach zu Zusammensetzungen 
und Fügungen auf Grund einer blolsen fiktiven und imaginären 
Scheidung im Ausgedrückten.^ Eine solche ist auch die Zer- 
legong des Ausdrucks der Negation in zwei Zeichen, wovon das 
eine für sich allein auch als Bezeichnungsmittel der Affirmation 
dient, und als Anlafs zu dieser Bildungsweise genügte der Um« 
stand, dafs, wie unsere ersten Urteile, so auch unsere ersten Aus- 
sagen affirmativer Natur waren. Nach der ganzen Art wie die 
Sprache gebildet wurde, reichte dies hin, um im Interesse der 
Zeichenökonomie das Verfahren herbeizuführen, das Ausdrucks- 
mittel für die Negation zu gewinnen, indem man dasjenige für 
die Affirmation durch eine beigefügte Geberde oder Partikel oder 
dgl. modifizierte, und ÄhnUches gilt bezüglich der analogen 
Bildungen der Ausdrucksmittel für die Vergangenheit und Zu- 
kunft und für die Möglichkeit. Der Gedanke der Gegenwart und 
Wirklichkeit war zweifellos früher, braucht aber nicht in jedem 
Falle dem der anderen Temporalbestimmungen und dem der 
Möglichkeit vorauszugehen. 

die Abneigung im Gemüte dependent von dem Namen für die Zuneigung 
gebildet: z. B. Neigung, Abneigung; gefallen, mifsfallen; Lust, Unlust; 
Wille, Widerwille; froh, unfroh; glücklich, unglücklich ; lieb, unlieb; schön, 
unschön: angenehm, unangenehm." 

Alles das spricht auch gegen Msinongb verwandte Berufung auf die 
häufige Methode des Ausdrucks bei der Negation. 

^ Ich handle über alle diese Dinge ausführlich in meinen demnächst er- 
scheinenden „Beiträgen zur allgemeinen Grammatik und Sprachphilosophie". 



38 ^' Marty. 

Doch genug vom Sprachlichen. Was das Sachliche und zu- 
nächst die Ansicht Meinongs betrifft, einem negativen Urteil über 
eine quaestio facti müsse wenigstens eine Frage vorausgehen, 
was folgt, wenn sie richtig ist? Nicht dafs dabei notwendig eine 
jenem negativen Urteil gegenstandsgleiche Affirmation (weder 
ein affirmatives Urteil noch eine solche „Annahme") sondern blofs 
dafs die Vorstellung des betreffenden Urteilsinhalts im Spiele 
sein mufs. Denn mehr braucht bei der Frage von dieser Seite, 
und abgesehen von den Phänomenen des Interesses und Willens, 
welche die Frage charakterisieren und den ihnen zugrunde 
liegenden Urteilen, nicht vorzuliegen.^ 

Den anderen Punkt betreffend, wie ich zur Negierung des 
Unmöglichen, z. B. eines runden Vierecks komme, so ist zu 
sagen : dafs es dazu sofort und mit Evidenz kommen kann, wenn 
ich diese widerstreitende Vorstellung habe und auf sie auf- 
merksam werde. In der Vorstellung ist hier das negative 
Urteil motiviert. Fragt man aber, wie ich auf eine solche Vor- 
stellungsverbindung geführt werde, so ist die wahre Antwort: 
einmal durch widerstreitende Urteile, dann aber auch ohne dies. 

Durch widerstreitende Urteile. Denn der Widerstreit der 
Wahrnehmung eines Gegenwärtigen mit etwas, was, auf Grund 
früherer Erfahrung, an derselben Stelle oder überhaupt im selben 
Subjekte erwartet wurde, führt mit Evidenz zur Verwerfung dieses 
konträr Entgegengesetzten. Und auf Grund dieses apodiktischen 
Unvereinbarkeitsurteils wird dann das eben gewohnheitsmäfsig 
Erwartete auch assertorisch verworfen. 

Ich kann aber auch willkürHch darauf ausgehen, absurde 
Begriffs Verknüpfungen zu bilden, nachdem ich ein für allemal 
weifs, wie es gemacht wird, und nachdem die wichtigen, 
theoretischen und praktischen Einsichten, die sich daran knüpfen, 
mir ein Interesse für solche Bildungen eingeflöfst haben. Und 
immer kann, wenn die Vorstellung von Konträrem zum Gegen- 
stand der Betrachtung gemacht wird, dies dann auch zu einer 
apodiktischen und evidenten Verwerfung dieser Verbindimg, also 
zu negativen Erkenntnissen, führen. 



^ Auf die Lelire Meinongs, dafs auch der Fragende ,,annehme" und 
nicht blofs vorstelle, was er zu wissen wünscht, halte ich nicht für nötig 
näher einzugehen. Was er dafür vorbringt, erledigt sich nach unseren 
sonstigen Ausführungen von selbst als unstichhaltig. 
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So ist die Annahme einer Vorbereitung des negativen Ur- 
teils durch eine Affirmation überflüssig.^ 

§ 12. Doch hier wird Meinong einwenden, eben die Bildung 
solcher Vorstellungen, wie die von Kontradiktorischem und Kon- 
trärem, sei auch ein Fall, wo man ohne seine „Annahmen" 
nicht auskomme. 

Allein das Wahre an seinen bezüglichen Ausführungen 
(S. 109 ff.) ist nur, dafs unanschauliche Vorstellungen, und zu 
ihnen gehören natürlich auch die von Kontradiktorischem wie 
A- non- A und von konträr Bestimmtem wie Rundes— Eckiges 
u. dgl., zu den auf blofser prädikativer Synthese beruhenden 
gehören, wovon ich schon in meinen Artikeln über subjektlose 
Sätze (VierteljcJirsschr. für wiss. Thilos. 19, S. 63 ff.) gehandelt habe 
und worauf ich in den demnächst erscheinenden „Beiträgen usw." 
zurückkomme. Wer nie eine Prädikation vollzogen hätte, könnte 
meines Erachtens auch keine solche prädikativ zusammengesetzte 
Vorstellung haben. Die betreffenden einfachen Begriffe könnten 
sich wohl assoziativ in seinem Bewufstsein verknüpfen, aber 
zu einer solchen Synthese wie sie z. B. in Rotes — Rundes, d. h. 
Rotes, welches rund ist, vorliegt, käme es nicht. 

Allein damit ist keineswegs gesagt, dafs jede prädikative 
Vorstellungszusammensetzung eine entsprechende Prädikation 
voraussetze. Vielmehr können nach Analogie zu einer einmal 
gebildeten derartigen Synthese wie: A, welches B ist, beliebige 
andere gebildet werden wie : A, welches C, B welches D ist usw. 
ohne dafs jedesmal das entsprechende prädikative Urteil A ist C, 
B ist D usw. vorausgegangen oder gleichzeitig gegeben zu sein 
braucht. 

Noch weniger folgt aus dem oben Zugegebenen, dafs in der 
unanschaulichen Vorstellung selbst eine Prädikation vorliege 
(sei es eine urteilende, sei es eine annehmende). Stellenweise 
könnte man glauben, Meinong wolle die unanschauliche Vor- 
stellung in allen Fällen so aufgefalst wissen, nämlich dafs sie 
selbst in Wahrheit nie ein blolses Vorstellen sondern stets viel- 



^ Wie die „Gegenständlichkeit des negativen Urteils**, so soll nach 
Mbikong auch die Gegenständlichkeit der Vorstellung nur aus „Annahmen", 
und weder aus der Reflexion auf das Vorstellen selbst noch auf Urteile zu 
begreifen sein. Allein was er dafür vorbringt, wird sich auf Grund 
unserer Ausfflhrungen über den Begriff des Vorstellungsgegenstands in 
den „Beiträgen usw." von selbst erledigen. 
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mehr ein Prädizieren, nur nicht vom Charakter des „Urteils^ 
(der „Überzeugung'') sondern von dem der ^Annahme'' sei, imd 
er halte eine blofse Vorstellungssynthese, wie wir sie annehmen, 
für unmöglich. 

Allein darin wird man doch wieder irre, wenn er — wir 
hörten es schon — anderwärts selbst erklärt : dafs z. B. M nicht 
A ist, sei eine Art Relation zwischen M und A, die sich natür- 
Uch vorstellen lassen müsse und dadurch sei dann auch ein Weg 
gefunden, durch Abstraktion zu einem vorstellbaren Non-A zu 
gelangen, und wenn er in der Folge nur die Unwahrscheinlich- 
keit geltend zu machen weifs, dafs uns z. B. bei Nicht -rund die 
(angeblich so komplizierte) Vorstellung: etwas, von dem das 
Urteil gilt, es sei nicht rund, vorschwebe. Ich meine, indem hier 
überhaupt die Möglichkeit zugegeben ißt, dafs dieser Gedanke 
uns als blofse Vorstellung gegeben sei, ist auch zugegeben, dab 
der Gedanke: etwas Bundes, das eckig ist — eine blofse Vor- 
stellungssynthese sein könne. 

Aber auch die Behauptung, dafs öfter oder in den meisten 
Fällen dergleichen Gedanken, wie Rundes— Eckiges, die mr eine 
prädikative Vorstellungssynthese nennen, in Wahrheit „Annahmen" 
von prädikativem Charakter seien, führt zu analogen Schwierig- 
keiten wie die analoge Behauptung bezüglich der negativen Be- 
griffe. Denn auch so mufs man unter Umständen dem Urteilenden 
ein widerspruchsvolles Verhalten zuschreiben, indem s. B. wer 
sagt: etwas Rundes— Eckiges gibt es nicht, danach gleichzeitig 
ein Rundes— Eckiges anerkennen und leugnen würde. Denn wer 
dem Runden zuerkennt, dafs es eckig sei (und diese „annehmende*^ 
Prädikation wäre ja nach Meinong der Sinn des sog. Begriff« • 
Rundes — Eckiges), der erkennt darin Rundes an. Wer also 
Rundes— Eckiges denkt, der denkt — wenn dies eine wirkliche 
Prädikation (sei es eine „annehmende" oder urteilende) ist „ein 
Rundes ist'' und es ist eckig, und diese Anerkennung und 
Zuerkennung müfste involviert sein in dem strickte entgegen- 
gesetzten Verhalten, welches verwirft, dafs es etwas Rundes— 
Eckiges gebe. Ich glaube, wenige werden geneigt sein, in dieser 
Weise den Widerspruch zu einem schier allgemeinwärtigen Ele- 
mente unseres psychischen Lebens zu machen.* 

* Ich sage: schier allgegenwärtig. Denn wie oft haben wir es mit 
verwerfenden urteilen über negative Begriffe und über unanschauliche 
Vorstellungssynthesen wie die obigen zu tun? Und wie erst, wenn es 
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Die einzig mögliche Interpretation, die man der Lehre, dafg 
in einem Batze wie : etwas Randes— Eckiges gibt es nicht, die 
Aimahme, dafs etwas Rundes eckig sei verworfen werde, geben 
kann, ist analog derjenigen, die wir früher bei der entsprechende» 
Jjehre vom Satze : ein Non A gibt es nicht, besprachen. Da man 
auch durch den Satz: etwas Rundes<Eckiges gibt es nicht, nicht 
ein Urteil über etwas Subjektives, wie die Tatsache des An- 
nehmens selbst, dem Hörer suggerieren will sondern etwas Ob- 
jektives, so kann unter der „Annahme", die hier als zu verwerfend 
bezeichnet wird, nur der Inhalt der Prädikation : ein Rundes ist 
eckig, gemeint sein. Und dieser Inhalt ist ein Gegenstand, dessen 
Vorstellung erstmals durch Reflexion auf eine Prädikation ge- 
bildet, aber nicht selbst eine Prädikation (eine nicht überzeugte, 
so wenig als eine überzeugte) ist. Er ist die vorgestellte 
Materie meines Urteils : „Ein Rundes -Eckiges gibt es nicht", wie 
in einem anderen Falle, wo ich sage: A ist, A die vorgestellte 
Materie bildet. 

Wo bleibt also eine Nötigung oder auch nur Möglichkeit für 
affirmative Annahmen, die solchen Urteilen zugrunde lägen? 

§ 13. Als eine weitere Klasse von Tatsachen, welche es 
wenigstens sehr wahrscheinlich machen soll, dafs wir „Annahmen" 
haben, betrachtet Meinono das „Vorstellen" resp. „Nachbilden" 
fremder Urteile. 

Er will nicht leugnen, dafs man sich auch vorstellend ver- 
gegenwärtigen könne, dafs ein anderer dieses oder jenes urteile. 
Aber er meint, es geschehe dies erfahrungsgemäfs nicht immer, 
„Man prüfe z. B. — so betont er S. 48 — wie man sich verhält^ 
wenn man sich Lockes Gedanken über die primären und sekun- 
dären Qualitäten zu vergegenwärtigen versucht. Davon, dafs da 
der Gedanke „Urteil Lockes oder „Meinung Lockes" oder dgU 
im Vordergrunde der Aufmerksamkeit stünde, und das, was 
Locke gedacht hat, sich nur wie eine Art Determination an- 
schlösse, davon ist auch nicht entfernt die Rede. Man hält sich 
vielmehr an die primären und sekundären Qualitäten selbst; und 
wird dabei die Autorschaft Lockes vielleicht zu keiner Zeit ganz 



— was wir freilich dahingestellt sein liefsen — Meinongs Ansicht wäre, 
dafs jedes negative urteil in dem Sinne einen „affirmativen Hintergrund" 
haben müfste, dafs das Negieren auch hier durch ein ihm entgegengesetztes 
Ponieren innerlich konstituiert würde! 
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aus dem Auge verloren, so wird dieser Erfolg doch höchstens durch 
einen an die Hauptgedanken ganz äufserlich sich anknüpfenden 
Neben- oder Begleitgedanken an jene erzielt. Und das wird um 
so gewisser der Fall sein, je kompliziertere oder sonst schwierigere 
Theoreme es zu erfassen gilt, je mehr es darauf ankommt, 
Theoreme, die ein Ganzes ausmachen, nicht nur als tatsächlich 
vermöge der Person des Autors zusammengegeben zu erkennen 
sondern auch ihren Zusammenhang, ihre natürliche Zusammen- 
gehörigkeit zu verstehen. 

Das Verfahren, das man einschlägt, gleicht also weit mehr 
einem Nachbilden als einem passiven Beschauen. Wie ist es aber 
möglich, ein Urteil „nachzubilden", ohne selbst zu urteilen? — 
und daTs der das Urteil des Anderen Erfassende es dem Stande 
seiner Überzeugung gemäfs nicht miturteilen kann, haben wir 
ja vorausgesetzt. Oder sollte das Nachbilden etwa darin bestehen, 
dafs man ein dem vorgegebenen konformes Urteil nur sozusagen 
für den Augenblick fällt, um es dann sogleich wieder zurück- 
zunehmen? Solcher plötzUcher Überzeugungswechsel verstiefse 
gegen alle sonstige Erfahrung, und so steht man eben hier wirk- 
lich vor einem der .... Fälle, wo der gehörte oder gelesene Satz, 
obwohl er ein Urteil ausdrückt, im Hörenden oder Lesenden doch 
kein Urteil wachruft. Der einzige psychische Tatbestand jedoch, 
der das affirmative wie negative Urteil noch „nachzubilden" 
imstande ist, kann, soweit unser Wissen reicht, dann eben nur 
noch die Annahme sein." (S. 49.) 

Wenn ich recht verstehe, ruht diese Argumentation Meinongs 
vornehmlich auf der Behauptung, dafs, wenn z. B. die Vergegen- 
wärtigung der Gedanken Lockes über die primären und sekun- 
dären Qualitäten blofs eine Vorstellung des von Locke darüber 
Geurteilten wäre, der Gedanke daran, dafs dies Lockes Meinung 
war, im Vordergrund unserer Gedanken stehen müfste, während 
es tatsächlich nur wie ein Begleitgedanke im Spiele sei. 

Demgegenüber gebe ich ohne weiteres zu, dafs in der Tat 
die Autorschaft Lockes in solchem Falle uns nur gleichsam im 
Hintergrunde des Bewufstseins gegenwärtig zu sein pflegt. Aber 
ich sehe schlechterdings nicht ein, warum sich dies nicht mit der 
Annahme vertragen soll, dafs im übrigen doch nur ein Vorstellen 
des Inhalts der LocKEschen Ansichten gegeben sei. Wie Korrelate 
untereinander, so werden auch relative Bestimmungen samt den 
Termini, auf welche die Bestimmung zielt, zwar notwendig zu- 
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sammen vorgestellt.^ Aber das eine der Glieder kann dabei doch 
in einer Weise Gegenstand psychischer Beschäftigung sein, die 
dem anderen versagt bleibt. 

Warum sollte dies nicht auch im obigen Falle bald dem 
einen bald dem anderen zuteil werden können ? Und wenn man 
von ,,Nachbilden" des fremden Urteils spricht und damit nicht 
ein vorübergehendes analoges Urteilen gemeint ist (und ich will 
gar nicht behaupten, dafs dies etwa immer gegeben sei), warum 
soll nicht eben eine besondere B etonung des Urteils- 
inhalts gemeint sein können? Sie verdient ganz wohl den 
Namen einer Nachbildung des fremden „Urteils". Denn unter 
„Urteil" versteht man ja sehr häufig eben das Geurteilte oder 
den Urteilsinhalt. Neben der Vorstellung dieses Urteils- 
inhalts kann zwar diejenige eines Urteilenden (wenigstens im 
allgemeinen) nicht völhg ausfallen, aber sie kann — wie schon 
bemerkt — gleichsam im Hintergrund bleiben. 

Analog können wir auch den „Willen" eines anderen, d. h. 
den Inhalt dieses seines eigentümlichen Interessephänomens 
„nachbilden". Wir tun dies, wenn wir verstehen, was sein Be- 
fehl kimdgibt und wenn wir dabei vornehmlich auf jenen Inhalt 
(der ja häufig auch „Wille" genannt wird) achten. Wäre freihch 
die Vorstellung des fremden Wollens notwendig stets eine an- 
schauliche, dann müfsten wir ein ebensolches Wollen in uns selbst 
erfahren. Denn ohne dies wäre eine anschauliche Vorstellung 
von ihm nicht möglich. Aber dies ist gar nicht nötig. Es ge- 
nügt eine unanschauliche Surrogat vors tellimg, die jene Erfahrung 
nicht voraussetzt. 

Was vom Wollen und den Interessephänomenen gilt, das 
gilt aber auch vom Urteilen. Zum „Nachbilden" eines fremden 
Irrtums und überhaupt eines fremden Urteüs genügt eine un- 



^ WenigBtens im allgemeinen muls ich, ein Glied einer Korrelation 
denkend, das andere mitdenken. Und analog ist es bei einer relativen 
Bestimmung und dem, worauf sie zielt — und darum handelt es sich im 
Falle, wo wir einen Urteilsinhalt denken. Die Vorstellung eines Urteilenden 
überhaupt kann nicht fehlen (sie ist kein blofs „ganz äufserlich sich 
anknüpfender Neben- oder Begleitgedanke*'), aber ich brauche nicht an einen 
bestimmten Urteilenden zu denken, und der Urteilende, ob blofs unbestimmt 
oder bestimmt vorgestellt, braucht nicht Gegenstand derselben 
besonderen Beschäftigung zu sein wie das Geurteilte. Im 
übrigen vergleiche man über den Unterschied zwischen dem, was ich Kor- 
relat und was relative Bestimmung nenne, meine „Beiträge usw.'^ 
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anschauliche Vorstellung des Urteilsinhalts und die eiues 
Urteilenden, wobei die Aufmerksamkeit vernehmlich auf den 
ersteren gerichtet sein mag. 

So sehe ich auch hier keinerlei Nötigung für „Annahmen", 
und alles Gesagte scheint mir um so zwingender, als auch Mei- 
nono von seinem Standpunkte unweigerlich zu solchen uneigent- 
lichen Vorstellungen seine Zuflucht nehmen muTs. Lehrt er doch, 
dafs wir nicht immer die fremde „Überzeugung**, noch weniger 
das evidente Urteilen des anderen „nachbilden" ^ aber uns 
trotzdem der Gedanke gegenwärtig ist, dafs der andere etwas 
mit Überzeugung oder mit Evidenz anerkenne oder verwerfe. 

§ 14. Doch weiter zu dem, was Meinono „explizite An- 
nahmen" nennt, und zu den sog. „Annahmeschlüssen". 

Unter expliziten oder offenen Annahmen versteht der Autor 
solche, wie sie sich etwa in den Worten äufsern: Ich nehme an 

— oder: nehmen wir an — es sei ein rechtwinkUges Dreieck 
gegeben, dessen eine Kathete die halbe Länge der anderen 
hat usw. Oder : Gesetzt der Fall, die Buren hätten gesiegt usw. 
Wenn er nun bezüglich dieser Annahmen bemerkt, dafs sie 
gemacht werden um Urteile, Erkenntnisse zu gewinnen, so sei 
dies ohne weiteres zugegeben. 

Es kann im Interesse des Erkenntnisfortschritts wichtig sein, 
die Konsequenzen aus einem gewissen Urteilsinhalt zu ziehen, 
auch wenn man das betreffende Urteil nicht wirklich fällt. Und 
die Einsicht in das, was als Folge in einem gewissen Urteils- 
inhalt beschlossen ist, ist auch nicht an die Bedingung geknüpft, 
dafs man ihn fürwahr hält. Aber dafs diese Vergegenwärtigung 
eines Urteilsinhaltes, die kein Urteil ist, eine „Annahme" in seinem 
Sinne und nicht ein Vorstellen sei, hat Meinono durchaus nicht 
bewiesen. Denn die Berufung darauf, dafs es sich dabei auch 
um Negatives handle, ist — wie wir früher gezeigt haben — 
untriftig. Und im übrigen weifs er nur geltend zu machen, dafs, 
wenn ich z. B. die Gültigkeit des Modus Barbara einsehe, ich 
weder an mich noch an mein Urteilen sondern blofs an die 
betreffenden Subjekte und Prädikate und deren Relationen denke. 
Allein daraus, dafs ich nicht gerade an mich und mein Ur- 

* Wenn nach Mbinoko den Annahmen nicht Apodiktizität eukommt 

— worüber er sich nicht völlig klar auBgesprochen — so kann er auch 
bezüglich dieses Moments am fremden Urteil nur eine uneigentliche Ver- 
gegenwärtigung lehren. 
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teilen denke, folgt nicht, dafs „hier von einem vorgestellten 
Urteilen zu sprechen ganz unempirisch^ sei. Um an einen 
Urteilsinhalt zn denken, mufs ich allerdings auch die Vor- 
stellung eines Urteilenden haben, aber nur im allgemeinen, 
und auch sie braucht nicht Gegenstand besonderer Beschäftigung 
zu sein. Diese mag vorwiegend dem Geurteilten zugewendet 
sein, und darum kann es leicht geschehen, dafs das Vorhanden- 
sein jener anderen Vorstellung vom Beobachter übersehen wird.* 

Meinono sieht in diesem hypothetischen Kousequenzenziehen 
„Annahmeschlüsse" und meint, solche Annahmescblttsse seien es 
in der Regel, was man hypothetische Urteile nenne. Sie seien 
der „natürliche und normale Sinn des Wenn-so^. Diese Auf- 
fassung der hypothetischen Sätze ist offenbar der KANTsohen 
Lehre verwandt, nach welcher ja auch im Vorder- und Nachsatze 
ein besonderer Modus des Urteilens, das problematische 
Urteilen, vorliegen sollte, wo man etwas „beliebig annimmt". 

Ob, wie Mkikong will, dieses hypothetische Konsequenzen- 
ziehen geradezu den natürlichen und normalen Sinn des „Wenn- 
so" bilde, davon später. Was aber die Auffassung des Vorgangs 
als eines „Annahmeschlusses" betriff;, so ist dieses Novum über- 
flüssig. Denn, wie schon bemerkt, genügt es, dafs wir den Inhalt 
gewisser Urteile vorstellen, um aus der Analyse dieser Vor- 
stellungen zu erkennen, was als berechtigte Folge in ihnen ent- 
halten ist, d. h. einzusehen, ohne was die Wahrheit jener Urteils- 
inhalte nicht bestehen könnte. Die neue Auffassung begegnet 
aber überdies unverächtlichen vorgängigen Bedenken, wie wir 
gleichfalls schon früher angedeutet haben. Nach MfiiNONO ist ja 
auch der Schlufssatz in einem solchen Schlufs eine „Annahme", 
und nichtsdestoweniger soll sich an ihm ein „evidenzähnlicher 
Tatbestand", eine „relative Evidenz" vorfinden. Wenn dies, dann 
doch wohl auch etwas wie Überzeugung, und gleichwohl wurde 
uns sonst die „Annahme" wesentlich als ein „Urteil ohne 
Überzeugung" definiert. Auch mit Bewufstsein um der Prä- 
missen willen ist diese „Annahme" angenommen, wenn das be- 



^ Ich erinnere daran, dafs man gar mancheinen, und selbst manchen 
Psychologen darauf aufmerksam machen mufs, dafs ein Korrelat nicht ohne 
das andere gedacht werden kann. Sie Obersehen es. Und noch leichter 
geschieht dies bei dem Terminus, auf den eine relative Bestimmung zielt. 
Und darum handelt es sieh bei ürteilsinhalt und Urteilendem. Vgl 
darüber meine „Beiträge usw.''. 
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treffende Anerkennen oder Leugnen den Namen einer Folgerung 
verdienen soll. Aber wie verträgt sich dies mit ihrem Annahme- 
charakter, dem es auch eigentümUch sein soll jeder Regung des 
Willens zugänglich zu sein? Femer: Annahmen können ihrer 
Natur nach durch Worte suggeriert werden. Folgerungen als 
solche aber nicht. Auch das zeigt das Befremdliche eines Zu- 
Standes, der eine Annahme und doch zugleich eine Folgerung 
sein soll. 

All diesen Schwierigkeiten, ja Unmöglichkeiten, entgeht 
unsere Auffassung der Sätze wie : Nehmen wir an, es sei AB, so 
folgt, dafs A ist u. dgl. 

Sie sind, meinen wir, in Wahrheit Aufforderungen an den 
Willen zu einer inneren Willenshandlung oder eigentümUchen 
psychischen Unternehmung. Aber was dadurch zunächst herbei- 
geführt werden soll und wird, ist in der Regel nichts anderes als 
ein Vorstellen von gewissen Urteilsinhalten, an welches sich dann 
allerdings ein wirkHches Urteilen anschliefst, nämüch die Er- 
kenntnis der Folgen, die in jenen Inhalten hegen oder exakter 
gesprochen, dessen, ohne dessen Wahrheit ihre Wahrheit un- 
denkbar ist.^ Ich sage: in der Regel sei das hypothetische 
Konsequenzenziehen nur ein Vorstellen der sog. Prämissen und 
des Schlufssatzes, und geurteilt würde nur über die Abfolge. 
Doch vorübergehend mögen die sog. Annahmen, indem das Be- 
wufstsein, dafs der vorgestellte Urteilsinhalt nicht wahr und ge- 
sichert ist, aus dem Bewufstsein entschwindet, auch zu Urteilen 
werden. 

Und wenn Meinong einwendet, ein so „rascher Überzeugungs- 
wechsel" sei gegen die Erfahrung, so scheint er mir dabei den 
ganzen Umfang dessen, was die Empirie in bezug auf den Kampf 
widerstreitender Urteile in uns zeigt, nicht genügend überblickt 
und durchforscht zu haben. Ich erinnere an den Kampf unserer 
wissenschaftlichen Ansichten über die Aufsenwelt einerseits und 
des instinktiven Glaubens an den Sinnenschein anderseits, welch 
letzterem wir sofort wieder zum Opfer fallen, wenn jene kritischen 
Erwägungen und Urteile schweigen und zurücktreten. 

^ Ich nenne dies exakter gesprochen; denn man kann ja hier nicht 
eigentlich von dem Gegebensein der Wahrheit des Schlufssatzes mit dem 
der Prämissen sprechen, da eben das Eine und Andere nicht Tatsache 
sondern nur hypothetische Fiktion ist. Die hier gegebene Einsicht ist kein 
positiver sondern ein negativer Satz. 



über Annahmen. 47 

Aber ob nun das „Angenommene" blofs vorgestellt oder 
vorübergehend auch geglaubt werden möge, jedenfalls haben wir 
an der sog. „relativen Evidenz" des Schlufssatzes in Wahrheit 
gar keine Evidenz dieses „Annahmesatzes" selbst vor uns, sondern 
evident ist das Urteil, dafs die Falschheit des Schlufssatzes und 
die Wahrheit der Prämissen unverträglich sei, dafs das eine mit 
dem anderen nicht zusammen bestehen könne. 

Was endlich den sprachlichen Ausdruck für die Gedanken, 
deren Natur uns hier beschäftigt, betrifft, so ist bekannt, dafs 
das zuletzt erwähnte Urteil über die Abfolge gerne in die sog. 
hypothetische Form gekleidet wird, und so geschieht es nicht 
selten, dafs an die Stelle der ganzen Aufforderung : Nehmen wir an, 
es sei AB, so folgt, dafs A ist u. dgl. eine hj^othetische Fassung 
tritt. Aber es liegt dann eben für die Wenn-so-Formel ein 
Funktionswechsel und nicht ihr eigentlicher und normaler Sinn 
vor. Noch weniger kann man sagen, der Sinn der Formel sei 
unnatürlich, wo nicht ein sog. „Annahmeschlufs" ausgedrückt ist. 
Wenn ich sage : Falls es morgen regnet, wird X mich besuchen, 
so ist dies, meine ich, doch ein Beispiel eines natürlichen und 
normalen hypothetischen Satzes. Aber wird hier eine Folgerung 
aus einer Annahme gezogen? Gewifs nicht. Ebensowenig soll 
der Nachsatz als Folge an den Vordersatz geknüpft sein, wenn 
der sog. Satz der Identität in die Form gebracht wird : Wenn A 
ist, ist es. 

Wie die Dafs-Formel und ähnliche syntaktische Fügungen, 
so hat auch die Wenn-Formel mannigfache Bedeutungen. Manch- 
mal ist sie blofs eine Aussage (entweder eine einfache — dies 
wohl seltener — oder eine zusammengesetzte) und dies scheint 
mir ihr natürlichster Sinn. Es wird gesagt, dafs etwas nicht ohne 
ein anderes sei oder sein könne. Eine andere, übertragene, ist 
die einer Wunschformel: Wenn ich doch sterben könnte usw. t 
Und ebenso die einer Aufforderung zur Folgerung aus gewissen 
Annahmen, statt: Nehmen wir an usw.^ 

§ 15. Was ist aber endlich von den Annahmen in Spiel und 
Kunst zu halten? 

Meinong betont (S. 44), die gröfsten Schauspieler hätten über 



* und wie der hypotlie tische Satz durch Funktionswechsel diese 
Bedeutung^ erhalten kann, so kann aber auch umgekehrt die Formel : 
Nehmen Sie an usw. nur ein rhetorischer Ersatz für den schlichten Aus- 
druck des primären Sinnes der hypothetischen Formel sein. 
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Befragen Zeugnis dafür abgelegt, dafs für die echte schau- 
spielerische Kunst vor allem erforderlich sei, „dafs der Darsteller 
sich in die Lage des Darzustellenden versetze", so dafs die natür- 
lichen Ausdrucksinstinkte an die Stelle überlegter Absicht in der 
Anwendung der roimischen Mittel treten. Doch will er nicht 
leugnen, dafs auch diese überall eine gewisse Rolle spiele, imd 
es wohl keine schauspielerische Leistung gebe, in der nicht 
manches Detail durch absichtliches Erlernen erworben wäre. 

Hier hätte also auch nach Meinokg — wenn ich recht ver- 
stehe — die blofse Vorstellung des darzustellenden Charakters 
und der zu repräsentierender Lage ihr Recht. Aber wo in der 
vorhin erwähnten Weise an die Stelle der Routine die echte 
schauspielerische Kunst trete, da meint der Autor, hätten wir es 
mit der Herrschaft der „Annahmen" im Künstler zu tun. 

Ich antworte: Und warum nicht mit der Herrschaft von 
Urteilen, denen nur nicht völlig freier Lauf gelassen sondern 
immer wieder durch Verstand und Erfahrung Einhalt getan und 
deren volles Sichauswirken durch den Einflufs widerstreitender 
Urteile auf Gefühle und Wille kontrariiert wird? 

Die instinktiven Ausdrucksbewegungen knüpfen sich an Zu* 
stände des Interesses, und das Sich-hineinversetzen mufs also ein 
solcher intellektueller Zustand sein, der Gefühl und Begehrung 
in bestimmter Weise beeinflufst. W^enn nach der Theorie von 
Meinong die „Annahmen" die Interessephänomene und Aus- 
drucksbewegungen eben so beeinflussen wie die Urteile^ wie sollen 
wir glauben, dafs ihnen gar nichts von dem Moment der Über- 
zeugung beigegeben sei? Graduelle Unterschiede in der Über- 
zeugung gibt es ja zweifellos, und daran knüpfen sich auch Unter- 
schiede im Einflufs der betreffenden Gedanken auf unsere Gefühle 
und Handlungen, und zum Teil — wie wir schon gesehen haben — 
rechnet man eben solche Unterschiede mit zu dem, was man 
Überzeugungsgrade nennt. Das stärker dominierende Urteil hat 
gleichsam einen gröfseren Hofstaat von anderen Urteilen und 
von Gefühlen und Begehrungen um sich, die von ihm erzeugt 
oder beherrscht sind oder — denn es kommt nicht blofs auf die 
Menge sondern auch auf die Art der so beeinfiufsten psychischen 
Zustände an — es beherrscht auch vorzugsweise die praktischen 
und folgenschweren Interessenahmen und Entschliefsungen. 

Oft läfst auch das Schwanken zwischen widerstreitenden 
Urteilen keines ordentlich zur Herrschaft kommen und wirft den 
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Menschen aneh in bezog auf seine Gefühle und Begehrungen 
Tuhelos hin und her. Die Folgen des einen Urteils für das 
Fühlen und Wollen hemmen und paralysieren beständig die des 
anderen. 

Wenn aber bei dem Sichfaineinversetzen des KünstietB sowie 
des Hörers und Zuschauers gar kein Urteilen, auch nicht der 
geringste Grad der Überzeugung und auch nicht für die kürzeste 
Zeit, vorhanden w&re, wie könnten ihre „Annahmen^ ergreifend 
wirken, Tränen und Jubel hervorrufen, wie könnten sie ^Ulusionen^ 
genannt werden? 

Tolstoi findet geradezu, die Gabe des echten Dichters be- 
stehe darin, seine Gefühle in anderen mit besonderer Stärke zu 
erwecken. Die Lebendigkeit und Anschaulichkeit der Bilder, die 
der Künstler erweckt, so wie das Wohlgefallen, das sie erwecken, 
wirken dahin, die dargestellte Situation in gewissen Grenzen für 
wirklich zu halten. Wir geben uns gerne dem schönen Eindruck 
gefangen, wenn auch nur gleichsam auf Kündigung und für eine 
bestimmte Frist. Zeitweilig verläist uns beim ästhetischen Ge- 
nufs das Bewufstsein, dafs das Dargestellte nicht wirklich ist. 
Aber freilich nur zeitweilig. Das zurückgedrängte gegenteilige 
Urteil, unter Umständen das Bewufstsein, dafs wir es sind, welche 
die Illusion hervorgerufen, oder wenn dies nicht, dafs wir doch 
<lie Gründe gegen deren Wirklichkeit beiseite geschoben und 
unseren Verstand gefangen gegeben haben, hält die Illusion in 
gewissen Grenzen und zerstört sie wieder. 

Doch Meikong lehrt, dafs zwar auch die ,,Annahmen'' Gefühle 
und Begehrungen erwecken, aber nur Scheingefühle und -Be- 
gehrungen, etwas was mit wirklichen Gefühlen zwar eine gewisse 
Verwandtschaft habe, aber den Namen nicht eigentlich verdiene. 
Wie die „Annahmen" ein Anerkennen und Verwerfen ohne Über- 
iseugung, so sind nach ihm diese Scheingefühle und «Begehren 
«olche Phänomene, bei denen es uns in keinem Grade und 
in keiner Weise Ernst ist. Solche Scheininteressen sollen durch 
die „Annahmen" erweckt werden und die Eigentümhchkeit der 
im Spiel und in der Kunst mit den bezüglichen ,,Fiktionen'' 
verbundenen Gemütserregungen ausmachen. 

Aber durch dieses Novum auf dem Gebiete der Gemüts- und 
Willenstätigkeit scheint mir — ich sagte es schon früher — die 
ganze Lehre nicht wahrscheinlicher sondern unwahrscheinlicher 
gemacht. Gefühle, bei denen uns gar nicht und auch nicht einen. 

Zeitschrift für Psychologie 40. 4 
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Augenblick Ernst ist, sind etwas, wovon mir meine Erfahrung 
schlechterdings nichts zeigen will. Wohl kenne ich einen Wider- 
streit und Kampf, ein abwechselndes Obsiegen und Unterliegen 
entgegengesetzter Stimmungen und Velleitäten, und auch einen 
sehr raschen Wechsel der Art, welcher keines der widerstreitenden 
Interessen dazu kommen läfst, sich zu entfalten und voll aus- 
zuwirken. Aber nur dies heifst, scheint mir, es werde mit keinem 
der beiden voller Ernst gemacht, oder wenn doch schliefsüch 
eines den Sieg davon trägt, es sei mit dem anderen kein ganzer 
Ernst gewesen. Video meliora proboque, deteriora sequor. 

Das genaue Analogen davon scheint mir auf dem Gebiete 
des Urteils vorzukommen. Überhaupt, und in besonders be- 
merkenswerter Weise bei den Fiktionen und Illusionen des 
Künstlers und des für das Ästhetische empfängUchen Zuschauers 
und Hörers. Der schöne Schein nimmt unser Urteil gefangen, 
soweit nicht der Verstand und die entgegenstehende Erfahrung 
fortwährend Einsprache erheben. 

Wir sind sogar von Natur geneigt, alles was uns anschaulich 
erscheint, fürwahr zu halten, die Farben, die Töne, die schein- 
baren Gröfsen und Bewegungen usw. Erst der erwachende Ver- 
stand, der das Widersprechende und Widerstreitende, worauf 
diese blinden Annahmen und Erwartungen führen, verwirft, und 
die fortschreitende Erfahrung, machen uns zu Skeptikern. Aber 
soweit diese Kritik nicht beständig Einsprache erhebt, ertappt 
selbst der wissenschaftlich Gebildete sich jede Weile in bezug 
auf die Sinnesqualitäten und räumhchen Vorstellungen als naiven 
Realisten und in bezug auf die Bewegungen der Gestirne als 
Ptolomäer. Kommt nun zu diesem Instinkt, der uns in bezug 
auf den Sinnenschein fortwährend zu einem naiven Realismus 
zu verführen bestrebt ist, die Freude an der Schönheit des 
Scheines hinzu, so gelingt es beiden im Vereine noch leichter die 
Einsprache des kritischen Verstandes zeitweilig, wie ein störendes 
Element, zurückzudrängen, und so stehe ich nicht an zu sagen, 
dafs bei der echten Kunstübung und dem vollen Kunstgenufs 
(und die erste ist ohne den letzteren und das lebendigste Gefühl 
für ihn nicht möglich) wirklich ein Glauben an das Dargestellte 
vorkommt.^ Nur ist es nicht derart alleinherrschend, dafs ihm 



^ Damit stimmt es, dafs hervorragende Schauspieler von sich sagen^ 
dftCs sie ihre Bolle auf der Bühne in einer Art hypnotischen Znstandea 
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die volle und dauernde Entkräftung der entgegenstehenden 
kritischen Urteile gelänge und kommt nicht dazu, sich nach 
jeder Richtung und namentlich auch nicht nach der praktischen 
völlig geltend zu machen. Aber dafs man sich bei der Furcht 
im Theater „gar nicht fürchte" wie Meinong sagt, scheint mir 
allen Tatsachen zu widersprechen. 

Für diese unsere Auffassung der „Annahmen" in der Kunst 
und der daran geknüpften Gemütsbewegungen scheint mir unter 
anderem auch der Umstand zu sprechen, dafs das Verhalten sog. 
naiver Menschen gegenüber den Darbietungen der Kunst, nament- 
lich des Schauspiels, ein anderes ist als dasjenige der Gebildeten 
und Eütischen. Allgemein ist bekannt, dafs bei den ersteren 
die sog. Illusion weit stärker zur Wirkung kommt als bei letzteren. 
Offenbar weil bei jenen der, von der Lebendigkeit des Bildes 
und dem Wohlgefallen daran getragene, Glaube an das Dar- 
gestellte weniger vom kritischen Verstände gestört und paralysiert 
wird. Solche Wahrnehmungen sind oft das Ergötzen des Nicht- 
naiven. Kürzlich erst las ich über eine Volksaufführung des 
Wilhelm Teil in Zürich am 17. März 1904: „Das Theater hatte 
ein seltsames Aussehen; wo sich sonst elegante Damen und be- 
frackte Herren manierlich gemessen bewegen, da sah man dies- 
mal wetterharte oder von schwerer Arbeit ausdruckslos erstarrte 
Gesichter — linkische Gestalten, die mit Befangenheit ihre 
Parkett- und Logenplätze einnahmen. Aber ein dankbareres 
Publikum konnte man sich für die gewaltige ScHiLLERsche Dich- 
tung nicht vorstellen. Mit welchem Enthusiasmus folgte es den 
Vorgängen auf der Bühne 1 Wie leuchteten die Augen, wenn 
oben irgend ein kräftiges Wort ertönte 1 Man sah es, dafs die 
Leute in dem ungewohnten Prunkraum sich beklommen fühlten, 
dafs sie sonst der Zustimmung durch laute Rufe Aus- 
druck geben, den Teil und die Eidgenossen aneifern, 
den Gefsler aber niederzischen würden. Es war so 
schön, die naive Freude zu beobachten, mit welcher das durch 
keine künstlerische Rücksichten voreingenommene Volk die Vor- 
gänge, die sich vor ihm abspielten, aufnahm — mit welchem 
Jubel beispielsweise der Darsteller des Teil begrüfst wurde, als 
er, nachdem der Vorhang über dem toten Gefsler gefallen war, 

durchführen. Mit dem Schritt hinter die Kulissen hört dieser und die ihm 
eigentümlichen Urteile auf, und es treten die der Wirklichkeit entsprechen- 
den, die hahituell stets fortbestanden haben, wieder in volle Kraft. 

4* 
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vor die Bampe trat. Gefsler aber tat gut, als er sieh 
durch das Klatschen nicht verleiten liefs, sich dem 
Publikum zu zeigen; er wäre nichtgut aufgenommen 
worden. — Diese Naivität war köstlich und — sie bedeutet den 
gröfsten Triumph für die Festvorstellung der populärsten aller 
ScHiLLEBschen Dichtungen." 

Hier scheinen mir mehr als Scheinurteile oder Urteile ohne 
jede Überzeugung im Spiele gewesen zu sein.^ 

Doch wird Meinono vielleicht dem gegenüber das Zugeständ- 
nis machen, dafs seine „Annahmen" zeitweilig in Urteile über- 
gehen und hinzufügen, eben dies sei aber leichter denkbar, ab 
dafs die blofse Vorstellung in ein Urteil übergehe, weil zwischen 
seinen „Annahmen" und Urteilen eine gröfsere Verwandtschaft 
bestehe. 

Allein auch dieses letztere Argument, das der Autor wirklich 
gelegentUch zu seinen Gunsten geltend macht, kann ich nicht 
triftig finden. Da den „Annahmen'' gar nichts von Überzeugung 
eigen sein, da sie nur „Scheinurteile'' sein sollen, entsteht durch 
das wirkliche Urteil ebenso etwas wesenthch Neues, wie wenn 
an die Stelle der Vorstellung eines Urteilsinhaltes ein wirkhchee 
Urteil tritt. Und an aller Verwandtschaft fehlt es ja auch 
zwischen diesen nicht. Nur bedarf Mbikono im Vergleich zu 
uns noch eines besonderen Annahmetriebs, um zu erklären, wie 
es zu den Annahmen im Gebiete der Kunst kommt. Aber wenn 
dieser Trieb die Freude am Schönen im weitesten Sinne sein 
soll, so vermag dieses selbe Motiv nicht blofs zu erklären, wie wir 
Vorstellungen davon in uns hegen und erwecken sondern — was 
früher schon bemerkt wurde — auch dafs wir uns urteilend dem 
gefälligen Schein in gewissen Grenzen gläubig hingeben. 

Was von der Kunst des Erzählers, des Dramatikers und 
Lyrikers und von dessen empfänglichen Hörern gilt, das gilt 
aber auch schon vom spielenden Kinde. Von dem Mädchen, 
das sich als Amme oder Hausfrau und die Puppe als Eand und 



^ Den Ausfall dieses Plus an naiver Freude deckt beim Gebildeten 
die Freude an der Nachahmung als solcher (man vgL über die Wichtigkeit 
dieses Moments beim ästhetischen Genufs die bezüglichen Bemerkungen 
bei Plato und Abistotelbs), sowie an der Technik des Kunstwerks und 
anderem. Jedenfalls ist der ästhetische Genufs etwas ziemUck KompU- 
ziertes und seine Erklärung wohl nicht so einfach wie ManiOHe hier is 
glauben scheint. 
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als Besuch auffafßt, von den Knaben, die Räuber oder Krieg 
u. dgl. spielen.* 

Mbinong meint auch hier, es lasse sich nicht annehmen, dafs 
das Kind, welches so tut als ob es sich für die Wärterin der 
Puppe hielte, dies wirklich urteile d. h. glaube. Aber anderer- 
seits scheint es ihm auch zu wenig zu denken, dafs es sich um 
ein blofses Vorstellen jener Urteilsinhalte handle. Die richtige 
Mitte sei die Lehre, dafs auch hier Scheinurteile, „Annahmen", 
vorliegen. 

Doch als völUg entscheidenden Beweis dafür weifs er 
eigentlich nur etwas schon Bekanntes anzuführen, nämlich, dafs 
auch Negatives in diesen kindUchen Fiktionen vorkomme, wie 
z. B. wenn ein Knabe voraussetzt, dafs er als Siegfried unver- 
wundbar sei u. dgl. Wir haben uns aber bereits überzeugt, in 
welchem Sinne solche Negativa über das Vorstellungsgebiet 
hinausführen und nicht, und danach ist dieser Hinweis nicht 
zwingend. Überhaupt sehe ich beim Spiele der Kinder nirgends 
etwas, was sich nicht aus Vorstellungen (darunter natürlich auch 
Vorstellungen von Urteilsinhalten) und aus wirkUchen Urteilen 
erklärte. Letztere sind — ähnlich wie beim Künstler und 
Kunstgeniefsenden — Urteile gleichsam auf Kündigung und ohne 
volle Herrschaft über die Seele. 

Und auch hier spricht für unsere Auffassung der Umstand, 
dafs bei besonders impressionablen Kindesseelen dieser Glaube 
ein lebendigerer und ernstlicherer ist als bei anderen. Dafs, 
während in einem Fall der kritische Verstand immer wieder 
leicht selbst die nötige Korrektur vornimmt und Halt gebietet, 
wenn die Illusion zu weit gehen will, andere Individuen durch 
fremde Hilfe aus dem Versunkensein in dieselbe gerissen werden 
müssen um nicht einmal Schein und Wirkhchkeit in verhängnis- 
voller Weise zu verwechseln. Jeder, der hier Beobachtungen 
macht, wird sich überzeugen, mit welcher Leichtigkeit manche 
Kinder, die eine besondere Freude am Spiele entwickeln, sich in 
den Glauben an die bezüglichen Illusionen, z. B. an ein wirk- 
liches Leiden und Handeln der Puppe, als deren Kranken- 
pflegerin oder Erzieherin usw. sie sich fühlen, einleben; wie die 
Illusion bis zur Erzeugung von Zwangsvorstellungen Macht über 



' Die Spielfreude ist auch darin der ästhetlBchen verwandt, dafs auch 
sie zum Teil eine Freude an der Nachahmung ist. 
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das psychische Leben der Kleinen zu gewinnen imstande ist, und 
diese ganz betrübt und böse werden können, wenn man Zweifel 
an der Wirklichkeit ihrer Spielphantasien äufsert und sich nicht 
auf ein denselben entsprechendes Verhalten und Handeln ein- 
lassen will.^ 

So scheinen mir denn alle wesentlichen Tatsachen, die Mei- 
nong für seine Theorie von einer neuen Klasse von psychischen 
Beziehungen, den „Annahmen" anführt, auch ohne sie, ja besser 
ohne sie begreiflich, und darum habe ich beim Entwürfe der 
Grundzüge der deskriptiven Bedeutungslehre, welche meine dem- 
nächst erscheinenden Beiträge zur allgemeinen Grammatik und 
Sprachphilosophie bieten wollen, keinerlei Gebrauch von ihr 
gemacht. 

^ Vgl. lehrreiche Erfahrungen dieser Art, gesammelt bei J. Sullt, 
Untersuchungen über die Kindheit Deutsch 1904. 

(Eingegangen am 3. Juni 1905.) 
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Zur Frage über den zeitlichen Verlauf 
des Gedächtnisbildes für verschiedene Sinnesreize. 

Von 
Dr. phil. Gisela Alexander -Schäfer. 

Mit 6 Tafeln und einer Textfigur, 

ausgeführt nnter der Leitung von Prof. Dr. A. Krbidl, 

Assistenten am k. k. physiologischen Institut der Universität zu Wien. 

Über die Frage des Festhaltens gegebener Zeitintervalle 
durch das Gedächtnis enthält die Literatur nur wenige Angaben. 
So hat Paneth^ bei seinen Versuchen über den zeitlichen Ver- 
lauf des Gedächtnisbildes als zu merkendes Objekt ein Zeit- 
intervall gewählt, das zur Prüfung der Schärfe des Gedächtnis- 
bildes von der Versuchsperson durch zweimaliges Niederdrücken 
einer Taste wiedergegeben werden sollte. 

Seine Versuche gestalteten sich f olgendermalsen : 
Durch zweimaliges Niederdrücken einer Taste wurde ein 
Zeitintervall gegeben, dann trat eine Pause ein, nach welcher 
die Versuchsperson das Zeitintervall gleichfalls durch zweimaUges 
Niederdrücken einer Taste, so genau als möglich nachzuahmen 
hatte. Die Länge der Pause wurde von einem kleinsten, nicht 
mehr sicher bestimmbaren Bruchteil einer Sekunde bis zu 
5 Minuten variiert. Ebenso wurden dem nachzuahmenden Inter- 
vall Gröfsen von Bruchteilen einer Sekunde bis zu mehreren 
Sekunden gegeben. Die Messungen wurden dadurch ermöglicht, 
dafs an dem Taster ein Elektromagnet befestigt war, der die 
Schwingungen einer Stimmgabel auf das Kymographion zeichnete. 
Die entstandene WellenUnie verlief höher oder tiefer, je nachdem 
der Taster niedergedrückt war oder nicht. 

* Versuch über den zeitlichen Verlauf des Gedächtnisbildes von Dr. 
J. Paneth. Nach dessen Tode mitgeteilt von Siegxünd Exnbb. Zentralblatt 
für Physiologie 4, Nr. 3, 8. 81. 
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Die Resultate der Versuche von Paneth, bei welchen ledig- 
lich akustische Reize in Frage kamen, lassen sich, nach den 
übUchen Methoden der Mittelwerte berechnet, dahin zusammen- 
fassen, dafs die Schärfe des Gedächtnisbildes für ein Zeitintervall 
im Laufe von 5 Minuten nur um so Geringes abnimmt, dafs die 
Abnahme nach den angewendeten Methoden nicht sicher erkannt 
werden kann. 

Die Arbeit Panbths ist die einzige in der Literatur, die 
wenigstens hinsichtlich der akustischen Reize unserer Frage- 
stellung nahekommt. 

Bei den Versuchen von Schümann und Ebhardt besteht die 
Aufgabe für die Versuchsperson überhaupt nur darin, gleiche 
Zeiträume zu merken. 

Nach Ebhakdt^ befanden sich Versuchsperson und 
Experimentator in zwei verschiedenen Zimmern. Die Versuchs- 
person nahm in bequemer Haltung an einem Tische Platz, auf 
welchem» an einem Stativ befestigt, der Taster angebracht war. 
„Auf diesen Taster klopfte die Versuchsperson mit dem Zeige- 
oder Mittelfinger der rechten Hand. Bei Berührung des oberen 
beweglichen Armes des Tasters mit dem unteren festen entstand 
ein scharfes, kurzes Geräusch." „Die Wahl der Geschwindigkeit 
der Klopfbewegung war der Versuchsperson überlassen." Alle 
Ermüdungserscheinungen wurden vermieden. Durch die Be- 
rührung der beiden Tastarme wurde ein Stromkreis geschlossen, 
und so auf der Trommel eines HEEiNOschen Kymographion der 
Moment der Entstehung des Schall- und des intensivsten Druck- 
reizes markiert. Ein ÜEMKEscher Chronograph, dessen schwingen- 
der Stab auf 100 Schwingungen abgestimmt war, bewirkte die 
Markierung der Zeit. „Die Wahl der Zeiten schwankte in der 
Hauptsache zwischen 0,3 und 0,6 Sekunden." Die Versuchs- 
reihen weisen eine ziemlich gleichmäfsig verteilte Vergröfserung 
und Verkleinerung der Glieder auf. Die individuellen Verschieden- 
heiten sind unbedeutend. 

Zur vorUegenden Arbeit hat mich Prof. A. Kbeidl ver- 
anlafst und mich bei ihrer Durchführung vielfach unterstützt, 
wofür ich ihm an dieser Stelle meinen aufrichtigen Dank aus- 
spreche. 



^ „Zwei Beiträge zur Psychologie des Rhythmns und des Tempo" von 
XuBT Ebhabdt, in Schumanns psychologischen Studien 2. Abt. Heft 1 S. 12L 
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Beabsichtigt war, den zeitlichen Verlauf des Gedächtnisbildes 
experimentell zu untersuchen, und die Unterschiede, die aus der 
jeweiligen Art des Sinnesreizes (es wurden optische, akustische 
und taktüe Reize verwendet) folgen, zu studieren. Die Arbeit 
zerfällt in 3 Teile, je nachdem es sich bei den gegebenen Zeit- 
intervallen um akustische, optische oder taktüe Eindrücke handelt. 
Das der Versuchsperson angegebene Intervall, welches bei den 
akustischen Versuchen durch Glockenschläge, bei den optischen 
durch das Aufleuchten eines Glühlämpchens, bei den taktilen 
Versuchen durch faradische Schläge auf die Hohlhand gegeben 
wurde, nenne ich kurz das „Signal". Die Wiederholung des 
Signals in den durch die Versuchsperson gegebenen Zeitinter- 
Valien bezeichne ich als „Reaktion". Nach mehreren Vor- 
versuchen resultierte folgende Anordnung, die zunächst für die 
akustischen Versuche beschrieben sei. 

Fig. 1. 




In einem Zimmer A^ ist ein Kymographion {K) mit zwei 
elektromagnetischen Schreibern {Z^ , Z^) montiert. Der eine 
Schreiber (Z^) ist mit einer elektrischen Stimmgabel {St) (bzw. 
schwingenden Stäben) und einem Metronom {M) verbunden: 



^ Die VersQchfiräume A^ B, C sind in der Textfignr nicht verzeichnet« 
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er schreibt die Stimmgabelschwingungen und verzeichnet in die- 
selbe Kurve durch eine aus der beigegebenen Zeichnung (Fig. 1) 
ersichtliche Anordnung und Schaltung die Metronomschläge, welche 
in ihrer Häufigkeit variabel waren. Der zweite Schreiber (Z,) 
schreibt gleichfaUs die Zeit, d. h. die Stimmgabelschwingungen, 
und ist aufserdem mit dem in einem entfernten Raum (C) auf- 
gestellten elektrischen Taster (T) derart verbunden, dafs auch die 
Reaktionen der Versuchsperson graphisch in der Zeitkurve er- 
scheinen können. Alles übrige ist leicht aus der beigegebenen 
Skizze (Fig. 1) ersichtlich. 

In einem vom Zimmer A durch ein gleichgrofses Zimmer 
B getrennten Raum C befindet sich die Versuchsperson, der 
elektrische Taster (T) und an der Wand die in den Stromkreis 
des Metronoms geschaltete elektrische Glocke (ö). Die Glocke 
kann bei entsprechender Schaltung von Zimmer A aus im 
Metronomtakt zum Läuten gebracht werden. Die Versuchsperson 
sitzt an einem Tisch, auf welchem sich für die Hand bequem er- 
reichbar der Taster befindet. Die Zimmer A und C sind soweit 
voneinander entfernt und akustisch so gut voneinander getrennt, 
dafs die im Zimmer C befindliche Versuchsperson die Metronom- 
schläge nicht vernimmt. Bei den „optischen" Versuchen wurde 
statt der Glocke ein Glühlämpchen, bei den „taktilen" ein kleiner, 
mit zwei Elektroden armierter RumkorfE in den Stromkreis ge- 
schaltet. 

Bei den optischen und taktilen Versuchen gelangte eine Stimm- 
gabel zur Verwendung, die 64 Schwingungen in der Sekunde 
zeichnete, bei den akustischen konnten abwechselnd 40 bzw. 
64 Unterbrechungen per Sekunde markiert werden. 

Der im Zimmer C befindlichen Versuchsperson wurde vom 
Zimmer A aus durch Stromschlufs eine Reihe von Signalen, 
gewöhnhch 10, übermittelt. Die Versuchsperson hatte die Auf- 
gabe, die durch die Signale ausgedrückten, gleichen Zeitintervalle 
durch Niederdrücken des Tasters durch eine bestimmte Zeit hin- 
durch zu wiederholen. Der Beginn sowie das Ende des Ver- 
suchs wurde der Versuchsperson durch ein besonderes Zeichen 
(kontinuierliches Läuten, Aufleuchten oder Botschaft) mitgeteilt, 
so dafs die Versuchsperson bei Beginn ihrer Reaktion über die 
künftige Dauer des Versuchs nicht orientiert war. Die Versuchs- 
person wurde angewiesen, ruhig und unvoreingenommen zu 
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reagieren. Hilfen (gedankliches Aufteilen der Intervalle in eine 
bestimmte Taktfolge) waren gestattet. 

Die Versuche konnten danach verschieden durchgeführt 
werden. Was die zeitUche Aufeinanderfolge von Signal und 
Reaktion betrifft, sind 3 Arten von Versuchen zu unterscheiden. 

1. Die Versuchsperson beginnt die Reaktion in unmittelbarer 
Fortsetzung der erhaltenen Signale (sofortige Reaktion). Der 
Versuchsperson wurde vor dem Versuch mitgeteilt, nach dem 
wievielten Signal sie mit der Reaktion beginnen solle. 

2. Die Versuchsperson hat nach erhaltenem Signal bis zu 
Beginn der Reaktion (1—5 Minuten) zu warten und erst dann 
mit der Reaktion zu beginnen. 

3. Die Versuchsperson beginnt die Reaktion nach einer be- 
stimmten Anzahl erhaltener Signale, z. B. 10. Die Signale werden 
jedoch noch für einige Zeit, während die Versuchsperson schon 
zu reagieren hat, weiter mitgeteilt, so dafs die ersten Re- 
aktionen mit den Signalen geschrieben werden. 

Diese drei verschiedenen Durchfühnmgsarten der Versuche 
entsprechen verschieden schweren, der Versuchsperson gestellten 
Bedingungen, wonach die Form 3 die leichteste, die Form 2 die 
schwierigste Versuchsdurchführung repräsentiert. Zur Ermittlung 
eventueller Ermüdungssymptome wurde die Dauer der einzelnen 
Versuche fallweise bis zu 10, 15 und 20 Minuten verlängert. 

Die Versuchsperson reagierte entweder fortlaufend oder mit 
bestimmten Pausen, die auf dem Kymographion besonders ver- 
zeichnet wurden. Jeder einzelne Versuch wurde selbstverständ- 
lich genau notiert. 

Auf dem Kymographion sind entsprechend den 2 Schreibern 
zwei Kurven verzeichnet, welche beide entsprechend der Zeit- 
schreibung (Vio bzw. Ve* Sekunden) kleine Zacken tragen. Eine 
höhere, in regelmäfsigem Zeitintervall wiederkehrende Zacke 
auf der unteren Kurve bezeichnet die Metronomschläge. Die 
Reaktionen sind graphisch in der oberen verzeichnet und zwar 
in Form einer gröfseren Zacke oder in Form einer horizon- 
talen, kleineu, zackenlosen Linie (Fig. 2, 3 und 4). Versuchs- 
personen waren aufser dem Autor zumeist Ärzte und Studierende 
der Medizin und Philosophie, von denen die meisten auch musi- 
kalisch vorgebildet waren. 
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Yerwertang der kymographisclieii Anfzeiehnnngen. 

Die untere Kurve bzw. die auf derselben befindliche gröfsere 
Zacke diente nur zur Kontrolle des Metronomganges, d. b. der 
Festlegung des Zeitintervalls. An der oberen Kurve wurde nun 
jedes einzelne Intervall zahlenmäfsig bestimmt und auf die Weise 
ein genaues Bild der Reaktionen der Versuchsperson gewonnen« 
Das Auszählen erfolgte zumeist unter Zuhilfenahme einer Lupe. 

Da sich nun mit der grofsen Anzahl von Einzelmafsen kaum 
arbeiten läfst, eine derartige Genauigkeit aufserdem nicht not* 
wendig ist, wurde für bestimmte Zeiträume (Vs bis zu 1 Minute) 
aus den für diesen Zeitraum verzeichneten Werten nach dem 
üblichen arithmetischen Mittel eine Mittelzahl gefunden. Die 
erhobenen Mittelwerte wurden auch für die graphische Darstellung 
der einzelnen Versuche herangezogen. 

Bei genauer Auszählung der einzelnen Linien zeigt sich 
folgendes merkwürdige Verhalten: Die Versuchsperson reagiert 
derart, dais sie wohl im allgemeinen durch eine bestimmte Zeit 
hindurch ein Intervall festhält. Es treten jedoch schon inne^ 
halb dieses Zeitraumes Schwankungen auf, immer aber überwiegt 
in einem bestimmten Zeitabschnitt ein vom Individuum wieder- 
gegebenes Intervall. 

Beispielsweise sei im folgenden das Resultat der genauen 
Auszählung eines Teiles einer Kurve mitgeteilt: 

Die Metronomschläge erfolgten in einem Intervall von 
*®/e4 Sekunden. Eine Kurvenstrecke, welche der Versuchsdauer 
von einer halben Minute entspricht, weist 54 Reaktionen auf. 

In der ersten halben Minute reagiert die Versuchsperson: 
10 mal in einem Intervall von '%4 Sekunden 

^ r n n n n Ici n 

*^ n n n n n /«i n , 

* n » »r n j 

ö »1 « ti n 1 



V»« 

V« 



7 »*/ 

• » n » n n /04 

7 



/Ol 



^ ai/ 

*^ n n n n » /04 i» 

für die erste halbe Minute ist somit das Mittel **'Ve4 Sekunden, 
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In der vierteil halben Minute reagiert die Versuchsperson: 

8 mal in Form eines Intervalls von '•/ei Sekunden 

^" j» n « n » >» /m n 

■*-»^ n » n n n >» /«4 n 

^ n n n n r >» i64 n 

7 16/ 

•nun n » i» /64 n 

8 14/ 

n r n fi n tt I6A n 

^^ nun 1 n »/•4 p 

^^ n n n n » 

O n n M «I H 



764 
V«4 



Das Mittel ist **'V«4 Sekunden. 

Das von der Versuchsperson angegebene Intervall ist dem- 
nach in der vierten halben Minute um **'%4 Sekunden kleiner als 
in der ersten halben Minute. (Die Versuchsperson reagierte somit 
in der vierten halben Minute rascher als zu Beginn des Versuchs.) 

Da die einzelnen Mittelwerte für bekannte und in ein und 
demselben Versuch konstante Zeiträume gefunden sind, ging 
ich um eine für die graphische Darstellung des Versuchstypus 
brauchbare Kurve zu erhalten derart vor, dafs ich an einem 
Koordinatensystem auf der Abszisse die den Mittelzahlen ent- 
sprechenden Zeitteile, auf der Ordinate die gefundenen Mittel- 
werte auftrug. Das tatsächliche Intervall (Metronomtakt) ist durch 
eine zur Abszissenachse von der Ordinate aus gezogene parallele 
horizontale Linie bezeichnet. (Vgl. Tafel 4, 5 und 6.) 

I. Versuche mit akustischen Reizen. 

Anzahl der Versuche : 43. Anzahl der Versuchspersonen : 19, 
und zwar an 2 Personen je 3 Versuche, an 6 Personen je 2 Ver- 
suche, an 9 Personen je 1 Versuch, an 1 Person 4 Versuche, 
an 1 Person 12 Versuche. Zeitschreibung: V40 Sekunde. 

Dauer jedes Versuches 3 — 6 Minuten. Von jeder Versuchs- 
person wurde fortlaufend die ganze Trommel d. h. 5 bis 10 Reihen 
beschrieben. 

Die Reaktionsformen lassen sich nach dem verschiedenen 
Ausfall in 3 Gruppen bringen. 

I. Gruppe: Das von der Versuchsperson eingehaltene Zeit- 
intervall wird im Laufe der Reaktion immer kleiner. So ver- 
halten sich 15 Versuche. 

a) Die Person reagiert schon zu Beginn des Versuches rascher 
als das Signal: 2 Versuche. (Siehe die graphische Darstellung 
des Versuches Nr. 26.) 
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b) Die Person reagiert zu Beginn mehr weniger ^ im Signal- 
tempo und wird erst im Laufe des Versuches rascher : 8 Versuche. 
(Siehe die graphische Darstellung des Versuches Nr. 29.) 

c) Die Person reagiert zu Beginn des Versuches langsamer 
als das Signal und wird teils absolut rascher, d. h. rascher als 
das Signal, teils relativ rascher : 5 Versuche. (Siehe die graphische 
Darstellung des Versuches Nr. 34.) 

II. Gruppe: Die Person reagiert während der ganzen Ver- 
suchsdauer ungefähr gleichmäfsig : 28 Versuche. 

Als gleichmäTsiges Tempo ist dasjenige bezeichnet, bei 
welchem das von der Versuchsperson anfangs eingehaltene Inter- 
vall festgehalten wird oder wenigstens keine Unterschiede, die 
gröfser sind als '/40, respektive '/a^ Sekunden (bei den optischen 
und taktilen Versuchen), bestehen. Derartige kleine Unter- 
schiede konnten sich immerhin aus Konstruktionsmängeln der 
verwendeten Registrierapparate (Latenz des Schreibers usw.), oder 
auch aus Rechenfehlern beim Auszählen der Kurven ergeben. 

a) Die Person trifft zu Beginn des Versuches mehr weniger 
das Signaltempo : 21 Versuche. (Siehe die graphische Darstellung 
des Versuches Nr. 32.) 

b) Die von der Person zu Beginn des Versuches eingehaltenen 
Intervalle sind kleiner als die Signalintervalle: 5 Versuche. 
(Siehe die graphische Darstellung des Versuches Nr. 41.) 

c) Die Intervalle sind zu Beginn des Versuches gröfser ab 
die Signalintervalle: 2 Versuche. (Siehe die graphische Dar- 
stellung des Versuches Nr. 31 bis zu 5 Minuten Dauer.) 

III. Gruppe: Die Person reagiert im Laufe des Versuches 
langsamer d. h. die Intervalle werden immer gröfser. Hierher 
gehört ein Versuch aus der II. Gruppe nach längerer Dauer. 
(Siehe die graphische Darstellung des Versuchs Nr. 31.*) 



^ Als „mehr weniger^ übereinstimmend mit dem gegebenen Zeit- 
intervall werden alle diejenigen Intervalle genommen, die nicht um mehr 
als *Uq Sek. bzw. '/a« Sek. (bei den optischen und taktilen Versuchen) vom 
gegebenen Intervall abweichen. 

* An derselben Versuchsperson wurden aufser dem Versuch Nr. 31 
noch 11 andere gemacht und zwar die Versuche : Nr. 30, 21, 36, 20, 15, 39, 
29, 25, 7, 10 und 8. In Versuch Nr. 31 reagierte die Person ununterbrochen 
20 Vs Minuten, nur wurden von Zeit zu Zeit in Pausen von je 2, 3 und 
4 Minuten die Reaktionen nicht markiert. 
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Es hat sich somit für die akustischen Versuche ergeben, 
dafs in 28 Versuchen zu Beginn der Reaktion das gegebene 
Zeitintervall mehr weniger vollkommen eingehalten wurde 
(vgl. Tabelle I, II und III), davon bleiben 21 auch während der 
ganzen Versuchsdauer ungefähr im Signaltempo. In 7 unrichtig 
begonnenen Versuchen (rascher oder langsamer als das Signal- 
intervall) reagierte die Versuchsperson ebenfalls gleichmäfsig im 
begonnenen Tempo. 15 Versuche wurden im Laufe der Reaktion 
immer rascher. 

Weiters hat sich gezeigt, dafs die Anzahl der Versuche an 
einer Person nicht viel an dem Charsikter des Versuchsausfalles 
ändert, so dafs bis zu einem gewissen Grade von einer indi- 
viduellen Schreibung gesprochen werden kann. 

Je gröfser das gegebene Intervall war, um so seltener wurde 
es von der Versuchsperson festgehalten. 

Eingeschobene Pausen zwischen Signal und Reaktion beein- 
flussen den Versuch rmgünstig (vgl. Tabelle II). 

Unter 7 Versuchen mit Pausen von 2 — 5 Minuten ergab 
sich bei 3 im Laufe der Reaktion ein Rascherwerden. (Zu Be- 
ginn der Reaktion hielten 2 Versuche das Signaltempo, 1 war 
langsamer als das Signal.) 4 Versuche verhielten sich während 
der ganzen Dauer gleichmäfsig. (1 Versuch war zu Beginn 
rascher, 1 langsamer als das Signal, 2 hielten zu Beginn das^ 
Signaltempo.) 

Wurden zu Beginn des Versuches die Signale einige Zeit 
hindurch von der Person mitgeschrieben, so war das Gedächt- 
nis für die gegebenen Zeitintervalle besser. (Vgl. Tabelle III.) 
Von 7 derartigen Versuchen, in welchen die Person durch 
Vo — 2 Minuten die Signale mitschrieb, wurde das Tempo in 
2 Versuchen im Laufe der Reaktion rascher. (Zu Beginn war 
es ungefähr gleich dem Signaltempo.) 5 Versuche verhielten sich 
während der ganzen Dauer gleichmäfsig. (Zu Beginn des Versuchs 
hielten 4 Personen das Signaltempo, 1 reagierte rascher als das 
Signal.) (Vgl. Tabelle HI.) 

Hatte die Versuchsperson ohne Pause länger als 6, 7 oder 
8 Minuten reagiert, so wurde sie gewöhnlich plötzlich rascher 
oder langsamer. Dieses plötzUche Rascher- oder Langsamer- 
werden am Ende langdauernder Versuche mufs wohl als Er- 
müdungssymptom aufgefafst werden. Zwischen männlichen und 
weiblichen Versuchspersonen hat sich kein Unterschied ergeben. 
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U. Versuche mit optischen Reizen. 

Anzahl der Versuchspersonen : 23. Anzahl der Versuche : 28, 
und zwar an einer Person 4 Versuche, an 2 Personen je 2 Ver- 
suche, an 20 Personen je 1 Versuch. Nach dem Ausfall der 
Versuche lassen sich 3 Gruppen unterscheiden. 

I. Gruppe: Die Person reagiert im Laufe des Versuches 
immer rascher: 14 Versuche. 

a) Die Person reagiert zu Beginn rascher als das Signal: 
6 Versuche. (Siehe graphische Darstellung des Versuches Nr. 35.) 

b) Die Versuchsperson hält zu Beginn der Reaktion ungefähr 
das Signaltempo: 3 Versuche. (Siehe graphische Darstellung 
des Versuches Nr. 12.) 

c) Die Person reagiert zu Beginn des Versuches langsamer 
als das Signal und wird später entweder absolut rascher, (d. h. 
rascher als das Signal) oder nur relativ rascher. (Siehe die 
graphische Darstellung des Versuches Nr. 33.) So verhalten sich 
5 Versuche. 

U. Gruppe: Das Reaktionstempo bleibt im Laufe des Ver- 
suches ungefähr gleich: 3 Versuche. 

a) Die Versuchsperson hält schon zu Beginn das Signal- 
tempo: 1 Versuch. 

b) Die Person reagiert zu Beginn rascher als das Signal: 
1 Versuch. (Siehe die graphische Darstellung des Versuchen 
Nr. 3.) 

c) Die Person reagiert zu Beginn des Versuches langsamer 
als das Signal: 1 Versuch. 

IIl. Gruppe: Die Person reagiert im Laufe des Versuches 
langsamer: 11 Versuche. 

a) Die Person reagiert schon zu Beginn des Versuches lang- 
samer als das Signal: 4 Versuche. (Siehe die graphische Dar- 
stellung des Versuches Nr. 10.) 

b) Die Versuchsperson reagiert zu Beginn rascher als das 
Signal und wird relativ langsamer: 3 Versuche. (Siehe die 
graphische Darstellung des Versuches Nr. 36.) 

c) Die Versuchsperson hält zu Beginn mehr weniger das 
Signaltempo : 4 Versuche. (Siehe die graphische Darstellung des 
Versuches Nr. 31.) 

Die Resultate für die Versuche mit optischen Reizen stimmen 
hinsichtlich der Verschiedenheit der Reaktionsformen im Grofsea 
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und Ganzen mit den Versuchen mit akustischen Reizen überein. 
Das Gedächtnis ist dagegen für optische Eindrücke entschieden 
ein weniger gutes als für akustische. Unter 28 Versuchen ist 
in 14 im Laufe der Reaktion ein Rascherwerden zu bemerken. 
(Siehe Tabelle für die I. Gruppe.) Nur in 3 Versuchen blieb das 
Tempo im Laufe der Reaktion mehr weniger gleichmäfsig. Ein 
Langsamerwerden war in 11 Versuchen zu konstatieren. (Siehe 
Tabelle für die III. Gruppe.) 

In 8 Versuchen wurde zu Beginn der Reaktion das gegebene 
ZeitintervaU mehr weniger vollkommen eingehalten. 

Unter 22 Versuchen von längerer Versuchsdauer (7 — 8 
Minuten) hat sich in 

10 seit der fünften Reaktionsminute das Gedächtnisbild nicht 
mehr verändert, 8 wurden rascher (4 Personen reagierten 
bis 5 Minuten Dauer langsamer und wurden nach 5 Minuten 
plötzlich rascher), 

2 reagierten rascher und nach 5 Minuten noch rascher, 
2 verhielten sich bis 5 Minuten gleichmäfsig, 
4 reagierten nach 5 Minuten langsamer. (1 war bis 5 Minuten 
Versuchsdauer rascher, 3 waren schon langsamer und wurden 
weiterhin noch langsamer.) 

(Siehe Tab. auf S. 68 u. 69.j 

III. Versuche mit taktilen Reizen. 

Anzahl der Versuchspersonen : 11. Anzahl der Versuche : 14. 
Und zwar an 3 Personen je 3 Versuche; an 8 Personen je 
1 Versuch. 

Auch bei den Versuchen mit taktilen Reizen sind 
3 Gruppen zu unterscheiden: 

I. Gruppe: Die Person reagiert im Laufe des Versuches 
rascher: 6 Versuche. 

a) Die Person reagiert schon zu Beginn rascher als das 
Signal: 3 Versuche. (Siehe die graphische Darstellung des Ver- 
suches Nr. 25.) 

b) Die Person hält zu Beginn des Versuches mehr weniger 
das Signaltempo: 1 Versuch. (Siehe graphische Darstellung des 
Versuches Nr. 41.) 

c) Die Person reagiert zu Beginn des Versuches langsamer 
als das Signal und wird im Laufe der Schreibung rascher als 

6* 
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Gisela Mexander-Schäftr. 
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70 GUfla Alexander-Schäfer. 

das Signal : 2 Versuche. (Siehe graphische Darstellung des Ver- 
suches Nr. 2.) 

II. Gruppe: Gleichmäfsig verhalten sich im Laufe der Re- 
aktion: 4 Versuche. (1 Versuch bis 5 Minuten Dauer.) 

a) Die Person reagiert zu Beginn des Versuches rascher als 
das Signal: 3 Versuche. (Siehe graphische Darstellung des 
Versuches Nr. 11.) 

b) In einem Versuch wurde das Signaltempo festgehalten. 

III. Gruppe : Die Versuchsperson wird im Laufe der Reaktion 
langsamer: 4 Versuche. 

a) Die Person reagiert zu Beginn rascher als das Signal und 
wird immer langsamer: 1 Versuch. (Siehe graphische Darstellung 
des Versuches Nr. 15.) 

b) Die Versuchsperson hält zu Beginn der Reaktion das 
Signaltempo: 1 Versuch. (Siehe die graphische Darstellung des 
Versuches Nr. 8.) 

c) Die Person reagiert schon zu Beginn des Versuches lang- 
samer als das Signal und wird langsamer: 2 Versuche. 

Aus dieser Zusammenstellung folgt, dafs das Gedächtnis für 
die durch taktile Eindrücke gegebenen Zeitintervalle noch 
schlechter ist als das für optische: In nur 3 Versuchen wurde 
zu Beginn der Reaktion das gegebene Zeitintervall mehr weniger 
vollkommen eingehalten. 

Unter 11 taktilen Versuchen von längerer Dauer (7—8 
Minuten) hat sich nur in B das Reaktionsintervall nach 5 Minuten 
Dauer verändert und zwar reagierte die Person in 2 Versuchen 
die bis 5 Minuten Versuchsdauer gleichmäfsig waren, nach 

5 Minuten rascher, in 1 Versuch war die Versuchsperson bis 

6 Minuten rascher und wurde später plötzlich langsamer. 

(Siehe Tab. auf S. 71.) 

Zusammenfassung. 

Um einen Mafsstab für die Beurteilung des Versuchs- 
ausfalles zu erhalten, ist auf 2 Momente Rücksicht zu nehmen: 
auf die Richtigkeit und auf die Regelmäfsigkeit des Versuches. 

Die Richtigkeit des Einzelversuches prägt sich in dem 
mehr weniger guten Einhalten des im Signal gegebenen Inter- 
valles aus. 

Regelmäfsig nenne ich den Versuch, bei welchem die 
Besonderheit, die sich im Beginn des Versuches zeigt, für die 
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72 Gisda Akx(mder''8chiif^, 

ganze Dauer desselben bestehen bleibt, unregelmUfsig den, in 
welchem dies nicht der Fall ist. 

I. Beräglich der Richtigkeit^ der Versuche ergibt sich 
folgendes. Mehr weniger richtig (d. h. das angegebene Zeit- 
intervall wurde während der ganzen Versuchsdauer mehr weniger 
genau eingehalten) sind: von 43 akustischen Versuchen 21, von 
28 optischen Versuchen 1, von 14 taktilen Versuchen 1. Zu 
Beginn der Reaktion wurde das gegebene Zeitintervall mehr 
weniger vollkommen eingehalten: beiden akustischen Versuchen 
in ungefähr ^/s, bei den optischen Versuchen in etwas weniger 
als Vs» bei den taktilen Versuchen in etwas weniger als V* 
der Fälle. Daraus resultierte (da für alle Versuchsarten 
[akustische, optische, taktüe] meist dieselben Personen in einem 
Zwischenraum von 4 — 8 Wochen herangezogen wurden) die gröfste 
Anzahl richtiger Versuche bei den akustischen, die geringste 
Anzahl bei den taktilen Versuchen. Das Gedächtnis für die 
Intervalle von je 2 gleichartigen Sinnesreizen zeigt sich danadi 
für die dem Gehörorgan mitgeteilten Reize besser als für die 
dem Auge oder Tastorgan übermittelten. 

II. Unter den übrigen richtig begonnenen Versuchen ergibt 
sich im weiteren Verlauf des Versuches ein Rascherwerden: bei 
den akustischen Versuchen in allen, bei den optischen Versuchen 
in der Hälfte der Fälle, bei den taktilen wird ^s rascher, Vs lang- 
samer, Vs bleibt gleichmäfsig. 

III. Während bei jenen akustischen Versuchen, in denen von 
vornherein rascher als das Signal reagiert wird, die Mehrzahl gleich- 
mäfsig rascher bleibt, wird bei den optischen die Mehrzahl noch 
rascher. Bei den taktilen bleibt etwas weniger als die Hälfte 
gleichmäfsig, etwas weniger als die Hälfte wird noch rascher, 
1 Versuch wird langsamer. Auffallend ist die relativ grofse 
Gesamtzahl (7) der von vornherein rascher begonnenen, taktilen 
Versuche. 

IV. Von den langsamer als das Signal beginnenden Ver- 
suchen wird unter den akustischen die Mehrzahl rascher. Unter 
den optischen und taktilen wird ungefähr die Hälfte rascher, die 
Hälfte bleibt langsam. 

V. Unter den unrichtig begonnenen Versuchen (d. h. das 
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Versuchstempo war rascher oder langsamer als das Signal) wird 
in keinem Fall während der weiteren Versuchsdauer das richtige 
Zeitintervall für einen nennenswerten Zeitabschnitt erreicht. 

VI. Besonders lange Versuchsdauer verändert bei den 
optischen Versuchen in etwas weniger als der Hälfte, bei den 
taktilen in etwas weniger als % der Fälle den weiteren Ablauf 
des Versuches nicht. In den übrigen Fällen wird ein zumeist 
plötzlich einfietzendes Langsamer- oder Bascherwerden beobachtet^ 
das man w^ohl als Ermüdungssymptom betrachten mufs. 

(Eingegangen am 19. Mai 1905.) 
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über den Einflufs der Blickrichtung auf die Gestalt 
des Himmelsgewölbes. 

Von 

Aloys Müllee. 

I. 

Mit dem Problem der Gestalt des Himmelsgewölbes geht es 
ähnlich, wie mit manchen anderen Problemen der exakten uDd 
spekulativen Wissenschaften: sie scheinen eine befriedigende 
Lösung gefunden zu haben, die sich dem Zusammenhang der 
betreffenden Disziplin harmonisch einordnet; aber nachträglich, 
nach gröfserer oder kleinerer Zeit zufriedener Ruhe, stellen sich 
allerhand Bedenken ein, oft gerade in bezug auf die fundamen- 
talsten Methoden jener Lösung. 

Das Problem der Gestalt des Hinmielsgewölbes schien durch 
Reimann, Zoth, Filehne u. a. glücklich und zufriedenstellend gelöst. 
Der Winkelwert von 22 ® für den halben Bogen Zenit-Horizont stand 
fest und das ganze damit zusammenhängende Täuschimgssystem am 
Himmel, wie es etwa Pebnter in seiner „Meteorologischen Optik" 
(Wien 1902, L Abschn.) darlegte, schien widerspruchslos aufgebaut, 
wenn man auch noch einige Lücken füllen mufste und über den tief- 
sten physiologischen oder psychologischen Grund noch nicht ganz 
einig war. Neuerdings aber wenden sich immer mehr Stimmen 
gerade gegen die grundlegenden Untersuchungen Reiman>"s. 
Tatsächlich bieten die REiMANNschen Resultate und Methoden 
für Angriffe manche schwache Seiten. Was mir an ihnen 
hauptsächlich verfehlt erscheint, fasse ich in folgende drei 
Punkte zusammen, auf die teilweise zwar schon von anderen 
hingewiesen wurde, die aber wie mir, so auch jedem, der 
schon mit physiologischen Täuschungen gearbeitet hat und von 
einschlägigen Wissenschaften einige Vorstellungen besitzt, sofort 
auffallen müssen. 
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1. Reimann hat sich über die tatsächlichen Zustände bei be- 
decktem Himmel und die daraus für seine Resultate sich er- 
gebenden Folgen keine Klarheit verschafft. 

Bei bewölktem Himmel ist die Erscheinung einer Kalotte 
keine Täuschung, sondern Wirklichkeit, wenn die Bedeckung 
nur den Eindruck eines zusammenhängenden Ganzen macht, 
wobei aber ein auch nur optischer Zusammenhang in der Be- 
wölkung nicht zu bestehen braucht. Reimanns Werte für ^ a 
gehen zwar bei wolkiger Atmosphäre herab und erreichen das 
Minimum bei völliger Bedeckung. Das alles wufste man auch 
bisher. Es läfst sich aber weiterhin zeigen, dafs seine Werte 
für bedeckten Himmel falsch sind. In Fig. 1 sei DGB ein Stück 




Fig. 1. 



des Wolkenhimmels über dem Punkte Ä der Erde. Bezeichnen 
wir die Höhe der Wolken mit A, die Strecke AB mit 5, den 

Erdradius mit r, so ergibt sich für das Verhältnis in einfacher 

Weise die folgende Gleichung: 

A = 1 

s 



oder in einfacherer, aber ewas ungenauer und für die praktische 
Rechnung auch unbequemer Form 

Ä ^ V~h 



Berechnet man nun dieses Verhältnis für einige Höhen, 
stellt man es zugleich nach Reimanns Beobachtungen mit Hilfe 
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Äloys MiUltr. 



der KXsTNERschen Gleichung dar, dann ergibt sich folgende 
Tabelle für die genäherten Werte. 

Tabelle I. 



— berechnet 

8 

für StratuB, mittlere Höhe 

1000 m 

für Cirriie, mittlere Höhe 

9000 m 

für die prakt. Grenze der 

Atmosphäre, 64 km Höhe 
für die höchste Grenze der 

Atmosphäre, 300 km Höhe 



— nach ReiMANNS Beobachtungen 



bei wolkigem Wetter (« = 20«J = 



bei völlig heiterem Wetter 
(a = 23») 



Da in die Richtigkeit des Weges, auf dem die Resultate der 
linken Seite erhalten wurden, kein Zweifel gesetzt werden kann, 

so sind, man mag an den berechneten - noch so viele Korrek- 

s 

turen im positiven Sinn anbringen, Reimanns Werte für — bei 

s 

bedecktem Himmel zu grofs. Sie sind schon zu grofs, wenn 
ich, wie ich es blofs zum Vergleich getan habe, die gröfst^n 
Atmosphärenhöhen zur Rechnung benutze, geschweige denn, 
worauf es hier allein ankommt, die Wolkenhöhen; man müfste 
denn die verschrobene Annahme machen, die Täuschung sei beim 
bedeckten umgekehrt als beim heiteren Himmel. Wenn man 
nun noch beachtet, dafs die Resultate der linken Seite noch zu 
grofs sind, indem ja der Einflufs der Blickrichtung noch an- 
gerechnet werden mufs, dann sind Reimanns Werte für be- 
wölkten Himmel als völlig falsch zu bezeichnen. Die berechneten 
Resultate geben auch wohl die Deutung für eine Erscheinung, 
wie ich sie manchmal auf der Heide und auf Hochebenen beob- 
achtete, dafs nämlich der Wolkenhimmel geradezu auf einem zu 
lasten scheint und neben der wirklich vorhandenen psychischen 
sogar eine scheinbare physische Depression erzeugt. 

Es folgt zunächst, dafs der Mittelwort für a, den Reimann 
aus allen Beobachtungen zieht, a = 21,47® + 0,08, falsch ist. 

Es folgt aber noch etwas Weiteres, etwas Wichtigeres. Wenn 

Reimann so exzessiv falsche Werte für beobachtete, welche 

s 
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Zuverlässigkeit verbürgen dann noch seine Messungen am heiteren 
Himmelsgewölbe? Nicht als ob ich in seine Beobachtungskunst 
irgend welchen Zweifel setzte : es scheint etwas Wesentliches an 
seiner Methode nicht zu stimmen. Was das ist, legen vielleicht 
die beiden folgenden Punkte dar. 

2. Da die Gesichtsfeldgrenze für Weifs (nach HiRSCHBERa) 
ungefähr 50", für Blau ungefähr 30® beträgt, so erhebt sich 
beim Visieren des Zenites die Blickebene für gewöhnlich noch 
über die Gesichtsfeldgrenze für Blau und bleibt nicht weit von 
der für Weifs. Es scheinen sich infolgedessen, nicht nur auf 
dem Boden einer exklusiven Blickrichtungstheorie, sondern auch 
auf dem experimentellen der Versuche Zoths und Filehnes, aus 
dem Halbieren des Bogens Zenits Horizont wegen der Kopf- 
haltung Fehlerquellen zu ergeben, die in keiner Weise auch beim 
sorgfältigsten Beobachten zu vermeiden sind und die die Resul- 
tate unbestimmt machen. 

3. Wer einmal experimentell in physiologischen Täuschungen 
gearbeitet hat, der wird den Einflufs erfahren haben, den das 
Wissen um die Täuschung oder das Erwarten eines bestimmten 
Resultates auf die Beobachtungen ausübte. Wenn schon im ge- 
wöhnüchen Leben, wie die schönen Forschungen von W. Stern u. a. 
ergeben haben, die Suggestion jeder Art einen unheimlichen 
Einflufs besitzt, welche suggestive Wirkung wird es dann erst 
ausüben, wenn die Aufmerksamkeit sich ausschliefslich auf ein 
bestimmtes, von dem gewohnheitsgemäfs vorausgesetzten Ob- 
jektiven sich scharf abhebendes Faktum konzentriert und sich 
damit zugleich der Wunsch verbindet, etwas Neues zu entdecken, 
oder sogar die bestimmte und nie bezweifelte Erwartung ver- 
knüpft, das, was wirklich Tradition ist oder was man dafür hält, 
wiederzufinden! Und obgleich Fälle vorkommen können, wo 
ein solches Wissen oder Erwarten die Beobachtungen bei ge- 
wissenhafter Selbstzucht nicht beeinflufst, was man in diesen 
Fällen gewöhnlich nach den Resultaten selbst entscheiden kann, 
sollte doch prinzipiell bei Täuschungsforschungen das nicht- 
wissentliche Verfahren eingeschlagen werden. Dafs er das nicht 
getan hat, darin liegt nach meinem Empfinden der Hauptfehler 
Reimanns. Zwei Tatsachen aus seinen Mitteilungen mögen das 
beweisen. Die meisten Schätzungen hat Reimann selbst vor- 
genommen und fand das vorhin schon angegebene Mittel 
a = 21,47 **. Die Schätzungen, die er von anderen hat vor- 
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nehmen lassen, ergaben als Mittel 29,4 ^ Da zeigt sich doch 
deutlich der Unterschied zwischen dem, der unter der sicheren 
Erwartung der von früher der Gröfse nach schon bekannten 
Täuschung stand, und denen, die teils unerfahren waren, teils 
eine dunkle Vorstellung von der Tatsache einer Täuschung im 
allgemeinen hatten. Noch deutlicher ist folgendes. Unter den 
Versuchspersonen Reimanns stellten von zwei (mathematisch ge- 
bildeten) die eine anfangs auf 40 ^ die andere noch über 40* 
ein, als sie den Bogen Zenit-Horizont halbieren sollten. „Letzterer 
ist, teilt nun Reimann wörtlich mit, in seinen Schätzungen all- 
mählich herabgegangen, nachdem ich ihn aufmerksam gemacht 
hatte, um was es sich handelt." Da haben wir doch das klarste 
Beispiel einer unter suggestivem Einflufs gemachten Beobachtung.^ 
Diese drei Gründe zeigen m. E. zur Genüge, dafs den 
REiMANNschen Werten das bisherige uneingeschränkte Vertrauen 
nicht mehr entgegengebracht werden darf. Die mühsamen Be- 
obachtungen lehren uns, was im Grunde auch schon die ein- 
fache Erfahrung sagte, dafs eben eine Täuschung bestehe. Über 
die Gröfse der Täuschung sagen sie nichts Sicheres aus und 
können sie nichts Sicheres aussagen, solange nicht gewisse Vor- 
sichtsmafsregeln getroffen sind, um die Fehlerquellen auf ein 
Minimum des Wirkens herabzusetzen. 

IL 

Eine von der RKiMANNSchen völlig abweichende, bisher wenig 
beachtete und bekannte Methode zur Bestimmung der Figur des 
Himmelsgewölbes benutzte Prof. Deichmüllek in Bonn (in Ver- 
bindung mit Prof. Fuchs). Eine erste Mitteilung darüber gab 
er auf der Naturforscherversammlung in Düsseldorf; * eine gröfsere, 
umfassendere Arbeit, in die er mir Einblick gestattete und die 
manche interessante Punkte enthielt, wollte er noch herausgeben ; 
der Tod hat ihn daran gehindert. Wenn Deichmtiller meinte, 
mit Hilfe seiner Methode die absolute Gröfse des scheinbaren 
Himmelsgewölbes finden zu können, so beruht das auf der irrigen 
Voraussetzung, dafs wir die Sterne oder andere Himmelskörper 



^ Wahrscheinlich ist es ebenfaUs suggestive Wirkung, wenn Reibiann 
bei sich und seinen Gehilfen keinen Einflufs der Blickrichtung auf die 
Gröfsenschätzung konstatieren konnte. 

* Ber. der 70. Vers, der Ges. d. Naturf. u. Ärzte zu Düsseldorf 1898. 
Abt. für Mathem. u. Astron. S. 9 ff. 
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in bestimmter Entfernung sähen; seine Beobachtungen geben, 
genau wie die Reimanns, nur die Form des Gewölbes. Die Idee 
seiner Methode, die nur Messungen am Nachthimmel gestattet, 
ist folgende. 

Lege ich durch meinen Kopf und einen beliebigen Stern 
eine Vertikalebene und fälle von dem Stern in der Ebene die 
Senkrechte auf die Verbindungslinie des Beobachters mit dem 
Schnittpunkte der Ebene und des Horizontes, dann wird mir diese 
Senkrechte um so näher rücken, je höher der Stern steigt, um 
so weiter abrücken, je mehr er sinkt. Liegen nun in der Schnitt- 
linie einer solchen Ebene mit dem Himmelsgewölbe viele Sterne, 
so liegen ihre Senkrechten auf der eben bezeichneten Ver- 
bindungslinie nebeneinander, in gröfserer oder geringerer Ent- 
fernung vom Beobachter. Befindet sich in der Vertikalebene 
ein hoher Gegenstand, etwa eine Turmspitze, dann ist es möglich, 
dafs sie in eine solche Senkrechte hineinfällt; wenn nicht, kann 
sie durch Veränderung des Standpunktes des Beobachters leicht 
dazu gebracht werden. Anders ausgedrückt, je nachdem ich 
einer Turmspitze mich nähere oder von ihr mich entferne, kann 
ich dafür sorgen, dafs ein Stern, der mit ihr und mir sich in 
einer Vertikalebene befindet, gerade über ihr steht. Dann läfst 
sich die Entfernung des Sternes berechnen, da ich seine Höhe 
kenne und die Entfernung des Beobachters vom Fufspunkte des 
betreffenden Signals messen kann. Nenne ich q die Entfernung 
des Sternes, h seine Höhe, b die Standlinie vom Beobachter zum 
Signal, dann ist (Fig. 2) 

Q = b - sec h. 
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Fig. 2. 
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Es ist klar, dafs ich in q nicht den Ausdruck eines absoluten 
Mafses, sondern nur eine Hilfsgröfse erblicken darf, die eine 
Funktion der Krümmung des scheinbaren Gewölbes ist, also 
lediglich zur Formbestimmung des Gewölbes dient. 

Die Kurven, die Deichmülleu nach seinen Beobachtungen 
zeichnet, ergeben eine Conchoidenform , die in der Nähe des 
Horizontes asymptotisch zu verlaufen scheint. 

Eine Unzulänglichkeit, die sich aus dem Wesen seiner 
Methode ergibt, hat Deicumülleii selbst erkannt. Die Höhe des 
Yergleichsobjektes hat nämlich bei gröfseren Werten von h grofsen 
Einflufs auf den Wert von p, indem z. B. ein© vergröfserte Höhe 
auch die Einstellung des Beobachters auf denselben Stern, also 
-den Wert von b ändert. So ergibt sich etwa von A = 4ö * an 
-die Ausbuchtung des Himmelsgewölbes um den Zenit hemm. 
Ähnliches gilt für niedere Höhen, woher wohl auch der Asymp- 
totencharakter zu kommen scheint. Eine andere Schwierigkeit 
liegt, wie ich mich oft durch Beobachtungen überzeugt habe, 
darin, dafs in gröfseren Höhen, vor allem aber in niederen Höhen 
-die Einstellung des Vergleichsobjektes auf einen Stern so unsicher 
ist, dafs die gefundenen ^ -Werte wertlos sind. Für mittlere 
Höhen ergeben Deichmüllers Beobachtungen eine Abflachung 
■des Himmelsgewölbes. Ein bestimmter Wert läfst sich jedoch 
nicht ableiten, weil der Grad der Abflachung von der Höhe des 
Vergleichsobjektes abzuhängen scheint. Solange also der Ein- 
flufs der letzteren nicht eliminiert ist, kann ich in DBiCHiiitLLBBB 
Methode nur ein Hilfsmittel zur Bestätigung dessen erblicken, 
was uns ebensogut die einfache Erfahrung sagt. 

Vielleicht läfst sich aber Deichmüllebs Methode zu einer 
Methode der individuellen Differenzen machen. Mir scheint 
nämlich, dafs man durch dieselbe, wenigstens für mittlere Werte 
von //, in einfachster Weise feststellen kann, ob, und vielleicht so- 
^ar inwieweit, die Täuschung und die Gröfse derselben vom Indi- 
viduum abhängig ist. Der oben erwähnte Hauptfehler der 
Methode würde in diesem Falle nicht hindern. 

HI. 

Es ist nun von Wichtigkeit einen Weg ausfindig zu machen, 
auf dem wir zu einem sicheren Werte für die Gröfse der Täuschung 
gelangen können. Wie wir sehen, versagen die beiden bisher 
einzig bekannten, direkt messenden Methoden. Stellen wir unB 
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auf den Standpunkt, dafs die Blickrichtung der Haupttäuschungs- 
faktor ist, dann liegt offenbar eine indirekte Methode in der 
Messung der von der BHckrichtung bedingten Täuschungsgröfse. 
Die ersten Versuche darüber hat der Astronom Stroübant* 
angestellt, deren Original ich nicht erhalten konnte, die aber nach 
dem Urteile ZoTHs ^ zu keinen überzeugenden Ergebnissen führten. 
ZoTHS eigene, scheinbar ähnliche Versuche^ bezweckten den 
Nachweis, dafs weniger Gröfsen-, sondern hauptsächlich Ent- 
fernungstäuschungen durch die Blickrichtung zustande kommen. 
Endlich hat Gdttmann* an Objekten in der Entfernung von 
rund 30 cm bei der Erhebung der Blickebene um 40® eine schein- 
bare Verkleinerung von SVs — ^^U^U gefunden. Die letzteren 
Versuche scheinen mir hauptsächlich wegen der Nichtberück- 
sichtigung der Entfernungstäuschung nicht geeignet, einen zahlen- 
mäfsigen Ausdruck zu geben ; es ist ja möghch, aber noch unbe- 
wiesen, dafs die Entfernungstäuschung ohne Einflufs auf die 
Täuschung durch die Bückrichtung ist; da wir es nun beim 
Himmel stets, um mich kurz auszudrücken, mit sensoriell unend- 
lichen Entfernungen zu tun haben, ist es, bis jener Beweis er- 
bracht ist, besser, unter derselben Voraussetzung auch die Ver- 
suche anzustellen. Nach den später mitgeteilten Versuchen ist 
tatsächlich die Entfcmungstäuschung von grofsem Einflufs auf 
die Täuschung durch die Blickrichtung. Unter Vorwegnahme 
der Resultate des IV. Abschnittes sei bemerkt, dafs unter den 
dort formulierten Voraussetzungen in der Höhe, in der Guttmann 
beobachtete, bei Entfernungstäuschung eine Verkleinerung von 
rund 10% eintritt. Zoths Beobachtungen scheiden hier aus, auch 
alle die von Filehne u. a., die nur die Tatsache einer Täuschung 
durch die Blickrichtung feststellen und feststellen können. Es 
bleiben so nur noch Stroobants Versuche übrig.* Ich habe es 

» Bull, de l'Acad. Roy. de Belg. 3. s^r. 1884 (S. 719 ff.) u. 1885 (S. 315 ff.). 

• Nagel, Handb. d. Phys. d. Menschen. III. Bd. 1905. Brannschweig. 
S. 392. 

8 Arch, f. d. ges. Psych. 78, S. 383. 

* Zeitschr. f. Fsychol. u. Fhysiol. d. Sinnesorg. 32, S. 333. 1903. 

^ Nachdem die obige Arbeit schon geschrieben war, kommen mir die 
Originaluntersuchungen Stroobants in die Hände. Die Arbeiten Stroobants 
sind zunächst unklar, was auch ihr Referent in der Akademie, van der 
MsNSBRüOOHE, tadelt. So gibt er (Bull. 1885, S. 321) für die prozentuale 
Verkürzung in 45® Zenitdistanz den Wert 7,4% an, während die Mittel 
seiner anderen Versuche, die mit nicht viel gröfserer Höhe gemacht sein 
Zeitaohiift für Psychologe 40. 6 
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nun unternommen, sie nachzuprüfen. Meine Absicht war 
dreifach : 

1. Ich wollte durch möglichst exakte Berücksichtigung aller 
Beobachtungsbedingungen und Vermeidung aller Fehlerquellen 
einen zahlenmäfsigen Ausdruck für die durch die Blickrichtung 
entstehende Gröfsentäuschung erhalten. 

2. Ich wollte nachprüfen, ob und in welchem Mafse die 
Senkung der Blickebene von Einflufs ißt. 

3. Der erhaltene Wert sollte benutzt werden, zu konstatieren, 
ob die Blickrichtung der Haupttäuschungsfaktor ist und welchen 
Wert für -4 a sie nahelegt. 

Die Versuchsanordnung, zu der mir der Direktor der Real- 
schule an der Prinz-Georgstrafse in Düsseldorf, Herr Prof. Leitmtz, 
die Aula und die Apparate der Schule in dankenswerter Weise 
zur Verfügung stellte, und bei der, sowie bei den Versuchen selber, 
Herr Oberlehrer Hülsköttbr mich freundlich unterstützte, war 
folgende : 

Mit Hilfe zweier Akkumulatorenbatterien von Je 4 Elementen 
und einem Wydtsinduktor von 15 cm Funkenlänge wurden durch 
einen Strom von 8X4 Voltampere vier Funkenstrecken erzeugt. 
Zwei davon wurden in Normalaugenhöhe aufgestellt, mit einer 
gegenseitigen unveränderlichen und genau ausgemessenen hori- 
zontalen Entfernung von 200 mm. In der Höhe von 26 * befanden 
sich die beiden anderen Funkenstrecken; alle vier waren fast 
genau 10 m vom Beobachter entfernt. 

können, zwischen 15—20% schwanken. Seine Versuche sind femer wissen- 
schaftlich unbrauchbar, weil er die Höhe nicht angibt, in der die beiden 
oberen Funken angebracht waren; er sagt nur: pr^s du plafond. 

Interessant ist folgendes Experiment von Plateau, das Stroobakt zitiert 
(nach Bull. 2. s^rie t. 49). Plateau ging von der Regel aus: La grandeur 
absolue que nons attribuons ä une Image accidentelle est proportionelle a 
la distance oü nous nous figurons la surface de protection. Er stellte sich 
bei Vollmond vor eine Mauer. Dann blickte er abwechselnd den, Mond 
und die Mauer an. Erschien ihm das Nachbild auf der Mauer kleiner, so 
entfernte er sich von ihr, erschien es ihm grölser, näherte er sich ihr, bis 
die Bilder gleich grofs waren. Plateau fand so für die mittlere Entfernung 
von der Mauer 51 m; für Stroobant ergab dasselbe mit der Sonne an- 
gestellte Experiment 48 m. Natürlich sind diese letzteren Ergebnisse aus 
demselben Grunde, der Stroobajnts Blickrichtungsresultate wertlos machte 
gleichfalls unverwendbar. Aber vielleicht bietet diese Methode der Nach- 
bilder — ihre Richtigkeit vorausgesetzt — das beste Mittel zur Messung 
der Gröfsentäuschung an Sonne und Mond. 
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Der kleine Erhebungswinkel wird vielleicht auffallen. Prak- 
tische Überlegungen legten ihn nahe. Ich hätte ihn aber auch 
angestrebt, 

1. um die Versuche Stroobants und Güttmanks bei kleinerem 
Erhebungswinkel zu machen, 

2. weil der Winkel von rund 30 ^ ungefähr die Gesichtsfeld- 
grenze für Blau darstellt, 

3. weil in der Wirklichkeit eine Erhebung der Blickebene 
um mehr als rund 30® ohne Änderung der Kopfhaltung nach 
meinen Beobachtungen selten vorkommt. 

Die beiden oberen Funken waren auf einem Millimeter- 
mafsstabe angebracht, und zwar einer derselben auf dem beweg- 
lichen Noniusschieber, der andere fest, so dafs der bewegliche 
Funke einen Spielraum von etwa 50 mm bis 280 mm, gerechnet 
von dem festen Funken aus, besafs. Die Stellung des beweg- 
lichen Funkens wurde nicht am Nonius abgelesen, weil sich seine 
genaue Entfernung vom Nullpunkte des Nonius schlecht messen 
liefs. Vielmehr wurden die Zehntelmillimeter geschätzt — bis 
auf 30 Beobachtungen alle von mir ; durch astronomische Arbeiten 
hatte ich Übung im Schätzen. Entgegen Stroobants Versuchen 
waren also die oberen Funkenstrecken veränderlich, und zwar 
aus praktischen Gründen. Auch verschob nicht, wie bei 
Stroobant, der Beobachter den Funken, weil das 1. nicht 
gut ohne Verzicht auf die Entfernungstäuschung und auf feine 
Einstellung möglich war und 2. die Gefahr vorlag, dafs bei der 
Manipulation mit den Händen auf die Kopfhaltung nicht genügend 
geachtet wurde. 

Zweierlei wurde bei den Versuchen genau angestrebt: 
1. Unkenntnis der Versuchspersonen über das, worum es sich 
handelte; Kenntnis davon hatten blofs Herr Oberlehrer Hcls- 
KÖTTER und ich. 2. Völlige Entfernungstäuschung in bezug auf 
die Funken. Sie war vollständig. Bei den Versuchen, die wegen 
der Unmöglichkeit einer Verdunkelung der Aula in den Abend- 
stunden angestellt wurden, erschienen die vier F'unken wie vier 
Sterne etwa 2.-3. Gröfse auf völlig dunklem Hintergrunde. Auf 
die Entfernung von 10 m war auch nicht der kleinste störende 
Reflex an den noch exponierten Metallteilen der Apparate sicht- 
bar. Bei konstantem Betrachten erschienen auch die je zwei 
zusammengehörenden Funken als konstante Sterne. Eine 

Schwierigkeit entstand beim Wandern der Blickebene von einem 

6* 
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Fiinkenpaar zum anderen. Dann schien man — indirekt — das 
Überspringen der Funken zu sehen, hatte also 4 zitternde Licht- 
bilder im Auge, was sehr störte und die Augen meistens hart 
angriff. Es wurde leicht verhindert, indem beim Hinauf- und 
Hinabgehen der Blickebene die Augen geschlossen wurden, was 
von jedem ohne Übung sofort erreicht werden konnte. 

Wenn ich mich einschliefse, hatte ich 13 Versuchspersonen 
zur Verfügung, in den Altersgrenzen von 16 bis 56 Jahren. 
Davon waren 9 emmetrop, 3 hypermetrop, 1 myop ; eine sah mit 
dem linken Auge fast nicht. 

Mit diesen Versuchspersonen wurden in der Zeit vom 19. April 
bis 7. Mai im ganzen 230 Beobachtungen gemacht. Es wurde 
dem Beobachter die Aufgabe gestellt, bei normaler Kopfhaltung 
und bei senkrecht zur Körperachse liegender Blickebene als 
Ausgangsstellung blofs durch Heben resp. Senken der Augen 
die Funken zu betrachten und ein Zeichen zu geben, sobald nach 
seiner Schätzung die Entfernung der oberen Funken, von denen 
der eine langsam und stetig verschoben wurde, gleich der kon- 
stanten Entfernung der unteren Funken war. Die Versuchs- 
personen hatten also nichts anderes zu tun, als lediglich zu 
beobachten. Da gleich bei den ersten Versuchen bemerkt wurde, 
dafs der ungewohnte Anblick der vier Funken auf dem dunklen 
Hintergrund anfangs verwirrte, wurde jeder Versuchsperson vor 
der ersten Beobachtung, die sie machte, die Funkenstrecken in 
der Ruhelage gezeigt, um sie an den Anblick zu gewöhnen. Die 
Kopfhaltung ist stets richtig gewesen. Vor jeder Beobachtung 
wurde die betreffende Versuchsperson daran erinnert und zugleich 
gebeten, eine Veränderung in der Kopfhaltung sofort nach der 
Beobachtung anzugeben: es brauchte jedoch keine einzige 
Beobachtung wegen veränderter Kopfhaltung ausgeschaltet zu 
werden. 

Noch ein Fehler war zu vermeiden. Ich nenne die Bewegung 
des beweglichen Funkens aus der Nahelage in die Fernlage 
positiv, die umgekehrte negativ. Bei Beobachtungen von der Art 
der unsrigen wird nun bei der positiven Bewegung die Schätzung 
zu klein, bei der negativen zu grofs ; das ist eine längst bekannte 
Täuschung. Achtet man nicht darauf und nimmt man blofs 
eine Art der Bewegung — die +- Bewegung liegt am nächsten — , 
dann begeht man offenbar einen Fehler, von dessen Gröfse man 
sich aus der später folgenden Tabelle einen Begriff machen kann. 
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Es wurde darum so eingerichtet, dafs ohne jede Ausnahme jeder 
4— Beobachtung sofort eine^ — Beobachtung entsprach, und 
diese Paarung von -f"- ^^^ — Werten geht durch alle Beob- 
achtungsreihen hindurch. 

Von den 230 Beobachtungen wurden 154 in vertikaler Körper- 
haltung, also mit horizontaler Lage der Blickebene als Ausgangs- 
stellung gemacht. 20 darunter habe ich selber angestellt; da 
aber meine Beobachtungen trotz des besten Willens ganz offenbar 
von dem Wissen um die Täuschung beeinflufst sind, so schliefse 
ich sie als unbrauchbar aus. Eine genaue Tabelle der Resultate 
folgt später. Hier stehe nur das genaue Mittel, das sich aus allen 
Beobachtungen für die obere Funkenentfernung ergab: 

186,9 mm mit dem wahrscheinlichen Fehler von + 0,98. 

Da öfter von den Versuchspersonen sofort nach der Beob- 
achtung der -|- -Wert als zu grofs geschätzt angegeben wurde, da 
nachträglich aber keine Verbesserung mehr vorgenommen werden 
durfte, ist der obige Wert zweifellos noch etwas zu grofs. Als 
annäherndes Mafs, wie man eventuell zu verbessern hätte, mag 
angegeben sein, dafs eine Verschiebung des Funkens um 3 mm 
die Entfernung nicht merklich zu ändern schien. 

Eine Entfernungstäuschung, insofern als die beiden unteren 
Funken — ähnlich wie bei Zoths Versuch die beiden glühenden 
Drähte — dem Beobachter näher erschienen wären, fand durch- 
aus nicht statt. 

Eine zweite Versuchsreihe, im ganzen 76 Beobachtungen von 
9 Versuchspersonen umfassend, wurde in horizontaler Körper- 
haltung vorgenommen. Die Versuchspersonen legten sich auf 
eine Bank und stützten den Kopf so, dafs die Kopfhaltung zu 
den oberen Funken normal war. Sie hatten also blofs durch 
Senken der Blickebene die Gleichheit der Entfernungen zu 
schätzen. Ich hatte nach den Versuchen von Fi lehne und Zoth 
erwartet, dafs das Senken der Blickebene keinen oder nur höchst 
geringen Einflufs ausübe, während allerdings die Theorie, die 
den Täuschungsimpuls der Blickrichtung auf Konvergenz- 
empfindungen zurückführt, einen Einflufs erschliefsen liefs. Das 
Resultat war eine Entfernung der oberen Funken von 

190,5 mm. 

Während bei dem ersten Resultat der wahrscheinliche Fehler 
noch keine Einheit der letzten Stelle vor dem Komma ausmacht, 
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ist er bei diesem Wert, wohl infolge der geringeren Anzahl der 
Beobachtungen, gröfser, nämUch ^ 

± 1,69. 

Es ist \'ielleicht im ersten Augenblick nicht klar, was das 
Resultat bedeutet. Würde ich die Versuchspersonen in vertikaler 
Haltung gelassen und die beweglichen Funken 26^ unter der 
Horizontalebene angebracht haben, dann hätte die Entfernung 
dieser beweglichen Funken rund 210 mm betragen müssen. Es 
entsteht also eine genügend scharf ausgesprochene Vergröfserung 
der Objekte bei Senkung der Blickebene, unter unseren Versuchs- 
bedingungen eine Vergröfserung von 4,8%. 

Zweifellos beruht die Täuschung infolge Erhebung oder 
Senkung der Blickebene im wesentlichen auf Konvergenzemi)- 
findungen. Infolge der eigentümlichen Synergie der Obliqui 
und Recti s. und i. ist die Konvergenz bei Erhebung der Blick- 
richtung erschwert, bei Senkung erleichtert, was im ersteren Falle 
einen kleineren, im zweiten einen gröfseren Konvergenzwinkel 
zur Folge hat. Hält man das fest, dann läfst sich vielleicht aus 
den Werten für die Drehmomente ein Schlufs auf die Gröfse der 
Täuschung ziehen. 

Ich füge noch an, dafs die Konvergenztheorie mir eine Er- 
scheinung erklärt, die auch andere schon wahrgenommen haben. 
Bei monokularem Sehen erscheinen mir Mond oder Sonne in der 
Nähe des Horizontes zwar mit der Gröfsentäuschung behaftet, 
aber doch um ein Merkliches kleiner als bei binokularem Sehen. 
Die Erklärung lautet wohl so. Bei monokularem Sehen wird 
bekanntlich infolge ihres Zusammenhanges der Konvergenz- 
mechanismus durch den Akkommodationsmechanismus mit in 
Anspruch genommen, nur jedenfalls nicht in dem Mafse, als 
wenn er wesenthch selbständig arbeitete wie beim binokularem 
Sehen. 

Es folgt nun eine Tabelle der Mittelwerte der einzelnen 
Versuchspersonen. 

Bemerkungen zu der Tabelle II: 

1. Die ziemlich grofsen Unterschiede unter den Einzelbeob- 
achtungen, von denen die Tabelle fast nichts mehr zeigt, rühren 
von dem Umstände her, dafs es viel schwerer ist die Ent- 
fernungen je zweier Punkte, als die Gröfsen zweier Strecken zu 
vergleichen. 
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2. Individuelle Verschiedenheiten scheinen zu bestehen. Mäh 
vergleiche vor allem die Versuchsperson XII, deren Mittel weit 
unter dem allgemeinen Mittel bleibt. Um zu zeigen, dafs das 
kein Zulall ist, sondern dafs die Versuchsperson ausgezeichnet 
geschätzt hat, gebe ich noch eine kleine Tabelle der von ihr an 
einem Abend erhaltenen 16 Beobachtungen hinzu. 

Tabelle UI. 



G 


Vertikale Haltung 


Horiioiitale Haltung 




178,1 M^X 


181,1 ; 181,9 


% >^ 


166,3 . 181,1 


18J,8 179,1 




171,8 174,9 


182,5 1 179,0 


> 


176,1 171,7 
181,6 ; 172,2 


1 
1 



3. Ein klar ausgesprochener Einflufs der Hypermetropie oder 
Myopie ist nicht vorhanden. 

4. Interessante Schlüsse lassen sich in bezug auf das posiüi^e 
und negative Einstellen ziehen, dem die beiden letzten Tabellen- 
spalten dienen: 

a) Der Fehler ist bei einer gröfseren Strecke kleiner (I. II, 
V, VI). 

b) Während in den meisten Fällen bei der positiven Ein- 
stellung ein positiver Fehler gemacht wird, d. h. ein Fehler, der, 
zu der Einstellung addiert, das Mittel gibt, kommt bei 4 Versuchs- 
personen das Gegenteil vor: der Fehler ist bei positiver Eiß* 
Stellung negativ, bei negativer Einstellung positiv. Eine Versuchs- 
person (XII) hat bei vertikaler Haltung den gewöhnlichen, bei hori- 
zontaler den umgekehrten Fehler. 

c) Bei den Versuchspersonen, die diesen vom Gewöhnlicbeü 
abweichenden Fehler haben, ist der Fehler auch, umgekehrt T^ie 
bei den anderen, bei der gröfseren Strecke gröfser (vgl. AlHt 
XII, XIII). 

IV. 
Für die wissenschaftliche Verwertung unserer Versuche 2ur 
Ableitung eines Wertes für -4^ a bedürfen wir zunächst der Vor- 
aussetzung, dafs die Blickrichtung die Haupttäuschungsursache 
bei der Täuschung am Himmelsgewölbe darstellt. Die einzige 
Konkurrenz in dieser Rolle könnte ihr von dem Gedanken jener 
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entstehen, die in der Himmelsfläche eine Wirkung der Atmosphäre 
sehen, d. h. irgend eine Grenzfläche der Luft als Himmelsgewölbe 
ansprechen, eine Theorie, der auch Reimann neuerdings bedenklich 
zuneigt.^ Die Theorie stöfst aber auf ßoviele physikalische 
Schwierigkeiten-, dafs sie noch kein halbes Dutzend nennens- 
werter Vertreter besitzt. Alle anderen Täuschungsmomente, die 
man seit den Zeiten des Ptoleraäus namhaft gemacht hat, sind 
entweder zweifelhaft oder können ihrem ganzen Charakter nach 
keine Wirkung von einschneidender Bedeutung oder grofser 
Konstanz hervorbringen; aufserdem können, worauf man bisher 
wenig geachtet hat, Momente, die die Täuschung begünstigen, 
durch entgegenwirkende wieder aufgehoben werden. Da nun 
andererseits ein aufserordentlicher Einflufs der Blickrichtung auf 
Gröfsen- oder Entfemungsempfindungen teils durch einfache 
Beobachtungen, teils durch messende Experimente sicher steht, 
trage ich kein Bedenken, der Blickrichtung den Haupteinflufs 
bei der Täuschung am Himmelsgewölbe zuzuschreiben, lasse aber 
allen anderen physikalischen und physiologischen Momenten 
freien Spielraum und schränke das Gesagte aus einem später 
anzugebenden Grunde für die Täuschung an den Gestirnen 
wesentlich ein. 

Jedoch noch eine zweite Voraussetzung müssen wir machen, 
wenn wir unsere Versuche benutzen wollen, die nämlich, dafs 
die Blickrichtung eine ganz bestimmte Funktion des Erhebungs- 
winkels ist, m. a. W. wir müssen uns entscheiden, welche Figur 
wir dem Himmelsgew^ölbe beizulegen haben. Es ist zweifellos, 
dafs Versuche nach Art der unsrigen die experimentelle Ent- 
scheidung darüber leicht geben könnten: Es müfste von dem- 
selben Beobachter eine Untersuchung der Täuschung von Grad 
zu Grad stattfinden, w^enigstens bis zur Höhe der Gesichtsfeld- 
grenze, und durch die Versuchsanordnung müfsten eine mög- 



* Zeitschr. f. Psyclwl n. Phys. d, S. 37, 3. u. 4. H. 

* Es müfste z. B. die iinregelmäfsige und variable Helligkeitsverteilung 
am heiteren Himmelsgewölbe berücksichtigt werden. Wenn Reimann ferner 
im Zenit bald die Luftschichten erreichen lassen will, die als dunkel zu 
gelten haben, dann möge er doch zunächst einmal mit seiner Voraussetzung 
vereinigen, dafs der Horizont viel heller ist, obwohl unser Blick horizontal 
bedeutend gröfsere Luftschichten durchdringen mufs als zenitwärts. End- 
lich gilt gegen diese Ansicht auch die eingangs gegen Reihann in Punkt 1 
gemachte Einwendung. 
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liebst genaue Einstellung und Messung der Lichtpünktchen und 
vor allem auch, durch geeignete Apparate, die Konstanz der er- 
forderlichen Kopfhaltung verbürgt sein. Keine der bisher vor- 
liegenden Beobachtungsreihen zwingt zur Annahme einer 
selteneren Figur, und wenn W. C. Bbenke die Gestalt des Ge- 
wölbes durch ein EUipsoid, W. Eunst durch ein Hyperboloid, 
Deichmüller noch durch eine kompliziertere Figur dargestellt 
finden, so sind die zugrunde liegenden Versuche teils, wie bei 
letzterem schon gezeigt wurde, falsch, teils in ihrer Methode 
und ihren Resultaten naturgemäfs so ungenau, dafs ihnen die 
Annahme einer Kugelkalotte ebensogut genügt. Soviel, dafs wir 
es in unseren Rechnungen berücksichtigen müfsten, scheint die 
Figur des Himmelsgewölbes von einer Kugelkalotte nach allem 
bisher Bekannten nicht abzuweichen. Ich gebe aber von vorn- 
herein zu, dafs die Figur des Gewölbes infolge des variabelen 
Charakters der Gesamtwirkung der sekundären Täuschungs- 
momente um eine Kugelform gleichsam oszilliert, lasse auch die 
Möglichkeit offen, dafs die Figur infolge der Eigentümlichkeit 
der Augenbewegungen in der Nähe der horizontalen Ausgangs- 
stellung am Horizonte eine kompliziertere Gestalt einnimmt. 

Wenn wir nun unter diesen wahrscheinlichsten Voraus- 
setzungen daran gehen, die Versuche zu verwerten, dann fällt 
uns sofort ihr direkter Gegensatz zu den Resultaten Stkoobants 
auf: Während Stroobant eine objektive Verkürzung seiner Ver- 
suchsstrecken horizontalwärts feststellte, ergaben unsere Versuche 
eine Verkürzung zenitwärts. Ich finde bislang noch keine aus- 
reichende Erklärung für dieses Verhalten. Jedoch läfst eine 
kleine Überlegung die Benutzung unserer Resultate als berech- 
tigt erscheinen. Nicht nur ist ein Einflufs der Blickrichtung 
durch unsere Versuche ohne jeden Zweifel erwiesen, sondern 
auch jede andere Täuschungsursache ist, soviel ich sehe, aus- 
geschlossen ; ja wenn manSTROOBANTS Versuche unter der plausibel- 
sten Annahme eines Erhebungswinkels berechnet, sind unsere 
Resultate der absoluten Gröfse nach, also ohne Rücksicht auf 
das Vorzeichen, ohne Gegensatz zu denen des Brüsseler Astro- 
nomen. Nun kann sich aber ein Einflufs der Blickrichtung 
unter den Beobachtungsbedingungen der freien Wirklichkeit nur 
so äulsern, dafs sie, wie bei den Täuschungen am Himmels- 
gewölbe und den Gestirnen, Strecken in gröfseren Höhen sub- 
jektiv verkleinert. Das beweisen zunächst die Resultate der ein- 
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fachsten Beobachtungen. So haben ich und mehrere meiner 
Versuchspersonen, mit denen zu probieren ich Gelegenheit hatte, 
die Versuche von Gauss, mit vor- oder rückwärtsgebeugtem Ober- 
körper den tief- oder hochstehenden Mond zu betrachten, ohne 
Schwierigkeit mit dem bekannten Erfolge nachgemacht. Das 
beweist auch fernerhin die einzig vernünftige Erklärung des 
Einflusses der Blickrichtung durch die Konvergenz. Das alles 
läfst darauf schliefsen, dafs eine Konkordanz zwischen unseren 
und Stkoobants Versuchen einesteils durch Berücksichtigung 
der Versuchsanordnung, anderenteils durch richtige Diskussion der 
physiologischen Tatbestände herbeigeführt werden kann. 

Bei einer solchen Diskussion ist hier wie überhaupt in 
Sachen physiologischer Täuschungen vor allem der Fehler des 
geometrischen Denkens zu vermeiden. Man darf nicht meinen, 
wenn man eine Täuschung geometrisch richtig aus einer anderen 
abgeleitet habe, sei die Ableitung auch physiologisch richtig. Ein 
Beispiel wird hier Klarheit bringen. Zehendeb sucht ^ eine Reihe 
physiologisch-optischer Täuschungen und auch die am Himmels- 
gewölbe und den Gestirnen durch das VoLKMANNsche Grund- 
gesetz zu erklären, wonach zwei Linien, die parallel scheinen, 
nach oben divergieren. Ich sehe ganz davon ab, dafs das keine 
Erklärung ist, dafs vielmehr, wenn seine Darlegungen richtig 
sind, die VoLKMANNsche Täuschung den anderen koordiniert ist 
und allen eine gemeinsame Täuschungsursache zugrunde liegt.* 
Ich sehe auch davon ab, dafs die innerhalb ganz kurzer Zeit 
eintretenden Schwankungen in der Gröfse der Volkmann- 
Täuschung und die Tatsache, dafs für solche, die die Täuschung 
am Himmelsgewölbe und den Gestirnen unzweifelhaft sehen, die 
VoLKMANN-Täuschung bei binokularem Sehen verschwindet, gegen 
eine solche Verwertung des Gesetzes sprechen. Aber woher 
nimmt Zehen der das Recht, die Möglichkeit einer physiologischen 
Ableitung der Täuschung an den Gestirnen aus dem Volkmann- 
schen Gesetz resp. seinen physiologischen Grundlagen ohne 
weiteres anzunehmen, wenn auch die geometrische Ableitung 



' Über optische Täuschung. Leipzig, 1902. 

* Ich habe im „Allgemeinen Literaturblatt" (Wien, XIV. Jahrg., S. 68) 
Zbhenber vorgeworfen, seine Anwendung des VoLKMAWKSchen Gesetzes be- 
ruhe auf einem Irrtum, indem, die Berechtigung zur Anwendung voraus- 
gesetzt, das Gegenteil daraus folge. Es war das jedoch ein irrtümlicher 
Vorwurf meinerseits, den ich hiermit zurücknehme. 
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gelingt? Habe ich dann nicht das Recht, auch andere aus 
kleinen Verhältnissen bekannten „Gesetze" resp. Täuschungen 
auf gi'ofse Verhältnisse zu übertragen, falls ich nur geometrisch 
richtig verfahre ? Es bestehen zahlreiche Täuschungen von ganz 
oder teilweise entgegengesetztem Charakter nebeneinander, 
z. B. die VoLKMANNsche und die bekannte andere, dafs man 
Gegenstände im oberen Teile des Sehfeldes gegenüber denen im 
unteren überschätzt. Diese Tatsache allein spricht schon ent- 
schieden gegen jede geometrische Verwendung einer Täuschung; 
denn, rein geometrisch gedacht, bieten jene Tatsachen offenbar 
Widersinniges, es müfste sich nach Zehenders Verfahren aus 
Volkmanns Gesetz im oberen Teil des Sehfeldes eine Unter- 
schätzung der Gegenstände ableiten lassen. Wenn ich ferner 
VoLKMANNs Gcsctz auf grofsc Verhältnisse anwenden darf, wer 
hindert mich an der analogen Anwendung des genannten anderen 
Gesetzes ? ^ Ich schliefse : Geometrische Richtigkeit der Ableitung 
einer physiologischen Täuschungserscheinung verbürgt noch keine 
physiologische Richtigkeit. Die Verhältnisse der Wirklichkeit 
sind komplizierter als man meint ; das möge man bei einer Ver- 
gleichung unserer Versuchsresultate mit denen Stroobants nicht 
aus dem Auge verlieren. Indem ich also unsere Resultate und 
die Täuschungstatsachen der W^irklichkeit nicht mehr als Wider- 
sprüche, sondern nur als isolierte Tatsachen betrachte, gebe ich 
folgende empirische Interpolationsformel : Die Erhebung der 
Blickebene bringt unter den Verhältnissen unserer Versuche den- 
selben Effekt an von ihr (indirekt) abhängigen inkonstanten 
Gegenständen im Objektfeld hervor, den sie unter natürlichen 
Verhältnissen an von ihr unabhängigen konstanten Objekten im 
Sehfeld hervorbringt. 

Wir fragen uns nun : Wie ändert unter den genannten Vor- 
aussetzungen die nach unseren Versuchen konstatierte Täuschung 
die sichtbare Gestalt des Himmelsgewölbes? 

Die folgende Überlegung möge uns eine vorläufige Antwort 



^ Übrigens ist jede Zeichnung der VoLKMANN-Täuschung für das Doppel- 
auge, d. h. jede Zeichnung mit zwei parallel scheinenden, tatsächlich aber 
nach oben divergierenden Linien nur eine Kombination aus den Tat- 
beständen bei monokularem Sehen. Bei binokularem Sehen verschwindet 
entweder, wie schon oben bemerkt, die Täuschung oder behält einen gan« 
minimalen Wert. Auch darin, dafs Zehendrr dies nicht beachtet hat, zeigt 
sich sehr krafs der irreführende Einflufs des rein geometrischen Denkens. 
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bringen. Man möge sich die mit Breiten- und Längenkreisen ver- 
sehene kugelförmig angenommene Erde vorstellen und eine in 
geodätischen und ähnlichen Werken befindliche Tabelle der Länge 
eines Gradbogens der Parallelkreise in von Grad zu Grad fort- 
schreitenden Breiten zur Hand nehmen. Objektiv verkürzt sich 
der Gradbogen eines Erdparallelkreises von 0'* — 26® um 10,1 ®/V 
Denken wir uns ins Zentrum der hohlen kristallenen Erdkugel 
versetzt; dann trüge diesen Charakter auch unsere subjektive 
Wahrnehmung, wenn unser Auge auf jener Täuschung infolge 
der Blickrichtung unterläge. Nehme ich bei den Resultaten 
unserer Versuche die Sehne als Bogen, was ich, da es hier auf 
Verhältniszahlen ankommt, ohne jeden nennenswerten Fehler 
tun darf, dann besitzt die Täuschung allein in einer Höhe von 
26 • den Wert von 6,5 ^o- Für unsere Wahrnehmung würde 
also der Gradbogen in 26® Höhe eine Verkürzung von 16,6 ^/^ 
besitzen. Ich habe nun zu untersuchen, welcher Kugelkalotte 
eine solche prozentuale Abnahme genügt. Ein Blick in jene 
Tabelle zeigt, dafs die Verkürzung zwischen 8,5 '* und 34,5 ® jenen 
Prozenten genügt. Vorausgesetzt einmal, dafs unser Auge nicht 
täuschte, sondern dafs das, was wir jetzt als Produkt der Täuschung 
und Wirklichkeit sehen, reine Wirklichkeit, reine Objektivität wäre, 
dann müfsten wir, wenn wir uns wieder im Zentrum der hohlen 
Erdkugel denken, unseren Horizont um 8,5^ erheben; die dann 
über uns befindliche Kugelkalotte würde unseren Werten ent- 
sprechen. Da wir uns nun nur die Erdkugel ins Unermessene 
vergrössert zu denken brauchen, um in die Verhältnisse am 
Himmelsgewölbe zu kommen, so ergibt sich daraus 

-$a = 40,8^ 

Beachten wir, dafs der Wert 186,9 zu grofs war, dann können 
wir ruhig für a rund 40 ® setzen. Mit Reimanks Wert a = 22 ^ 
rückwärts gerechnet, ergäbe die prozentuale Abnahme den Wert 
45,9 ®/o; die Entfernung der oberen Funken müfste also, voraus- 
gesetzt, dafs der Blickrichtung der Haupteinflufs zufällt, 133,4 mm 
betragen haben. 

Zur Kontrollrechnung diene folgendes. Bekanntlich ver- 
halten sich die Bogen der Parallelkreise von gleicher Winkel- 
gröfse wie die Kosinus ihrer Höhen. Berechne ich mit Hilfe 
dieses Satzes nach unseren Beobachtungen die Prozente der Ver- 
kleinerung, dann finde ich natürlich auch 16,6 7o- Kenne ich 
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nun in der zu suchenden Kalotte das untere Stück des Parallel- 
kreises von 1,15*^ Länge a, das obere b, die entsprechenden Höhen- 
winkel X und y, so erhalte ich offenbar die beiden GleichuDgeQ 

(i=^^ = 16,6 und A = «OB.y 
a a cos X 

Berechne ich aus der ersten das Verhältnis — = 0,834, so habe 
ich zu untersuchen, ob der Gleichung 

^-^^ = 0,834 
cos X 

zwischen den von uns erhaltenen Werten der Winkel y = 34,5* 
und a; = 8,5^ Genüge geschieht. Tatsächlich stimmen die Be- 
rechnungen, wovon man sich durch eine einfache Rechnung mit 
natürlichen trigonometrischen Zahlen überzeugen kann, voll- 
ständig überein. Dafs selbst eine schlechtere Übereinstimmung 
genügen würde, mögen die beiden folgenden Angaben illustrieren: 

^^^ = 0,837 und 221^ = 0,829. 
COS 8** cos 9" 

Der vorstehenden Betrachtung kann man leicht eine mathe- 
matische Einkleidung geben. Ich nenne den Erhebungswinkel 
der Blickrichtung ß und den prozentualen Wert der \'er- 
kürzung p\ 

Wir denken uns nun wieder in dem Mittelpunkte einer Sphäre 
stehend. In Fig. 3 bezeichne b ein Stück des Breitekreises in 




Äquator 



der Höhe ß, a ein Stück des Breitekreises von derselben Wiiikel- 
gröfse im Horizont, p das prozentuale Verhältnis der Verkürzung 
von a. Da sich nun die Stücke von Breitekreisen mit derselben 
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Winkelgröfse ihrer absoluten Gröfse nach verhalten wie die 
Kosinus ihrer Höhen, so ergeben sich unmittelbar die beiden 
Gleichungen : 

~ = cos ß 
a 

(a - b) 100 _ 



Nach wenigen Umrechnungen und nach Einsetzen des Wertes 
für — aus der ersten in die zweite Gleichung, erhalten wir 

I) j) = 200 sin« 1^ . 

Ich denke mir nun den Horizont gehoben (Fig. 4), bis er in 
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ö ® Höhe mit einem Breitekreisstücke zusammenfällt, dessen pro- 
zentuale Verkürzung im Verhältnis zu einem zwischen denselben 
Meridianbogen in der Höhe (/? + ^) liegenden Stücke gleich 
(P + p') ist. Das obere Stück nenne ich b\ das untere a\ 
Hierfür ergeben sich, ganz analog den ersten, die folgenden 
Gleichungen : 

*; ^ cos (ß+ d) 

^ a cos d 

2) '-^^"^ = (P+rt. 

Setze ich zunächst den Wert für p nach Gleichung I), dann 
den Wert für -, nach Gleichung 1) in Gleichung 2) ein, dann 
erhalte ich 
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eos .^ - /^ = m(.^l\ 
100 cos 

Wenn ich mit cos d multipliziere, den Kosinus der Summe 

ausrechne und für 6 sein Wert (90 — 2 a) einsetze, erhalte ich 

. o 100 . . 

fr/ 2a = ~ , sm .7. 

Die zur Ableitung von a angestellte Betrachtung umi die 
für a gegebene Formel bieten jedoch nur eine vorläuß>^e An- 
näherung; sie können einen schnellen Begi-iff von der ungefähren 
Gröfse des ^^5 a geben, gelten aber nur für kleine J. 

Ich entwickle nun die genauen Formeln, die für die Be- 
rechnung von a aus Blickrichtungsversuchen zu gebrauchen sind. 

Bei den vorhergehenden Betrachtungen wurde nicht berück- 
fiichtigt, dafs bei einer Erhöhung des Horizontes um (5® der Er- 
hebungswinkel der Blickrichtung ß auf der Sphäre nicht mehr 
einen Bogen von ■i*\ sondern etwa einen von [i'^ abschneidet. 




Fig. 5. 
Dieses Verhältnis ist in Fig. 5 dargestellt. Nach dem Früheren 
ergeben sich nun, wenn ich mit h" und a' die Stücke der Breite- 
kreise in C und A, mit {p-\-lO das prozentuale Verhältnis der 
Verkürzung von a" bezeichne, wie ich es jetzt tun mufs, ohne 
weiteres die Gleichungen: 

h'' ^ cos (ß' + d) 
a" cos ö 

{a - V) 100 . , 

Durch Einsetzen der ersten in die zweite Gleichung folgt 
cos (ß' + cJ) 



cos 6 



= w. 
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besitzt. 

Ich fälle nun von C auf OE die Senkrechte CD. Dann ist 
2f. DGB = ß. 

Es ist 

^^^=DC- 

Setze ich ein für allemal den Badius = 1, so folgt hier für 
DC aus £::^OCD 

DC= cos (ß' + S). 
DB ist gleich DO — OB. Setze ich für DO aus A OCD, für 
OB aus £\^ AOB ihre Werte ein, dann ist 

DC= sin (/T + d) — sin d. 
Also haben wir nun die folgenden beiden Gleichungen: 
,, cos {ß^ -\-S) 

1) iC_^ L = t» 

COS 



^'*^^ ^^r^ T^ • 



Rechne ich in der 2. Gleichung den Sinus der Summe aus 
und multipliziere 1) und 2), dann erhalte ich 

mfgß-.mß: 

^ ^ COS /f — 1 

Berechne ich in Gleichung 1) den Kosinus der Summe, und 

setze 3) ein, so folgt 

^ m tg ß Bin ß" — sin* ß' 

m = cos /? '-^-^ -f — z —. 

^ cos p — 1 

Bringe ich cos /? über den Bruchstrich, dann bekomme ich 
mit Hilfe der Formel cos* a + sin* a = 1 



m ^ '^ 1 — cos /J" 

Indem ich nun die Gleichung reziprok mache, folgt mit 
Hilfe bekannter trigonometrischer Formeln 

ZeiUohrift Pai Ptycholoffie 40. 7 



n^ 



Um eine logarithmierbare Formel für d zu finden, verfahre 
ich auf folgende Weise. Ich drücke in ^ OBC ^ e mit Hilfe 
von ^ C durch ß, / und d aus. Beachte ich nun, dafs der 
Radius = 1, also OB = sin d ist, schreibe femer (ß* — ß) = 7 
und wende den Sinussatz auf das ^ an, bo folgt 

sin i = ^^Jl+^. 

COS ß 

Bei passendem Gebrauch trigonometrischer Formeln und 
unter Berücksichtigung, dals (/f — ß) stets negativ ist, erhalte ich 

2 sin f. sin (/^- f) 

^^) «°* * = 8in(^-;f) 

Ich stelle nun die Fonneln, die zur Berechntmg von a 
dienen, nochmals zusammen: 

p = 200 Bin* 1^ 
n, — 1 P + P' 



tg 2 a 



2 m + 1 
2 



2sinf .sm(|?-|) 



siu (/?-/*') 



Berechnet man nach diesen Fonneln unsere Versuche, dann 
erhält man 

^ = 25» 
<J = 9M8' 
a = 40*6' 

Der Kontrolle wegen könnte man sich leicht nach der be- 
reits erwähnten Tabelle der Längen der Erdparallelkreisgrade 
überzeugen, dafs die prozentuale Verkürzung eines Grades von 
9 «48' bis 34 »48' Höhe in der Tat genau 16,6 7« beträgt. 

Der Wert a = 40 » ist natürlich individuell variabel je nach 
der Augenkonstitution des einzelnen und generell variabel wegen 
des ungemein grofsen Wechsels der physikalischen Bedingungen, 
unter denen das Himmelsgewölbe gesehen wird. 

Da die vorstehenden Überlegungen unter der Voraussetzung 
durchgeführt sind, dafs die BUckrichtung die gröfste Rolle bei 
der Täuschung spiele, sind jetzt zwei Annahmen möglich: 
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1. die Blickrichtung ist n i c h t der Haupttäuschungsfaktor oder 

2. der Reimann- Wert a = 22 « ist unter allen Umständen 
völlig falsch. 

Weil wir aber in den Betrachtungen unter I gewichtige 
Grtinde gegen die Zuverlässigkeit von Reimanns Methode fanden, 
scheint mir nur die zweite Annahme möglich. 

Dazu kommt noch, dafs die Schätzungen, die v. Sicheb£B 
auf Veranlassung v. Zehendebs^ vornahm, ganz in der Nähe 
unseres Wertes a = 40 ® liegen, und v. Sichebek hat die Haupt- 
fehlerquelle Reimanns vermieden. 



Ist Reimanns Wert für ^ o falsch, dann sind auch die Be- 
rechnungen, wie sie Peenteb^ nach dem teilweisen Vorgang 
Reimanns anstellt, unrichtig. Sie stimmen übrigens mit der 
Wirkhchkeit schlechter überein, als Pebnteb glauben machen 
will. Nach seinen Berechnungen soll die Vergröfserung des 
Sonnendurchmessers im Horizont das 4 fache, 5 V« fache und mehr 
je nach der Kulmination der Sonne betragen. Ich habe die 
Sonne oft beobachtet, oft sehr grofs gesehen, doch so grofs noch 
nie. Im übrigen bestehen so fundamentale Unterschiede zwischen 
den Ebrscheinungen an verschiedenen Tagen, dafs sie den ge- 
nannten Berechnungen entschieden widersprechen : Ich habe den 
Sonnendurchmesser an manchen Tagen fast doppelt so grofs 
geeehen wie bei der gewöhnüchen Täuschung ; wieder an anderen 
Tagen war von der Gröfsentäuschung so wenig zu sehen, dafs 
ich erstaunt war über die Kleinheit des Bildes.' 

Der allgemeine Fehler jener Berechnungen scheint mir zu 
sein, dafs man auf Täuschungserscheinungen kein geometrisch- 
astronomisches System von jener Vollständigkeit aufbauen darf; 
man läuft dann immer Gefahr, Geometrie an Stelle der Psycho- 
logie zu setzen. Ich möchte diesbezüglich auf zwei Punkte im 
PEKNTBBschen System aufmerksam machen. Zwischen 30® und 
35*^ sollen wir nach ihm Sonne, Mond und Sternbilder in ihrer 



^ Zehsndks a. a. 0. S. 75 f. 

« Meteorol. Optik S. 18 ff. 

• Den wechselnden Wert der Vergröfserung hat sehr gnt Eginitis 
hervorgehoben, besonders auch die gleichfalls von mir oft beobachtete 
]^ötzliche Änderung in der Nähe des Horizontes (Ann. de l'Obs. nat. 
d' Äthanes, 11, 17). 

7* 
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richtigen Gröfse sehen. Die Vergröfserung der Sonne am Hori- 
zont im Verhältnis zu ihrer „wahren Gröfse" in jener Höhe ist 
ungefähr 3 (2,9). Ich kenne aber keine einzige Raum- oder Zeitr 
täuschung in der Psychologie, die an das Dreifache des wahren 
Wertes der betr. Gröüse heranreicht; mir scheint das also vom 
Standpunkte unserer bisherigen psychologischen Erfahrungen im 
grofsen Mafse unwahrscheinlich zu sein. 

Pebnter meint femer, zwischen 30* und 35® sähen wir 
Sonne, Mond und Sternbilder in wahrer Winkelgröfse. Ich 
frage mich vergebens, woher denn Peentbb ein Normahnafs für 
unser Bild der wahren Winkelgröfse hat. Kann man überhaupt 
die Frage beantworten : Wann erscheint uns eine Strecke in der 
wahren Gröfse? Ich glaube nicht. Denn das, was wir wahre 
Gröfse nennen, ist zwar ein typisches, aber konventionelles Bild 
derselben. Ich kann es als Normalbild ansprechen, nach dem 
ich das Übrige beurteile; aber das Konventionelle und Willkür- 
liche dieses Verfahrens darf ich nicht zum Absoluten machen. 
Das Bild der sich in mittleren Höhen wenig ändernden Sonne 
ist uns am meisten im Gedächtnis, so dafs wir es unwillkürlich 
als Normalbild anwenden. Physiologisch richtiger wäre es, das 
bei horizontaler BUckebene erscheinende Bild als Normalbild an- 
zusehen, wie wir es in analogen Fällen bei Gegenständen des 
praktischen Lebens auch tun * ; das würde jedoch in diesem Falle 
praktisch undurchführbar sein, weil die Gröfse des horizontalen 
Bildes manchen Schwankungen unterworfen ist. Wir dürfen alflo 
ein Normalbild der Sonne festhalten, aber seine Relativität nicht 
vergessen. 

Wenn wir nun all das, was wir bisher zur Kritik des geome- 
trischen Täuschungssystems vorbrachten, auf den Zusammen- 
hang der Kalottenfigur des Himmelsgewölbes mit dem GröIise^ 
erscheinen der Gestirne anwenden, so scheint dieser Zusammen- 
hang nicht so innig zu sein, wie man bislang annahm. Beim 
Gröfsererscheinen der Gestirne am Horizont ist die Blickrichtung 
nicht, wenigstens nicht immer der Haupttäuschungsfaktor. 

Andere Faktoren für die gesamten Täuschungserscheinungon 
am Himmel sind schon oft besprochen worden; wir verzichten 

^ Allan Allandsb sprach den Gedanken ans, die scheinbare Ve^ 
gröfserung der Sonne am Horizont sei in der Tat eine scheinbare Ver- 
kleinerung in gröfseren Höhen (Bull, de la Soc. astr. de France, 1901, 
15. Bd. 139). 
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hier auf Näheres. Nur auf einen Faktor, dessen Einflufs bis 
jetzt fast gar nicht beachtet und studiert worden ist, sei hin- 
gewiesen, auf die Farbe. ^ Der Einflufs der Farbe mufs doppelt sein : 

1. Da in neuester Zeit an der ZöLLNEiuschen Täuschungs- 
figur und an der MüLLEB-LYEHschen Figur eine Veränderung 
der Täuschxmg durch die Farbe nachgewiesen worden ist, ist 
der Schlufs wohl gestattet, dafs die Farbe auch die Gröfsen- 
täuschung infolge der BUckrichtung beeinflufst. Leider war es 
mir durch die Umstände unmöglich gemacht, eine Versuchs- 
reihe auch unter diesem Gesichtspunkte durchzuführen, was ur- 
sprünglich geplant war. 

2. Die Farbe scheint von Einflufs auf Entfemuugsschätzungen 
zu sein. 

Beide Arten des Einflusses der Farbe sind entschieden zu 
trennen; sie vereinigen sich bei der Täuschung am Himmels- 
gewölbe. Über die letztere Art des Einflusses hoffe ich nach 
nicht allzu langer Zeit Beobachtungen mitteilen zu können. 



* A. AsBNDT zählt die Farbenperspektive als Mitursache der TäuschunK 
auf (WeltÄll, 2. Bd. 125 ü. 143). 

(Eingegangen am 9. Juni 1905.) 
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Wilhelm Wündt. Grindxige der physiologbchen Psychologie. 5. völlig um- 
gearb. Aufl. Leipzig, Engelmann. I. Ö53 8. 13 M. IL 6^ 8. 16 M. 
III. 796 8. 17 M. 1902 u. 1903. 

Ein knappes Jahrzehnt nach der 4. Auflage ist nunmehr die 5. Auflage 
des grofsen WuNDTschen Werkes erschienen. Die 2 Bände der früheren 
Auflage sind zu 3 Bänden geworden. Die meisten Abschnitte sind einer 
sehr gründlichen Umarbeitung unterzogen worden. Das Buch ist dadurch, 
wie W. selbst in der Vorrede bemerkt, „beinahe ein neues geworden*. 
Dabei beabsichtigte W. nicht sowohl eine vollständige Übersicht über die 
gesamte weitverzweigte Literatur der physiologischen Psychologie als viel- 
mehr eine vollständigere Darlegung und Begründung seiner eigenen Er- 
fahrungen und Überzeugungen. Der Stoff ist so gruppiert, dafs der 1. Band 
(Ö53 S., 156 Textabbildungen) von den körperlichen Grundlagen des Seelen- 
lebens und den Elementen des Seelenlebens handelt; der 2. Band (686 S., 
153 Textabbildungen) bringt die Lehre von den Elementen des Seelenlebens 
zum Abschlufs und behandelt die Bildung der Sinnesvorstellungen; im 
3. Band (796 8., 75 Textabbildungen) wird die Lehre von der Bildung der 
Sinnesvorstellungen zum Abschlufs gebracht und die Lehre von den Gemüts- 
bewegungen und Wilienshandlungen sowie von dem Verlauf und den Ver- 
bindungen der psychischen Vorgänge abgehandelt, auTserdem enthält er 
„philosophische Schlufsbetrachtungen". 

Der erste Band hat zunächst ganz aufserordentlich dadurch ge- 
wonnen, dafs die der Anatomie des Zentralnervensystems gewidmeten 
Kapitel, welche in der 4. Auflage nicht einmal dem damaligen Standpunkt 
der wissenschaftlichen Anatomie entsprachen, gänzlich umgearbeitet worden 
sind. In ihrer jetzigen Form entsprechen sie unseren heutigen Kenntnissen 
in der Tat recht gut. Ref. möchte nur für die nächste Auflage die Weg- 
lassung einiger veralteten, z. T. geradezu unrichtigen Abbildungen empfehlen. 
Dahin rechne ich z. B. die Fig. 42, 43, 46, 46, 50, 56, 57 u. a. Die älteren 
Autoren, denen diese Abbildungen gröfsten teils entlehnt sind, würden wahr- 
scheinlich heute selbst Bedenken tragen sie zu veröffentlichen. Auch die 
sehr wenig naturgetreue Fig. 65 würde besser eliminiert. Ebenso ist die 
Fig. 73 zu beanstanden. Ganz besonders vervollkommnet ist in der neuen 
Auflage die Darstellung der Leitungsbahnen und der Struktur der Grofs- 
hirnrinde. 

Nicht ganz in demselben Mafs ist die Physiologie des Zentral- 
nervensystems vom Verf. umgearbeitet worden, aber auch hier sind allent- 
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halben Ergänzungen und VerbesseTungen zu bemerken. Im AnschluTe an 
die Besprechung der Funktionen der Grorshirnhemisphftren hat W. jetzt 
einen neuen besonderen Paragraphen eingeschaltet, welcher betitelt ist 
,3e^pi^6 psychophy Bischer Analyse komplexer Grofshirnfunktionen". Auf- 
fftlUg erscheint hier, dafs W. schon dem photochemischen Vorgang in der 
Netzhaut als psychische Korrelaterscheinung die Licht- und Farbenempfin- 
dang zuzuweisen scheint. In diesem Paragraphen sind auch die Erörte- 
rungen über das „Apperzeptionszentrum" eingefügt. W. drückt sich 
bezüglich der Beziehungen des Stirnhirns zur Intelligenz bzw. Apperzeption 
jetzt sehr vorsichtig aus: es kann sich höchstens um die Möglichkeit 
handeln, dafs sich in der betr. Region der Grofshirnrinde gewisse Knoten- 
punkte von Leitungen befinden, deren Ausschaltung Störungen von an sich 
zunächst elementarer Art herbeiführt, die sich dann in dem verwickelten 
Zusammenwirken der Funktionen als jene Beeinträchtigungen der sog. 
„Intelligenz" und der zusammengesetzteren Gefühle äufsem. Die Apper- 
zeption wird definiert als jener psychologische Vorgang, der nach seinei* 
objektiven Seite in dem Klarerwerden eines bestimmten Bewurstseins- 
inhaltes, nach seiner subjektiven in gewissen Gefühlen besteht, die wir 
mit Rücksicht auf irgend einen gegebenen Inhalt als den Zustand der 
Aufmerksamkeit zu bezeichnen pflegen. Vor allem nun für jenes Klarer- 
werden glaubt W. irgend welche physiologische Substrate voraussetzen zu 
dürfen. Er fügt jedoch selbst sofort hinzu: „Auch erhellt ohne weiteres, 
dafs diese Substrate sehr wohl in einfachen, den allgemeinen Prinzipien 
der Nervenmechanik konformen (Ref. würde noch hinzufügen : allenthalben 
in der Hirnrinde verteilten und vielleicht nicht einmal an besondere 
Elemente gebundenen) Prozessen bestehen können, während es ein aus- 
sichtsloses Unternehmen sein würde, für den verwickelten Begriff der 
Intelligenz überhaupt irgend welche bestimmten begrenzte physische Sub- 
strate aufzusuchen". Mit Recht lehnt W. ab, dafs das Klarerwerden z. B. 
einer Empfindung einfach als Intensitätszunahme aufzufassen sei. Statt 
nun aber aus der Rückwirkung der an die klarer werdende Empfindung an- 
geknüpften Vorstellungsprozesse den eigenartigen Prozefs des Klarerwerdens 
der Empfindung zu erklären, konstruiert er besondere apperzeptive 
Hemmungs Vorgänge und kehrt damit zu jenem bekannten Schema (Fig. 71 
der 4. Auflage) zurück. Dabei bleibt noch immer die Frage offen, warum 
diesen Hemmungs- und Anregungsvorgängen eine Sonderstellung aufserhalb 
der Vorstellungsassoziation zugeschrieben werden muls. 

Die Elementenlehre weist wiederum zunächst in den anatomischen 
und physiologischen Vorbemerkungen zahlreiche Ergänzungen und Be- 
richtigungen auf. Die psychischen Mafemethoden werden in manchen 
Beziehungen von W. jetzt anders dargestellt. Er unterscheidet bei der 
Bestimmung der Unterschiedsempfindlichkeit jetzt 4 Methoden: 2 Ab- 
stttfungsmethoden (Methode der Minimaländerungen und Methode der 
mittleren Abstufungen) und 2 Abzählungsmethoden. (Methode der mittleren 
Fehler und Methode der richtigen und falschen Fälle.) Eine Kritik dieser 
Einteilung hat inzwischen bereits G. E. Müller gegeben (Ergebn. d. Phys. 
II, 2, 1904, S. 10). Ich halte diese Kritik im allgemeinen für zutreffend. 
Auch didaktisch scheint sich mir die neue von Müllbb empfohlene Ein- 
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teilnng besser zq bewähren. Aach die mathematischen Betrachtungen 
wftrden bei einer neuen Auflage wohl besser im Sinne der nenen Dar- 
legungen G. E. M&LLKR8 umgestaltet Bei der Besprechung der einzelnen 
Sinnesgebiete sind u. a. die neuen Untersuchungen von Strattok und Fbkt 
nachgetragen. Das Prinzip des PendelAsthesiometers hätte hier auch Er- 
wähnung verdient. Das auf äufJBerst unsichere Versuche gegründete 
^MERKSLsche Gesetz** hätte eine kritischere Beurteilung verdient Im übrigen 
bieten die Besprechungen der Bedeutung des WxBBBschen Gresetzes vielfach 
neue Anregungen. 

Sehr viele Bereicherungen im einzelnen finden sich im zweiten Band 
in der Lehre von der Qualität der Empfindungen. Hier muDs sich Ref^ 
da es sich nicht um prinzipielle Fragen handelt, mit diesem Hinweis 
begnügen. 

Das Kapitel, welches die Gefühlselemente des Seelenlebens be- 
handelt (S. 2ß3ff.), wird jetzt in sehr zweckmäTsiger Weise durch eine Be- 
"sprechung der „Methoden der Geftlhlsanalyse" eingeleitet W. unterscheidet 
die ,,£indrucksmethode" und die „Ausdrucksmethode". Erstere zerfäUt in 
die Methode der Reizvariation bei konstant bleibenden Bedingungen und 
in die Methode der Konstanterhaltung der Reize bei Variation der be- 
gleitenden Bedingungen, oder — von anderem Standpunkte — in die 
„direkte Eindrucksmethode" und die „Beproduktionsmethode" (willkürliche 
Hervorrufung von Erinnerungsvorstellungen an gefühlsbetonte Eindrücke). 
Der Fortschritt dieser Einteilung gegenüber der bekannten FacHKEBSchen 
liegt auf der Hand. S. 274 fif. wird das Instrumentarium der Ausdracks- 
methoden (Sphygmograph usf.) ausführlich besprochen. Die Tonometer hätten 
an dieser Stelle eine genauere Besprechung verdient. Hieran schlieüst W. 
jetzt unmittelbar eine Besprechung der Gnmdformen der Gefühle, nm dann 
erst zu den einfachen Gefühlstönen der Empfindung zurückzukehren. Ob 
diese UmsteUung sachlich gerechtfertigt und didaktisch zweckmälsig i£^ 
erscheint mir sehr zweifelhaft. Die Darstellung selbst ist dank den Arbeiten 
der WüNDTSchen Schule im einzelnen jetzt viel exakter und vollständiger 
geworden. Besonders bemerkenswert — auch für den Nicht-Zustimmenden 
— ist die Darlegung der allgemeinen Theorie der Gefühle. In einer etwas 
gezwungenen Darlegung gelangt Wündt zu seinem Satz, daDs „jedes GefQhl 
Reaktion der Apperzeption auf das einzelne Bewulstseinserlebnis ist'' (S. 357). 
Das Gerippe seiner Deduktion ist kurz folgendes: Die Gefühle sind als 
subjektive Reaktionen des erlebenden BewuTstseins „einheitliche Funk- 
tionen''. Die Einheit des BewuTstseins wird ihrerseits vermittelt durch 
jene spezifische Einheitsfunktion desselben, die in wechselnder Weise die 
einzelnen Bewufstseinsinhalte durch Hemmung der übrigen zu besonderer 
Klarheit erhebt, d. i. durch die Apperzeption. Diese zentrale Funktion der 
Apperzeption ist in jedem Augenblick auch für den ganzen übrigen Be* 
wuTstseinsinhalt bestimmend, indem dessen sämtliche Elemente nach ihrem 
Verhältnis zu den apperzipierten Elementen geordnet werden. So erscheinen 
denn auch die an die einzelnen Bewulstseinsinhalte gebundenen Gefühle 
durchaus als subjektive Bestimmungen, die jedes einzelne Bewulstseins- 
erlebnis durch seine Einwirkung auf die Funktion der Apperzeption 
empfängt, und — in diesem Sinne ist jedes Gefühl nicht blofs Reaktion des 
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BewurHtseins, sondern Reaktion der Apperzeption auf das einzelne BewuTst- 
Seinserlebnis. Ich mufs gestehen, dafs ich mich bei dieser Erörterung trotz 
besten Willens doch etwas scholastisch angeweht fühlte. Gibt man selbst 
einmal einen Augenblick die Natur der Gefühle als einheitlicher Funktionen 
und die Existenz einer Apperzeption als Urheberin des Klarerwerdens der 
Empfindungen zu, so ist doch über den Zusammenhang der beiden damit 
gar nichts Tatsächliches ermittelt. Ebensowenig überzeugend ist die Dar- 
legung (S. 360), dafs die den Gefühlen entsprechenden physischen Begleit- 
erscheinungen ein einheitliches Substrat bilden sollen und dafs die Aus- 
drucksbewegungen als Reflexe des Apperzeptionszentrums anzusehen wären. 

Der ausgedehnte Abschnitt, welcher die Bildung der Sinnesvorstellungen 
behandelt, ist etwa auf das Doppelte seines früheren ümfangs angewachsen. 
Gerade in diesem Abschnitt hat W. es meisterhaft verstanden, seine eigenen 
und fremde Erfahrungen, welche seit 1893 hinzugekommen sind, der 
älteren Darstellung der 4. Auflage organisch einzugliedern. Allenthalben 
ist neues eingefügt, und doch liest sich der Abschnitt» als wäre er von 
Anfang an in der jetzt vorliegenden Gestalt geschaffen worden. 

Im dritten Band sei es gestattet, kurz auf den Abschnitt G e m ü t s - 
bewegungen und Willenshandlungen hinzuweisen (S. 107 ff .). W. hat 
hier in sehr zweckmäfsiger Weise Erörterungen vereinigt, welche früher auf 
verschiedene Kapitel bzw. sogar Abschnitte verteilt waren. Die Darstellung 
beginnt jetzt mit den Vorstellungsgefühlen, geht dann zu den ästhetischen 
Elementargefühlen und alsdann zu den Affekten über und schliefst hieran 
unmittelbar die Willensvorgänge. Die Lehre von den Affekten hat an 
Klarheit erheblich gewonnen. In der 4. Auflage (S. 502) wurden die Affekte 
definiert als teils unmittelbare Wirkungen der Gefühle auf den Verlauf der 
Vorstellungen teils Rückwirkungen dieses Verlaufs auf das Gefühl. Damit 
war in der Definition eigentlich der Gefühlscharakter des Affekts halb 
verloren gegangen. Jetzt heifst es (S. 210) viel zweckmälsiger : die Affekte 
„setzen sich einerseits aus Gefühlen zusammen und gehen andererseits 
unter bestimmten Bedingungen in Willensvorgänge über". Sie sollen sich 
von den einfachen Gefühlszuständen nicht nur durch die Verbindung 
wechselnder Gefühle zu einem „Gefühlsverlauf, sondern in der Regel auch 
durch die gröfsere Stärke der Gefühle unterscheiden. Es liegt auf der 
Handy dafs diese neuere Darstellung meiner Ableitung der Affekte aus 
Irradiationen der Gefühlstöne sehr viel näher steht als die ältere Dar- 
stellung. Auch die weitere Definition der Affekte (S. 211 Mitte) hält diesen 
Fortschritt fest; als Genus proximum wird wieder angegeben „Form des 
Gefühls Verlaufs". Sehr dankenswert ist im folgenden auch die genauere 
Darstellung mancher Ausdrucksbewegungen der Affekte. Der äufserlichen 
Zusammenstellung der Affekte und der Willensvorgänge in e i n em Abschnitt 
entspricht auch eine innere Annäherung dieser beiden psychischen Prozesse 
in der neuen Darstellung der WuNDXschen Lehre. Die Willensvorgänge 
glaubt WuwDT allgemein definieren zu können als „Affekte, die durch ihren 
Verlauf ihre eigene Lösung herbeiführen" (S. 246). Setzt man an Stelle 
der Affekte in dieser Definition „affektbetonte Vorstellungen**, so entfernt 
sie sich gar nicht mehr so sehr weit von der Willensauffassung der 
Assoziationspsychologie. Wundt selbst bezeichnet seine Willenstheorie 
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entBprechend der oben angegebenen Definition als die „emotionale". Damit 
verschiebt sich auch die Beziehung der Apperzeption zu den Willens- 
vorgängen etwas. Besonders wichtig ist in dieser Beziehung die Aus- 
einandersetzung auf S. 307 der neuen Auflage. Die elementare Form einee 
Willens Vorganges, heifst es hier, ist die Apperzeption eines psychischen 
Inhalts. Die Apperzeption wird aulgefafst als ein einfacher Willens vorgaog 
(„primitive Willenstätigkeit" der 4. Auflage 3. 567). Wer hiermit unbefangen 
die Darstellung der 4. Auflage vergleicht, in welcher sich die Apperzeptions- 
lehre noch vor der Beschreibung der Willensvorgange, wie sie tatsächlich 
ablaufen, eindrängte (S. 562 ff.), wird der jetzigen Darstellung schon, weil 
sie das Tatsächliche und das Hypothetische schärfer scheidet und ersterej 
vorausschickt, weitaus den Vorzug geben. 

Der Abschnitt „Verlauf und Verbindungen" der seelischen Vorgänge 
weist in seinen ersten, vorzugsweise theoretischen Auseinandersetzungen 
wenig Neuerungen auf. Die etwas eingehendere Erläuterung, welche W. 
S. 333 von dem Unterschied zwischen aktiver und passiver Apperzeption 
gibt, bedeutet keine Modifikation seiner Auffassungen, sondern erleichtert 
nur ihr Verständnis. Auch auf die S. 341 angegebene Zerlegung des Auf- 
merksamkeits- oder Apperzeptionsvorgangs sei in dieser Beziehung auf- 
merksam gemacht. Derselbe soll in folgende Teilvorgänge zerfallen: 

1. Klarheitszunahme einer bestimmten Vorstellung oder Vorstellungs- 
gruppe verbunden mit dem für den ganzen Prozefs charakteristischen 
Tätigkeitsgefühl, 

2. Hemmung anderer disponibler Eindrücke oder Erinnerungsbilder, 

3. muskuläre Spannungsempfinduugen mit daran gebundenen öas 
primäre Gefühl verstärkenden sinnlichen Gefühlen, 

4. verstärkende Wirkung dieser Spannungsempfindungen auf die 
Empfindungsinhalte der apperzipierten Vorstellung durch assoziative Mit- 
erregung. 

Leider hat W. hierbei unterlassen auseinanderzusetzen, warum jenes 
Klarerwerden sub 1 und jene Hemmung sub 2 nicht einfach zu erklären 
ist aus dem Wechselspiel der assoziativen Erregungen, durch welches 
schliefslich nur an eine unter den gleichzeitigen Empfindungen eine Vor- 
stellung (Erinnerungsvorstellung im WuNDTSchen Sinn) assoziiert wird, 
welch letztere nun ihrerseits durch Rückwirkung jenes eigenartige Klarer- 
werden der Empfindung bedingt, zu dessen Erklärung W. die Apperzeption 
heranzieht. 

Die Berücksichtigung der Tachistoskopuntersuchungen ist sehr 
dankenswert. 

Aus den folgenden Kapiteln sei nur die sehr umfassende Darstellung 
der Reaktionsmessungen hervorgehoben. Vielfach teilt W. hier Versuche 
aus seinem eigenen Laboratorium mit, welche z. T, noch nicht veröffent- 
licht sind. Zugleich hat er die Theorie der Reaktionszeiten und Reaktions- 
weisen in bedeutungsvoller Weise weiter ausgebaut. Hierin dürfte die 
wesentlichste Neuleistung der 5. Auflage liegen. Für eine Berichterstattung 
an dieser Stelle ist kein Raum. Es sei nur kurz auf die Analyse der 
„natürlichen Reaktions weise" an der Hand von Streuungskurven (S. 420 ff.) 
hingewiesen. 
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Der Abschnitt „Komplexe intellektuelle Funktionen'' ist etwas 
heterogen zusammengesetzt ; im einzelnen bringt er manche neue Tatsachen 
und Gedanken. 

Total umgestaltet und ansehnlich erweitert sind die Schlufs- 
betrachtungen. Sie zerfallen jetzt in zwei Kapitel ,^aturwissenschaft- 
liche Vorbegriffe der Psychologie" und „Prinzipien der Psychologie". Auch 
bezüglich des jetzigen erkenntnistheoretischen Standpunkts Wundts sind 
sie von grofsem Interesse. W. setzt zunächst die logischen Grundlagen der 
Naturwissenschaft auseinander. Der Gesichtspunkt logischer Verknüpfung 
gegebener Erfahrungsinhalte, welcher für jede Wissenschaft kennzeichnend 
ist, findet zunächst im Prinzip des Erkenntnisgrundes seinen allgemeinsten 
Ausdruck, „ünterformen" dieses Prinzips sind die kausale und die teleo- 
logische Verknüpfung der Erscheinungen (S. 682). Der letzteren wird etwa 
die gleiche Berechtigung wie der ersteren zugestanden. Auf dem Gebiet 
der Lebenserscheinungen kommt der Gegensatz der beiden Unterprinzipien 
als Mechanismus und Vitalismus zur Geltung ; in dem gleichen erkenntnis- 
theoretischen Gegensatz sollen jedoch nach Wundt auch die physikalischen 
Grundanschauungen der Mechanik und Energetik wurzeln. Auf die ver- 
führerische historische Darstellung, welche Wundt zur Begründung dieser 
letzten These gegeben hat, kann hier nur hingewiesen werden; beweisend 
ist sie durchaus nicht, die moderne Energetik hat als solche mit dem teleo- 
logischen Prinzip gar nichts zu tun. Dabei kann nicht verschwiegen 
werden, dafs W. dem teleologischen Prinzip eine von der gewöhnlichen 
etwas abweichende Fassung gibt („rückwärts gerichtete Betrachtung 
kausaler Zusammenhänge"), welche durch ihre Unbestimmtheit eben jene 
Übertragungen erst ermöglicht. Die weiterhin folgenden sehr anfechtbaren 
Auseinandersetzungen über Kausalität und Teleologie psychophysischer 
Lebensvorgänge sind in der letzten Auflage nur angedeutet gewesen, sie 
entsprechen aber den bekannten, in Wündts anderen Werken niedergelegten 
Anschauungen so sehr, dafs ihre Besprechung hier nicht geboten erscheint 
Die folgenden Auseinandersetzungen über den Begriff der Seele 
weichen von den entsprechenden der 4. Auflage (daselbst Bd. II, S. 626 ff.) 
im einzelnen hier und da beträchtlich ab. Es sei hier nur gestattet auf die 
Bemerkungen 8. 775 hinzuweisen. W. scheint jetzt doch — nicht ganz im 
Einklang mit früheren Meinungsäufserungen {Philos. Sttid. 10, S. 46 u. 80) — 
zuzugestehen, dafs es keinen elementaren seelischen Vorgang, also keine 
Empfindung und keine subjektive Gefühlserregung gibt, der nicht ein 
physiologischer Prozefs oder vielmehr bereits ein Komplex physiologischer 
Prozesse parallel geht. Leider gibt W. nicht ausdrücklich an, ob die in 
seiner früheren Arbeit erwähnten „W^ertbestimmungen" auch zu den sub- 
jektiven Gefühlserregungen gehören. Ein psychisches Reservatgebiet 
schafft aber W. doch wieder, indem er — wie übrigens auch schon früher — 
wenigstens die Frage auf wirft, ob auch den Verbindungen der psychi- 
schen Elemente physiologische Verbindungen entsprechen. Er kommt zu 
dem Ergebnis (8. 777), dafs „sich die zusammengesetzten psychischen 
Gebilde mindestens um eine Stufe mehr von ihren physiologischen Korrelat- 
vorgängen entfernen". Das klingt schon fast an die Assoziationspsychologie 
an: nur die Stufe!? Sollten nicht doch auch bei diesen noch nicht ganz 
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anerkannten physiologischen Verbindungen unsere AssozLationsfasem eine 
grOfsere Bolle spielen, als Wundt selbst jetzt zugesteht? JedenfaUs sind 
diese SchluTserörterungen jetzt allenthalben vorsichtiger ausgefallen als in 
der 4. Auflage. 

Überblickt man die neue Auflage im ganzen, so ist jedenfalls ein er- 
staunliches Werk geschaffen, wahrscheinlich das vollkommenste Denkmal 
der WüNDTSchen Psychologie. Im einzelnen w&ren als die Hauptfortschritte 
bzw. -Veränderungen gegen Aber der letzten Auflage hervorzuheben: die 
Verjüngung des anatomisch -physiologischen Teils, die auTserordentliche 
durchgängige Bereicherung der tatsächlichen Darstellung und wohl auch 
eine etwas weitergehende Verschiebung der WüVDTSchen Willenstheorie in 
der Richtung der emotionalen Auffassung sowie scbliefslich eine vor- 
sichtigere erkenntnistheoretische Interpretation der psychophysischen Be- 
ziehungen. Th. ZnsHSN (Berlin). 

G. £. MüLLBB. Die GetlchUpvBkte nid die Tttsacben der piychoplijtitcta 
Methodik. Ergebnisse der Physiologie von G. Asheb und K. Spibo. 
II (2), S. 1—244. Wiesbaden 1904. 
Gemäfs dem Ziele, das sich das AsHBB-SpiBOSche Unternehmen steckt, 
den einzelnen Gebieten der Physiologie eine „originale, kritische und lehr- 
hafte Zusammenfassung'' nach ihrem gegenwärtigen Stande zuteil werden 
zu lassen, mufste dasselbe trachten auch von der psychophysischen Methodik, 
einem der wichtigsten aber auch schwierigsten Kapitel, eine monographische 
Darstellung zu erhalten. Dafs zur Lösung dieser Aufgabe der Göttinger 
Psychophysiker der Berufenste war, unterliegt keinem Zweifel; nicht als 
historischer Berichterstatter steht er dem Problemenkreis der psycho- 
physischen Methodik gegenüber, sondern als Einer, der schon in der 
klassischen Epoche Fbchnbbs den tätigsten Anteil an ihrer Ausbildung 
genommen und fortan unermüdlich an deren kritischer Vertiefung und 
Weiterentwicklung arbeitet. Die auf solche Weise erworbene Vertrautheit 
mit allen Einzelheiten des Gebietes ermöglicht es ihm aus der Masse des 
Vorhandenen das Wichtige und Wesentliche auszulesen; der nur etwas 
femer Stehende würde Gefahr laufen, allein schon durch die enorme Literatur 
erdrückt zu werden und schon darum den Blick für das Wesentliche zu 
verlieren. 

Eine „zusammenfassende und zugleich kritische Übersicht über alle 
Verfahrungsweisen und Gesichtspunkte, die seit dem Auftreten Fbchkxbs 
in diesem Gebiete zutage gekommen sind, zu geben unter gleichzeitiger 
Heranziehung aller derjenigen Versuchstatsachen, welche geeignet sind, 
über die Vorteile und Nachteile der verschiedenen Verfahrungsweisen und 
die Bedeutung der mittels derselben zu gewinnenden Resultate gewisse Aus- 
kunft zu geben" — das ist die Aufgabe, wie G. E. Müllbb sie sich gestellt 
hat. Die so gesteckten Grenzen überschreitet er aber überall dort, wo der 
bisherige Bestand Lücken aufweist, die ausgefüllt werden müssen, wenn 
„ein gewisser Abschlufs der psychophysischen Methodik" erreicht werden 
soll — denn dies ist das letzte Ziel seiner Arbeit. 

Wenn ich über diese im Folgenden berichten will, so muTs ich voraus- 
schicken, dafs die äuTserst knappe und konzise Darstellung des Verf.s ein 
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ireitereB Komprimieren nicht gestattet ; es geht nicht an aus der Quintessenz 
noch einmal eine Quintessenz zu ziehen ; um kürzer zu sein als das Original 
kann das Referat nichts anderes tun als eine Auslese treffen, wohei der 
Gesichtspunkt der Wichtigkeit nicht der allein entscheidende ist, vielmehr 
neben ihm auch die Erwägung, ob man das Eine oder Andere als mehr 
oder weniger bekannt annehmen darf, mafsgebend sein mufs. 

I. Schon die Einteilung der Mafsmethoden weicht von der 
bisher üblichen ab und ist rationeller als diese; sie trennt nur dort, wo 
die Verschiedenheit wirklich in der Methode und nicht in der Aufgabe 
liegt. Scheidet man die Aufgaben in die Ermittelung 1. von absoluten 
Schwellen, 2. von Unterschiedsschwellen, 3. von Reizaquivalenzen, 4. von 
äquivalenten Reizunterschieden, und achtet darauf, daTs eine und dieselbe 
Methode unter Umständen jeder dieser vier Aufgaben dienen kann, so er- 
geben die Unterschiede des Verfahrens die Dreiteilung in 1. Herstellungs- 
methode, 2. Grenzmethode, 3. Konstanzmethode. Man kann den Unterschied 
dieser Einteilung von der bisher üblichen leicht an einem Beispiele klar 
machen: die Herstellungsmethode (d. i. die Methode durch eigenhändiges 
Hin- und Herändem des Reizes diesem einen Wert zu geben, bei welchem 
die Empfindung einer an sie gesteUten Anforderung, etwa einer gegebenen 
gleich zu erscheinen, bestens entspricht) kann jeder der oben genannten 
vier Aufgaben dienstbar gemacht werden ; wendet man sie auf Unterschieds- 
schwellen an, so ist sie mit der alten „Methode der eben merklichen Unter- 
schiede** identisch — wendet man sie auf Reizäquivalenzen an, so wird die 
^»Methode der mittleren Fehler** daraus — bedient man sich ihrer um die 
scheinbare Mitte zwischen zwei gegebenen Empfindungen festzustellen, also 
einen äquivalenten Reizunterschied herzustellen, so nimmt sie die Gestalt 
der alten ,,Methode der übermerklichen Unterschiede'' oder „mittleren Ab- 
stufungen" an. Die Methode ist aber im Wesen immer dieselbe; und 
selbst die rechnerische Verwertung der Resultate, die sich natürlich der 
Besonderheit der Aufgabe anzupassen hat, bleibt für alle, wenn auch nicht 
identisch, so doch analog. 

U. Die Herstellungsmethode verwirft Verf. im allgemeinen; für 
Aquivalenzbestimmungen läfst er sie unter der speziellen Bedingung gelten, 
dals diejenigen Fehlreize, welche einem Hauptreiz gleichgesetzt werden, 
sich nur in einem ganz kleinen Wertintervall bewegen. Er verwirft die 
Methode, weil der Gang, den der variable Reiz durchmacht, ganz undurch- 
sichtig und unkontrollierbar, das Verfahren daher gar nicht rekonstruierbar 
ist Da wir nicht wissen, wie die Versuchsperson bei dieser „bestmöglichen** 
Herstellung vorgegangen ist, ist z. B. die Möglichkeit nicht ausgeschlossen, 
da£B sie die höheren, vielleicht aber auch die niedrigeren Reizwerte bevor- 
zugt hat, dafs sie sich ferner ein Mal mehr Mühe gibt das andere Mal 
weniger, schliefslich dafs sie sich überhaupt nicht blofs von der jeweiligen 
Vergleichung der Reize, sondern vielleicht auch von der Erinnerung an 
frühere Einstellungen derselben Versuchsreihe leiten läfst. Das Regellose 
der Herstellungsmethode vermeidet man, wenn man sich der, das gleiche 
Anwendungsgebiet besitzenden. 

ni. Grenzmethode bedient, eine Methode, die bisher den Namen 
ffMethodd der Minimaländerungen" (Wuhdt) oder „Methode der kleinsten 
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Unterschiede" (G. E. Mülleb) führte und zunächst zur Ermittelung von Unter- 
schiedsschwellen, dann aber auch zu den Qbrigen der oben erwähnten 
MesBungsauf gaben benatzt wurde. Die Art, wie man durch auf- und ab- 
steigendes Verfahren für die obere und untere Schwelle je zwei Werte 
gewinnt, darf als bekannt angesehen werden. Müllbb hat die beiden Wege 
zu einem „Verfahren des vollen Ab- und Aufstiegs" kombiniert, das wesentr 
lieh darin besteht, dafs man den Weg zwischen einem entschieden zu groüsen 
und einem entschieden zu kleinen variablen Reiz in konstanten kleinen 
Stufen hin und her durchwandert und dabei die Ein- und Austrittsstellen 
in das bzw. aus dem Unentschiedenheitsgebiet, also vier Werte bei jedem 
Hin- und Hergang, notiert; aus den die obere Grenze dieses Gebietes be- 
zeichnenden zwei Werten hat man das Mittel zu nehmen und erhält so 
ein Mafs für die obere US, und Ähnliches g^lt für die untere. Für beide 
Schwellen wird dann auch die mittlere Variation bestimmt. Den diesem 
Verfahren anhaftenden Nachteil, dafs es nämlich seiner Natur nach ein 
„wissentliches" ist, vermeidet man dadurch, dafs man ein den obigen An- 
weisungen entsprechendes Versuchsprogramm entwirft, sich aber bei Aus- 
führung der Versuche nicht an die Reihenfolge dieses Programmes hält, 
sondern die Versuche regellos durcheinander mischt und erst im Protokolle 
wieder ordnet. 

IV. Benützt man eine der beiden besprochenen Methoden zur Er- 
mittlung von Äquivalenzen (äquivalente Reize oder äquivalente Reizunter- 
schiede), so erhält man aufser einem eventuell vorhandenen konstanten 
bekanntlich stets auch variable Fehler und es ist eine seit Feghnxb von 
den meisten Psychologen vertretene Meinung, dafs der mittlere variable 
Fehler ohne weiteres als Mafs der UE anzusehen sei — die alte „Methode 
der mittleren Fehler" beruht ja auf diesem Gedanken. (Dafs sie bei Fecoheb 
in der Form einer „Herstellungsmethode" auftritt, ist unwesentlich, es könnte 
ebensogut die Grenzmethode benützt werden ; nur würde man letzterenfalls, da 
das Verfahren zu einer oberen und einer unteren Schwelle führt, nicht einen 
sondern zwei m. v. F., und daher ein ^o und ein ^u benützen müssen). 
Der prinzipielle Standpunkt Müllers dieser Auffassung gegenüber, den wir 
übrigens schon aus seiner „Grundlegung" kennen, ist der, dafs mit dem 
m. V. F. überhaupt nicht die Unterschiedsschwelle, sondern nur das infolge 
der zufälligen Variabilität derselben entstehende Gebiet von Werten 
gemessen werde, ein Gebiet, das Verf. sehr passend als „Streuungsgebiet** 
bezeichnet, das also, wenn man die termini der Fehlertheorie gebrauchen 
will, nicht von den systematischen Fehlern, sondern von den zufälligen 
Fehlervorgängen beherrscht wird. Aber selbst das gilt nur mit wesent- 
lichen Einschränkungen. Wenn man mittels der Grenzmethode etwa 
^0 bestimmt (von ^« gilt natürlich Analoges), so hängt der Wert desselben 
nicht allein von der Streuung ab sondern auch von der Häufigkeit, mit der 
die einzelnen Fehlreizbeträge auftreten; diese Häufigkeitsverteilung aber 
hängt wieder von der Gröfse der Stufen, in denen der Abstieg erfolgt, sowie 
von der Gröfse des Ausgangs wertes ab. Also selbst als blofses Strenungs- 
mafs könnte man ^o nur dort ansehen, wo Versuchsgruppen von identischer 
Häufigkeitsverteilung miteinander verglichen werden. Bestimmt man aber 
den m. v. F. mit der Herstellungsmethode (Fechnbbs Verfahren), so ist der 



Literaturbericht. 1 1 1 

so gewonnene Wert ^,n schon gar nicht als Mafs für die UE zu betrachten. 
Einerseite nämlich ist ^m nicht nur von den mittleren Werten der oberen 
und unteren USy sondern auch von der zufälligen Variabilität dieser beiden 
Schwellen abhängig, während es, wenn es wirklich ein Mafs für die ÜE 
sein sollte, doch nur von den beiden Werten ^o und ^u abhängen dürfte — 
andererseits hängt Jm aber sowohl von der relativen Häufigkeit ab, mit 
welcher die Versuchsperson die einzelnen Fehlreize herstellt, als auch von 
der Wahrscheinlichkeit, dafs der einzelne zur Herstellung gelangte Fehlreiz 
den Schein der Gleichheit mit dem Hauptreiz erweckt und so überhaupt 
zur Notierung gelangt. Könnte man nun auch diese Wahrscheinlichkeit 
bewerten durch Annahme irgend eines Fehlerverteilungsgesetzes, so entzieht 
Rieh doch der ersterwähnte Umstand (die Häufigkeit, mit der die einzelnen 
Fehlreize hergestellt werden) jeder Bewertung, wir haben in denselben über- 
haupt keinen Einblick. Man nehme nur an, dafs sich bei einer ganz be- 
stimmten Versuchskonstellation und daher bei einer bestimmten UE die 
tatsächlich hergestellten Fehlreize das eine Mal dicht um einen gewissen 
Wert herumscharen, so dafs weiter abliegende Fehlreize, obschon sie auch 
den Eindruck der Gleichheit erwecken würden, tatsächlich fast gar nicht 
zur Herstellung gelangen — man nehme ferner an, dafs ein anderes Mal 
sämtliche Fehlreize, die dem Hauptreiz gleich zu erscheinen geeignet sind, 
auch wirklich, und zwar in gleicher Häufigkeit zur Herstellung gelangen, 
also kein Dichtigkeitsmaximum bilden: so ist klar, dafs der m. v. F. im 
ersten Falle beträchtlich kleiner ausfallen muTs als im zweiten. Somit kann 
Jm sich ändern bei konstanter UE. — Dafs übrigens mit Änderungen 
der US entsprechende Änderungen des m. v. F. nicht parallel gehen 
müssen, hat Ebbinghaub auch empirisch nachgewiesen, indem er zeigte, 
dafs bei passend gewählter Änderung der Versuchsumstände das eine Mal 
der m. v. F. bedeutend mehr steigen kann als der ebenmerkliche Unter- 
schied, das andere Mal aber der ebenmerkliche Unterschied erheblich 
mehr zunehmen kann als der m. v. F. Das erstere ist z. B. der Fall, 
wemi die Vergleichung zweier gleichzeitiger Reize durch sehr kurze Exposition 
derselben, das zweite, wenn sie durch ein daz wischengeschobenes leeres 
Zeitintervall erschwert wird. 

V. Die meistumstrittene unter den psychophysischen Mafsmethoden, 
die „Methode der richtigen und falschen Fälle", erfährt eine besonders 
eingehende Würdigung. Verf. hat den alten Namen fallen gelassen, weil 
es in vielen Fällen, in denen diese Methode zur Verwendung kommt, über- 
haupt keinen Sinn hat von „richtig" oder „falsch" zu reden — man denke 
z. B. an die Bestimmung der scheinbaren Mitte zwischen zwei gegebenen 
Grenzreizen u. dgl. m. Die Methode führt nunmehr den Namen „Konstanz- 
methode". 

Zur Vereinfachung der Darstellung knüpft Verf. seine Erörterungen 
hauptsächlich an ein spezielles Problem, nämlich an die Bestimmung der 
Raumschwelle einer gewissen Hautregion, also an die Bestimmung einer 
•absoluten Schwelle"; die Anwendung auf Probleme anderer Art ergibt sich 
dann ohne Schwierigkeit. Ich werde den folgenden Erörterungen durch 
wegs diesen Spezialfall zugrunde legen und, der Bezeichnungsweise Mullbbs 
folgend, mit D den jeweiligen Spitzenabstand, mit z die relative Anzahl 
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der Fälle, wo der Eindruck doppelter, mit e die der FftUe, wo der Eindruck 

einfacher Berührung stattfand, mit u die Anzahl der unentschiedenen fWe 

r f 

bezeichnen. Dem herkömmlichen — entspricht also das t, dem -^ das e; 

das u behält seine Bedeutung. 

Das Verfahren der richtigen und falschen Fälle in seinen groben 
Zügen als bekannt vorausgesetzt^ erinnere ich zunächst daran, dafs die 
Kernfrage die ist, wie man aus den versuchsmäÜBig ermittelten Gröfsen D, 
z, e, u und n (letzteres bedeutet die Gesamtzahl der Versuche mit einem 
bestimmten D) den Wert der UE gewinnt. Da dieser letztere Wert 
reziprok der XJnterschiedssch welle zu setzen ist und zur Bestimmung 
dieser letzteren die anderen psychophysischen Mafsmethoden ihrer Tendeni 
nach unmittelbar führen, so ist, weil doch die ÜE nicht auf zwei, mit- 
einander gänzlich unvergleichbaren Wegen bestimmt werden kann, die 
Kernfrage auch dahin zu formulieren: wie müssen die nach der Konstanz- 
methode erzielten Versuchsergebnisse rechnerisch behandelt werden um 
mit den Ergebnissen der anderen Mafsmethoden in Beziehung gesetzt werden 
zu können ? Ob man das Problem in dieser oder in der obigen Weise fa&t, 
ist sachlich irrelevant; die letztere Fassung aber macht das Bedürfnis nach 
einer exakten Diskussion der Konstanzmethode darum viel eindringlicher, 
weil in vielen Gesamtdarstellungen der Psychologie diese Methode s. z. 8. 
ganz für sich dasteht, ohne jede Brücke zu den übrigen Mafsmethoden, 
nicht anders als wenn es von vom herein dem Geschmack des Einzelnen 
anheimgestellt wäre, welcher von den klassischen Methoden er sich an- 
vertrauen will. 

Wenn auch die Stellung, die der Verf. zur Konstanzmethode einnimmt, 
schon aus seiner „Grundlegung" und aus späteren seiner Arbeiten bekannt ist, 
80 darf man, was er diesbezüglich in der vorliegenden Abhandlung bringt, 
doch keineswegs als blofse Rekapitulation ansehen; abgesehen von positiv 
neuen Arten die Versuchsergebnisse zu behandeln (s. u.) finden wir die frag- 
liche Methode hier von Grund aus und nach allen nur immer in Betracht 
kommenden Seiten erörtert, alle Kautelen berücksichtigt, alle Möglichkeiten, 
wie man die empirischen Resultate theoretisch verwerten kann, erwogen, 
so dafs mir dieses schwierigste Kapitel der Mafsmethodenlehre hiermit zu 
einem befriedigenden Abschlufs gelangt zu sein scheint. Zunächst hat 
Müller das Versuchs verfahren selbst bis ins Einzelnste ausgearbeitet und 
ihm festere und strengere Formen gegeben, was schon darum zu begrüfsen 
ist, weil die Vergleichbarkeit der Arbeiten verschiedener Experimentatoren 
in dem Mafse abnimmt, in welchem die Bewegungsfreiheit des Einzelnen 
gröfser wird. Wir finden hier Erörterungen über die Urteilsausdrücke, 
über die Urteilszeiten, die Urteilsrichtung, über subjektive und objektive 
Sicherheit des Urteils, über unwissentliches, halbwissentliches und wissent- 
liches Verfahren, über Wahl und Reihenfolge derjenigen Gröfsen, auf welche 
sich die Urteile beziehen, über Vor- und Probeversuche, über Protokollierung 
von Selbstbeobachtungen u. a. m. In betreff alles dessen mufs ich auf das 
Original verweisen ; nur das Eine sei um späterer Erwägungen willen schon 
hier erwähnt, dafs Mülleb die Wahl der zur Beurteilung vorzulegenden 
Reizgröfsen nicht dem Belieben überlassen will, sondern die Verwendung 
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Yon sog. „Yollreihen" empfiehlt^ d. i. von solchen Reihen von Vergleichs- 
reizen, die ans kleinen Stufen von konstanter Gröfse bestehen und mit 
einem Vergleichsreiz beginnen, der stets gröfser, und mit einem schlielsen, 
der stets kleiner erscheint als der Hauptreiz. Es wird sich zeigen, daCs 
die Resultate der Konstanzmethode unter dieser Bedingung gewisse 
mathematische Verwertungen zulassen, die bei Verwendung regelloser Ver- 
gleichsreize nicht Platz greifen konnten. 

Da die Werte, welche durch die Konstanzmethode ermittelt werden, 
nur dann eine reale Bedeutung haben und daher auch nur dann einer 
weiteren Bearbeitung zugänglich sind, wenn der Gang der Resultate ein 
^regelrechter" ist, so müssen Kriterien für den „regelrechten Gang" auf- 
gestellt oder, was dasselbe ist, es muTs gezeigt werden, worin eventuelle 
„Verkehrtheiten" des Ganges bestehen können. Verf. sieht eine „Verkehrt- 
heit erster Ordnung" dann gegeben, wenn der Wert von z für ein gegebenes 
D gleich groüs oder kleiner ist als für ein kleineres D, eine „Verkehrtheit 
zweiter Ordnung" dann, wenn die Geschwindigkeit, mit welcher z bei 
wachsendem D zunimmt, sinkt und dann wieder ansteigt, d. h. wenn 
zwischen zwei Abschnitten, in denen der Gang der z- Werte konstante 
Geschwindigkeit oder sogar Beschleunigung zeigt, ein Intervall mit Ver- 
zögerung eingeschaltet ist. Beide Arten von Verkehrtheit können durch 
zu geringe Versuchszahl entstehen, die zweite aber aufserdem auch dadurch, 
daCs Versuchsreihen, die unter unvergleichbaren Bedingungen gewonnen 
sind, zusammengeworfen werden. 

VI. Die Behandlung der Versuchsergebnisse kann eine unmittelbare 
oder mittelbare sein, letzteres dann, wenn irgend eine Annahme über die 
Beziehung zwischen Gröfse und relativer Häufigkeit der zufälligen Fehler 
gemacht und benützt wird, mag das betreffende Fehlerverteilungsgesetz 
nun das gutbewährte GAüsssche oder ein anderes sein. Diese letztere, 
mittelbare, Behandlung werde ich zuerst besprechen. Bekanntlich ist 
Fbchkeb der Ansicht gewesen, zwei zu vergleichende ÜIPs verhielten sich um- 

gekehrt wie diejenigen D*8, welche in beiden Fällen ein und dasselbe — 

f 
ergeben, gleichgültig, welchen Wert dieses — habe; nur darum, weil es 

untunlich sei durch Herumprobieren dasjenige D zu finden, welches ein 

gleiches — liefert wie in einem gegebenen Falle, hat Fechneb einen indirekten 

Weg betreten, der es ermöglichen sollte die ÜIPs auch dann zu vergleichen, 

ff* 
wenn die fraglichen Versuchskonstellationen nicht dasselbe — liefern. Das 

glaubte Fechkeb unter Einführung des GAüssschen Fehlerverteilungsgesetzes 
einfach in der Weise zu erreichen, dafs er die ÜE proportional der Präzisions- 
konstanten h setzte. Mülleb hatte dieses Verfahren bekanntlich schon in 
seiner „Grundlegung" eingehend kritisiert und dargetan, dafs nicht die UE, 
sondern nur die Streuung, also das Ergebnis der zufälligen Fehlervorgänge, 
durch die Gröfse h gemessen werde. Er hat seinerseits, ebenfalls unter 
Zugrundelegung des GAüSSSchen Gesetzes, Formeln entwickelt, in welchen 
als Unbekannte nicht blofs das Präzisionsmafs h sondern vor allem der 
Zeitschrift fOr Psychologie 40. 8 
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Zentralwert 8, d. h. derjenige Wert vorkommt, den D haben müliste um ein 
f 

— a= 0,5 ZU ergeben. Erst hiermit ist eine Verbindung der Konstanz- 
methode mit den übrigen Methoden, vor allem der Grensmethode hergestellt: 
denn jener 6^Wert, der soeben dadurch charakterisiert wurde, dafs die 
relative Anzahl der „richtigen Fälle** <» 0,5 ist, hat diese Charakteristik 
eben dadurch, dafs er derjenige Wert ist, der, wenn man sich die nach 
einer Reizfindungsmethode ermittelten (zuiftlligen) Schwellenwerte nach 
ihrer Gröfse geordnet denkt, ebensoviele von diesen Werten aber sich wie 
unter sich haben würde. Müllbrs Formeln gestatten demnach einen Haupt- 
wert 8 zu finden, den man der ÜE unmittelbar reziprok setzen kann, und 
sich zugleich auch vermittels des h über die Streuung zu orientieren. Der 
Gegensatz zu Fbchkbb besteht also erstens darin, dafs h als eine Grötae 
angesehen wird, die prinzipiell mit der VE nichts zu tun hat, sondern 
nur von den zufälligen Fehlervorgängen abhängt, zweitens darin, daCs nicht 
jedes beliebige D sondern nur dasjenige als MaTs der ÜE anerkannt wird, 

welches ein ^ ( = — ) vom Betrage 0,5 liefert. In der Tat ergibt die Dis- 
kussion der MüLLBRSchen Formeln (auf die ich hier nicht eingehen kann), 
dafs nur für den speziellen Wert 0,5 das dazugehörige D — das in diesem 
Falle S heifst — vom Präzisionsmafse unabhängig ist und somit, als von 
den zufälligen Fehlervorgängen unabhängig, nur mehr durch den 
systematischen Fehler bestimmt wird: der systematische Fehler aber 
ist hier nichts anderes als die Tatsache der Unterschiedsschwelle. Ent- 
scheidend gegen die Ansicht, dafs man die ÜE reziprok denjenigen 
2>-Werten setzen dürfe, welche ein und dasselbe z, es möge welchen Wert 
auch immer haben, ergeben, spricht die folgende Tatsache: wenn man für 
zwei Versuchskonstellationen und für ein bestimmtes beiderseits gleiches 
D die Relation Zi'^z^ gefunden hat, so kann die Wahl eines anderen D 
unter Umständen die Relation Zi<^Zi ergeben ; wäre also das D willkürlich, 
so könnten sich für die ÜE der beiden Konstellationen unter Umständen 
widersprechende Resultate herausstellen. Darin liegt nichts Paradoxes, 
wenn man sich klar hält, dafs die den z-Wert mitbeeinflussende Streuung 
umso ausschlaggebender sein mufs, je kleiner die ReizdifEerenz D ist^ ja 
dafs bei D = das z offenbar ganz allein durch die Streuung bestimmt 
wird. Nur für den Fall, dafs das Produkt hS konstant wäre, könnte man, 
wie Fechneb es ganz allgemein tat, h auch als Mafs für die ÜE ansehen; 
denn diese Konstanz würde besagen, dafs der Durchschnittswert der zu- 
fälligen Schwankungen einer gewissen Gröfse immer dem mittleren Wert 
dieser Gröfse proportional gehe. Aus allgemeinen Gesichtspunkten, s. z. s. 
„von vorn herein" läfst sich darüber nichts sagen : mit gröfserem S könnte 
das h gröfser oder auch kleiner werden; was aber die tatsächlichen Er- 
fahrungen anlangt, so fafst sie Mülleb dahin zusammen, dafs im Gebiete 
der ÜE das Produkt hS unter gewissen Bedingungen bei variierter Reif- 
stärke und variierter Aufmerksamkeit eine Tendenz zur Konstanz zeigt, 
dafs aber, sobald man die Versuchsweisen oder die Versuchspersonen 
wechselt oder zeitlich weit voneinander getrennte Versuchsperioden ver- 
gleicht, auch nicht annähernd von einer Konstanz die Rede sein kann. 
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VII. Will man die Ergebnisse der Konstanzmethode unmittelbar, 
d. b. obne Zuhilfenahme eines hypothetischen Fehlerverteilungsgesetzes 
behandeln, so kann man dies durch Ermittelung entweder des Zentral- 
wertes oder des Scheitelwertes bewerkstelligen. Doch haben diese Be- 
haadlungsweisen, abgesehen von ihrer Umständlichkeit, den Nachteil, daTs 
man über die Streuung nichts erfährt, vor allem aber den, dafs der weitaus 
gröiJste Teil der Versuchsresultate gänzlich unausgenQtzt bleibt, da nur die- 
jenigen Werte in rechnerische Verwendung kommen, für welche das z den 
im BegxifCe des Zentral- bzw. Scheitelwertes gelegenen Bedingungen ent- 
spricht. MüLLEB hat nun ein besonderes Verfahren ersonnen, welches, ohne 
diesen Nachteilen unterworfen zu sein, doch eine unmittelbare Behandlung 
der Besultate zulälst, allerdings aber an die Bedingung gebunden ist, dafs 
man „Vollreihen" (s. o.) benutzt und dafs alle Vergleichsreize V in gleicher 
Anzahl sfox Verwendung kommen. Die Überlegung ist in den Hauptzügen 
folgende: gftbe es keine zufälligen Fehlervorgänge, so würden die Gebiete, 
in welchen V kleiner erscheint als H, in welchen das Urteil „unentschieden'^ 
abgegeben wird, und in welchen es gröfser erscheint, scharf aneinander 
grenzen, sie würden nicht übereinander greifen. Nennt man die Anzahl 
der Urteile dieser drei Gruppen beziehentlich ^^ ..... I*!« .... i^, so 
würde die UE eindeutig durch das i^«- Gebiet bestimmt sein und wäre 
daher dem Produkte aus der Zahl z der in diesem Gebiete vorkommenden 
Vergleichsreize mit der Gröfse i der konstanten Beizstufen reziprok zu 
setzen. Würde man die F-Werte als Abszissen, die für jedes F gefundenen 
Urteilszahlen n als Ordinaten darstellen, so würden auf jedes V die sämt- 
lichen mit diesem V angestellten Versuche, und nur diese fallen und somit 
würde jedem der drei Gebiete je ein Rechteck entsprechen, dessen Höhe n 
nnd dessen Basis iz wäre, wo z die Anzahl der V bedeutet, auf welche 
sich die Urteile eines bestimmten, z. B. des i^a- Gebietes richten. Die Becht- 
ecke würden aneinander stofsen. Tatsächlich aber werden die Gebiete 
Sk . . . , £u . . . . £g wegen der zufälligen Fehlervorgänge übereinander 
greifen und nicht durch Bechtecke, sondern durch Flächen, die von einer 
empirisch ermittelten Kurve und einem Abszissenstück begrenzt sind, 
dargestellt werden ; die Ordinaten werden im allgemeinen kleiner sein als n. 
Setzt man nun die empirisch gefundene Fläche einer dieser Kurven, z. B. 
der u-KuTve, äquivalent jenem idealen Bechteck, dafs das i^u- Gebiet unter 
Voraussetzung des Mangels zufälliger Fehler darstellt, so wird durch Division 
mit der Höhe n die Basis desselben gefunden. Dieser Basis (dem ,Jdeal- 
gebiet der ti- Urteile*') kommt also die Bedeutung zu, dafs sie das Gebiet, 
nnd nur dieses, charakterisiert, in welchem bei Mangel zufälliger Fehler 
die Urteile auf „unentschieden" lauten würden, ein Gebiet, dem die ÜE 
ohne weiteres reziprok zu setzen ist. Heilst dieses Gebiet lu, so ergibt 
sich also die Gleichung 



Was aber die Präzision anlangt, so ist dieselbe offenbar durch das Ver- 
hältnis bestimmt, in welchem die tatsächliche Abszisse zur idealen Abszisse 
steht; mithin wird 

8* 
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die Streuung und der reziproke Wert davon die Präzision darstellen. 

VIII. Die vorstehenden Mitteilungen mögen genügen, um dem Leser 
eine annähernde Vorstellung von dem Charakter der behandelten Fragen 
und von der Art der Behandlung zu geben. Nur auf die Bedeutung, die 
MüLLEB — mit Becht — der Selbstbeobachtung beimiXist, möchte ich kun 
zu sprechen kommen, weil dieser Punkt die Methodik jedes psycho- 
physischen Experimentes betritt. Es ist f Or jeden Versuch von prinzipieller 
Bedeutung, sich stets die Möglichkeit vor Augen zu halten, dafüs die Auf- 
gabe, die der Experimentator stellt und die, welche die Versuchsperson löst, 
nicht zusammenfallen. Bei vorzflglichen Selbstbeobachtern kann man das 
oft aus ihren Angaben unmittelbar entnehmen, sonst aber ist man auf 
mittelbare Anzeichen angewiesen. Jedesmal, wenn die Versuchsperson Jn- 
direkte Kriterien'' benützt, hat eine Verschiebung der Fragestellung statt- 
gefunden, mögen diese Kriterien auch immer im Dienst der eigentlichen 
Frage stehen. Die vorliegende Arbeit gibt zwei instruktive Beispiele dafür, 
deren erstes schon aus früheren von Mülleb und Mabtin angestellten Unter- 
suchungen bekannt ist, während das zweite als vollständig neu auch nach 
Seite des Gegenstandes selbst interessieren dürfte. Das erste betriff die 
Rolle, die der „absolute Eindruck" bei Gtewichtsvergleichungen spielt und 
aus welcher hervorgeht, dafs die auf ein Relationsurteil abzielende Frage 
des Experimentators häufig gar nicht mit einem Relationsurteil beantwortet 
wird, mag auch die Antwort die äufsere Form eines solchen haben. Das 
zweite Beispiel betrifft den Fall, dafs über die Äquivalenz zweier Reiz- 
unterschiede geurteilt werden soll, wie etwa wenn man zwischen zwei 
gegebenen Empfindungen A und C die scheinbare Mitte B zu suchen hat 
Hier hat langjährige Selbstbeobachtung den Verf. zur Überzeugung geführt, 
dafs kein eigentlicher Vergleich von Empfindungsunterschieden stattfindet, 
sondern daÜB das schliefsliche Urteil von der Leichtigkeit bestimmt wird, 
mit der es gelingt das Empfindungspaar AB, bzw. ^C als einen „einheit- 
lichen Komplex" aufzufassen; der Grad dieser Leichtigkeit („Kohärenz- 
grad") entscheidet dann darüber, ob das B mehr dem A oder dem C zu- 
gehört, ihm näher steht. Hier wird nicht nur nicht über Empfindungs- 
unterschiede geurteilt, sondern es wird sogar über ein Moment geurteilt, 
das gar nicht einmal ausschlielslich von Empfindungsunterschieden, sondern 
aufserdem noch von einer Reihe anderer Umstände abhängt Man sieht, 
dafs Beobachtungen dieser Art weit über die Spezialinteressen hinaus- 
reichen, unter deren Führung sie gemacht wurden. Untersuchungen im 
Rahmen eng umgrenzter Fragen beherrschen, wenn sie bis an die Wurzel 
dringen, oft ein ebenso ausgedehntes Feld wie die sog. „grofsen Probleme" — 
nur mit ungleich gröfserer Sicherheit. Fb. Hillebbaiid (Innsbruck). 



Bbodmann. Experimenteller and kÜAischer Beitrag snr Psychopathologie der 
polynearitUchen Psychose I. Journal für Psychologie und Neurologie 1 (6), 
225—246, 1902; 3 (1), 1—48. 1904. 
Die KoBSAKOwsche polyneuritische Psychose (Cerebropathia psychica 

toxaemica) eignet sich in hervorragender Weise für eine Untersuchung der 
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Verftnderangen, die eine einzelne psychische Funktion erleiden kann. 
Denn ihr hervorstechendstes Symptom sind eben Störungen einer solchen 
Funktion, nftmlich des Gedächtnisses, und zwar speziell des Gedächtnisses 
fflr jüngstvergangene Eindrücke, d. i. der Merkfähigkeit. Wie aus den sehr 
ausführlich wiedergegebenen Erankheitsprotokollen hervorgeht, tritt dieses 
Symptom sehr deutlich auch bei den beiden Patienten in die Erscheinung, 
deren Gedächtnis Verf. einer experimentellen Untersuchung unterzogen hat. 

Diese begannen bei beiden Patienten, einem männlichen und einem 
weiblichen, zur Zeit des Höhestadiums der Erkrankung, und zwar mit Ver* 
suchen nach dem EBBiNOHAUSSchen Erlemungsverfahren. Nur war letzteres 
insofern modifiziert, als — wie auch bei den späteren Versuchen mit dem 
Trefferverfahren — die sinnlosen Silben nicht von den Versuchspersonen 
abgelesen, sondern ihnen vorgesprochen wurden. Es ergab sich hierbei: 
„1. dals die Kranken im Höhestadium der polyneuritischen Psychose über- 
haupt nicht imstande sind, zusammenhängende Vorstellungsreihen von 
bestimmter Beschaffenheit sich derart einzuprägen, dafs sie frei reproduziert 
werden können", „2. dafs eine einmal gemachte Fehlreproduktion mit 
gröfster Hartnäckigkeit perseverierte'^ „3. dafs auch nach weit vor- 
geschrittener klinischer Genesung eine starke Herabsetzung der Merkfähig- 
keit nach dem Verfahren der unmittelbaren Erlernung bestehen bleibt. Die 
Steigerung der Merkfähigkeit im psychologischen Versuche hält nicht 
gleichen Schritt mit der Besserung der klinischen Symptome''. — Bef . kann 
in diesen Ergebnissen nichts sehen, was typisch pathologisch wäre; er hat 
selbst mit durchaus Normalen ähnliche Versuche angestellt, die — wenig- 
stens was Punkt 1 anbelangt — teilweise zu ganz entsprechenden (negativen) 
Ergebnissen geführt haben. Aufserdem bedeutet ja noch die Versuchs- 
anordnung, dafs die Silben nur akustisch aufgenommen wurden, eine grofse 
Erschwerung. 

Die negativen Resultate des Erlemungs Verfahrens veranlafsten den 
Verf., noch während des Höhestadiums der Erkrankung seiner Patienten 
auch Versuche nach dem Treff er verfahren anzustellen. Dieselben wurden 
dann bei dem männlichen Patienten nach Besserung des psychischen Zu- 
Btandes und nochmals nach der klinischen Genesung wiederholt. Die Ver- 
suche ergaben, was die Länge der Silbenreihen anbelangt, dafs der Unter- 
schied in der Erlernbarkeit langer und kurzer Reihen bei dem Kranken 
ein viel gröfserer ist als beim Gesunden, dafs sich ferner mit fortschreiten- 
der Genesung dies Verhalten wieder dem normalen annähert. Dasselbe 
«eigte sich für die Abhängigkeit der Trefferzahlen von der Wiederholungs- 
zahl, deren Gesetzmäfsigkeit während der Krankheit selbst auch gestört 
erscheint. Natürlich sind die Trefferzahlen auch absolut genommen beim 
Kranken kleiner als beim Gesunden unter sonst gleichen Umständen. „Mit 
beginnender Genesung nehmen die Trefferzahlen'' und die Zahl der Null- 
fälle auf Kosten der Fehlreproduktionen „fortwährend zu, und zwar ver- 
hältnismäfsig mehr für die hohen Wiederholungszahlen als für die niedrigen 
nnd rascher an den langen Silbenreihen als an den kurzen." — Mit zu- 
nehmender Zwischenzeit zwischen Einprägung und Reproduktion nimmt 
die Zahl der Treffer ständig ab, die der falschen Reproduktionen ständig 
zu. Nach 24 Std. bestanden Reproduktionstendenzen zwischen den asso- 
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ziiert gewesenen Silben überhaupt nicht mehr, während solche bei einem 
Geennden unter gleichen Versuchsbedingnngen noch sehr deutlich nieb- 
weisbar waren. Doch zeigte es sich auch bei den Kranken, dafs auch die 
vergessenen Assoziationen teilweise längere Zeit hindurch latente Er- 
innerungsspuren im Gedachtnisse hinterlassen; denn nach einer gleichen 
Zahl von Wiederholungen ergaben Reihen, die früher schon einmal gelemt 
waren, mehr Treffer als neue Reihen. — Bei der Analyse der F^- 
reproduktionen ergab sich, dafs die Krankheit die Zahl der Teiltreffer und 
der reihenrichtigen Fehler vermehrt, so dafs diese wahrend des Hßh^ 
Punktes der Erkrankung die Zahl der Treffer übersteigt. Aus der groÜBen 
Zahl reihenrichtiger falscher Fälle und aus der Häufigkeit der habituellen 
Aushilfssilben schliefst Verf. — aus ersterem mit, aus letzterem gegen 
Müller und Pilzecker — , dafs bei den Kranken eine Steigerung der Per- 
severationstendenz der Vorstellungen besteht, was übrigens auch gut mit 
dem klinischen Krankheitsbilde übereinstimmt. 

Endlich erfahren wir in der vorliegenden Arbeit noch von den Ver- 
suchen des Verf.s über Wiedererkennen, die er mit seinem männlichen 
Patienten während des Höhepunktes der Krankheit und nach der Genesung 
angestellt hat. Die Versuche bestanden darin, dafs dem Patienten Silben, 
die ihm 1 — 2 Minuten vorher mehrmals vorgelesen worden waren, nun 
untermischt mit neuen nochmals vorgelesen wurden, und er nun jede 
einzelne als bekannt oder unbekannt zu bezeichnen hatte. So ergab sieb, 
„dafs nach eingetretener Genesung eine Zunahme der richtigen Wieder- 
erkennungen um annähernd 30%*' stattfand. Auf der Höhe der Erkrankung 
trat ferner in 25% aller Fälle eine Fälschung der Erinnerung ein, nach 
vorgeschrittener Grenesung dagegen nur in 6%. 

Die Zurückführung der verwickelten Gedächtnisabweichungen, die das 
klinische Bild der KoRSAXowschen Psychose zeigt, auf diese experimentell 
dargestellten Störungen, stellt Verf. für eine spätere Veröffentlichung in 
Aussicht. LiPMAMK (Berlin). 

G. BoLDT. Stadien Aber Herkdefekte. Mofiatssckr, für Psyckiat u, NeuroL 17 (2), 
97—115. 1906. 

Verf. hat sich für eine Modifikation der älteren RANSCHBUROSchen 
Methode entschieden; er behält dessen Einteilung in 7 Gruppen bei, von 
denen 3 akustische, 4 optische Versuche betrafen. In betreff seiner Ände- 
rungen mufs auf die Abhandlung selbst verwiesen werden. Das ganze 
Gebiet der Merkfähigkeit ist damit auch noch nicht erschöpft; es fehlen 
z. B. Prüfungen der Merkfähigkeit für Berührungen, sowie für Geruch und 
Geschmack. Die Anforderungen, die Ranschburg an seine Versuchspersonen 
stellt, hält B. für zu grofs. — Die Merkfähigkeit setzt sich zusammen aus 
Perzeption und Reproduktion. Nur wo die Perzeption einwandsfrei ist, kann 
man exakte Resultate über das Wesen der Merkfähigkeit erwarten. Z. B. 
beim Erschöpfungsstupor mit schwerer Hemmung kann jede Spur von 
Merkdefekt fehlen. B. operiert nur mit Leuten, deren Aufnahmefähigkeit 
intakt ist. 13 geistig Normale und 35 Patienten hat er untersucht. Während 
bei den geistig Normalen die ersten Resultate (nach 5 Minuten) schlecht 
ausfallen, die zweiten (nach 15 Minuten) schon besser, und die letzten 
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Resultate (nach etwa 24 Stunden) die besten sind, — ist es bei den .Patienten 
gerade umgekehrt. Die Resultate erreichen schon bei der ersten Prüfung 
ihren Höhepunkt, bleiben vielleicht darauf bis zur zweiten, um dann rasch 
zu fallen. Der Maniakus zeigt eine gesteigerte Merkf&higkeit, ebenso der 
Paralytiker in manischem Stadium. — Im allgemeinen kann man sagen, 
dals die Merkfähigkeit derjenige Teil der geistigen Fähigkeit ist, welcher 
bei einer Einbufise des Besitzstandes zunächst und am wesentlichsten leidet, 
namentlich also bei Paralyse, seniler Demenz, arteriosklerotischer Hirn- 
degeneration. Die schwersten Merkdefekte fand B. bei schweren Intoxi- 
kationspsychosen. Wie andere fand auch B., daTs die Merkfähigkeit bei 
Kindern durchschnittlich im 12. — 14. Lebensjahr am leistungsfähigsten ist. 
Als Spezialgebiet der Merkfähigkelt, das bei tatsächlich vorhandenem Defekt 
am schnellsten und erheblichsten zerstört wird, nennt B. das Zahlen- 
gedächtnis. Demnächst kommen sinnlose Worte und Namen. Der Beruf 
wirkt nicht immer einen konservierenden Einflufs auf das entsprechende 
Spezialgedächtnis aus. Umpfeiibach. 

P. Bbis. Zur Kenntiiis der Psychosen nach StraAgnlatlonsTersüch. ÄrztL Sach- 
verständigen-Zeit 10 (22j, 449—456. 1904. 

Ein 45 jähriger Mann verübt bei klarem Bewufstsein an seiner Tochter 
einen Notzuchtsversuch. 2 Tage spätjpr Selbstmordversuch durch Erhängen. 
Im Anscblufs daran Konvulsionen, Bewufstlosigkeit, dann einige Tage tob- 
sOchtig-verworrene Erregung, dann 2 Monate ein apathisch-unbesinnlicher 
Zustand. Später Genesung, doch eine retrograde Amnesie von fast 2 Monate 
vor dem Erhängungsversuch, die Zeit der strafbaren Handlung einbegriffen. 
Die Amnesie blieb dann konstant. Der Betreffende wird daher mit Recht 
bestraft werden, verbüfst aber in Wirklichkeit eine Strafe für eine Hand- 
lang, für die ihm das Bewufstsein völlig fehlt: Uhpfbhbach. 

Tbbitsl. Ober die Besiehungen Ton Imlietillitit und Taobstiiiuiilielt Arch, 
für Psychiat u. Neurol 39 (2), S. 799—806. 1905. 

Taubstummheit und Imbezillität kommen häufig zusammen vor. Verf. 
fand in der Israelitischen Taubstummenanstalt zu WeiTsensee 16% Imbe- 
zille. Ursache ist erbliche Belastung und Alkoholismus relativ häufig, 
ebenso Syphilis. Mit dem Idiotismus der Kretins ist häufig Taubstumm- 
heit verbunden. Weitere Beobachtungen haben ergeben, dafs bei Ver- 
wandtschaftsehen die Gefahr der Imbezillität und Idiotie bei den Nach- 
kommen gröfser ist, als bei den gleichzeitig erblich Belasteten. Andere 
Seelenstörungen kommen seltener vor. Ähnlich liegen die Verhältnisse für 
die Taubstummen; auch bei ihnen scheint die Vererbung eine geringere, 
die Blutsverwandtschaft allein zur Entstehung zu genügen. In Berlin 
Bchliefsen die Juden, wie T. aus den statistischen Beobachtungen von 
3 Jahren ersieht, dreimal soviel konsanguine Ehen als die Evangelischen. 
Bei den Juden kommen zweifellos mehr Taubstumme, Idioten und Imbezille 
vor als bei den anderen Konfessionen. T. rät daber, Verwandtenehen bis 
zu einem gewissen Grade zu verbieten. Umpfsnbach. 
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G. VON BuvGX. Alkohol? erglftalg Ud DegOlortttOB. Vortr. Leipzig. J. A. 
Barth 1904. 20 S. Mk. 0,40. 

Darch statistifiche ErhebuDgen konnte Verf. feststellen, d&fs die chro- 
nische Alkoholvergiftung des Vaters die Hauptursacbe der ünffthigkeit mm 
Stillen bei der Tochter ist. Diese übrigens vererbbare Unfähigkeit ist nnr 
ein Symptom einer allgemeinen Degeneration. Ihr parallel gehen erbliche 
Nervenleiden und Geisteskrankheiten aller Art, sowie die Disposition zn 
chronischen Infektionskrankheiten, insbesondere der Tuberkulose, ferner 
die Zahnkaries. Letzteres gilt natürlich auch von den Söhnen. Die unter- 
schiede in der Häufigkeit von Tuberkulose und Nervenleiden bei den 
Kindern der Mäfsigen und UnmällBigen sind sehr auffallend. 

Die Alkoholvergiftung ist nicht die einzige Ursache, aber sie ist die 
Hauptursache, und sie läüst sich vor allem gleich beseitigen. Mit der Total- 
abstinenz wird die Hauptursache der Verbrechen gegen die Person beseitigt. 
Diese Abstinenz mufs sein ein Kampf gegen das Kapital der Brauer und 
Brenner, der Alkoholinteressenten, der von allen Klassen der Gesellschaft 
und mit Unterstützung der Wissenschaft geführt wird. 

Ebnbt Schultzb (Greifswald^ 

Fkrbinand Probst. Der Fall Otto Weinillger. Eine psychiatrische Studie. 
Grenzfragen d. Nerven- u. Seelenlebens. 1904. 40 S. 

Das Buch des 21 jährigen Dr. phil. Wsdoiioeb „Geschlecht und Charakter" 
hatte 1901 grofses Aufsehen erregt. Während die einen, an der Spitze 
MoBBius, es für das Produkt eines pathologischen Geisteszustandes erklärten, 
glaubten andere in dem Verfasser den neuen Messias zu erkennen. Der 
sensationelle Selbstmord, den Wsininobb im Sterbehause Beethovens 2 Jahre 
später beging, sowie sein nach seinem Tode erschienenes Buch über „Die 
letzten Dinge" hatten einen der Herausgeber der obenbezeichneten Hefte, den 
Münchener Neurologen Lowenfeld, veranlafst, den »Fall WEnaNGER** genauer 
zu studieren. Äufsere Umstände führten dazu, daüs Probst das von Löwek- 
FELD gesammelte biographische Material für diese Studie verwenden konnte. 
Eine weitere Gnmdlage gab ihm die Biographie WEnoNOERs von Rappafobt, 
einem seiner Jünger, die er aber nur vorsichtig benutzen konnte, da sie 
selbst einen „exquisit pathologischen Charakter'* trägt. Die Berichte 
dieser beiden Kenner von WsiNiNaEES Lebenslauf widersprechen sich auch 
teilweise sehr stark, gestatten aber schliefslich trotzdem ein Bild seiner 
eigentümlichen Persönlichkeit zu gewinnen. 

Die Knabenzeit und die ersten Semester des jungen Studenten verlaufen 
nach Probst ohne besonders auffällige Abweichungen vom Normalen. Erst 
nach dem 22. Jahre erfolgte eine groüse Umwandlung seiner Persönlichkeit, 
die sich darin äuTsert, dafs er sich zum Mystiker entwickelt, dafs die Natur 
ihm zum Symbol wird, dafs er sich zum Musiker geboren wähnt, geschlecht- 
lich abstinent wird und die Lehre vom ethischen Dualismus, dafs der Mensch 
z. T. von Gott, z. T. vom Staube stamme, aufstellt. Er wird sehr deprimierter 
Gemütsstimmung, geht für längere Zeit auf Beisen, verfaTst sein zweites 
Buch, kehrt nach Wien zurück und erschiefst sich dort. 

Wichtiger als diese „Anamnese** sind nach Probst die beiden Bücher, 
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die er für die absolut sichere und hauptsächliche Grundlage der Beurteilung 
von WsnaNGBBS Geisteszustand erklärt, in denen dieser glaubt „das psycho- 
logische Problem des Geschlechtsgegensatzes gelöst und eine abschliefsende 
Antwort auf die sogenannte Frauenfrage gegeben zu haben: eine völlig 
phrasenfreie, bis zum letzten Ende menschlichen Wissens geführte Er- 
forschung des Wesens der Frau und die Erhöhung der Streitfrage auf ein 
Niveau, auf dem die bisherigen Erörterungen sich nicht bewegt haben''. 
Pbobst folgt Wbininoers Ausführungen, sie fortgesetzt zitierend, kommen- 
tierend, widerlegend; er zeigt, dafs Weininobbs „Entdeckungen" der beiden 
Idealtypen (des absoluten Mannes = M, des absoluten Weibes = W) und 
der sexuellen Zwischenstufen (die die Norm bedeuten würden) durchaus 
nicht originell waren, dafs Weiningeb vielmehr eine Menge (besonders 
MosBixTs) gelesen hatte und — bestenfalls! — nicht mehr wufste, was sein 
eigener Gedanke, was Erinnerung war.^ Viel wichtiger sei aber, dafs die 
Schlüsse, die Weiningbr aus diesen Gedanken ziehe, pathologisch seien. Es 
folgt eine Darlegung des Systems der WEiNiMGESschen „Philosophie": der 
Hauptfehler liegt nach Pbobst erstens darin, dafs Weiningeb als Tatsachen 
hinstelle, was er erst beweisen müfste und davon ausgehend zu den kühnsten 
Schlüssen komme, dals er aber zweitens, wie Moebius sagt, „dadurch zu 
sachlichen Kenntnissen zu kommen suche, dafs er ohne Rücksicht auf die 
Erfahrung verallgemeinere und das, was bedingungsweise gilt, für bedingungs- 
los erkläre". Die aprioristische Annahme von gröfster Tragweite, die dem 
Buch zugrunde liege, habe eben schon vor der Durchführung der Arbeit 
bestanden. Im einzelnen mufs das natürlich im Original nachgelesen werden. 
Ebenso die Begründung der psychiatrischen Diagnose: „Hysterie mit ex- 
quisit manisch-depressivem Charakter bei einem sogenannten D6g6n6r6 
sup^rieur", die neuerdings (wie die ganze PaoBSTsche Broschüre) von Help ach 
scharf angegriffen worden ist. Pbobst plädiert zum Schlufs dafür, Weiningeb 
nicht von litterarischem Standpunkt aus zu bekämpfen oder gar zu ver- 
achten, sondern den Unglücklichen, dessen glänzende Begabung von einem 
schweren Schicksal zum Wahnsinn geführt wurde, zu bedauern. 

GüTTMANN (Berlin). 

Jftbrbvch für sexuelle Zwischengtufen anter besonderer Berfteluichtigi&ng der 
Homosexualität. Herausgegeben im Namen des wissenschaftlich-humani- 
tären Komitees von Dr. med. M. Hibschpeld. VI. Jahrgang. Leipzig, Max 
Spohr. 1904. 744 S. 
Eine ausführliche Besprechung des VI. Jahrbuches kann der Referent 
wohl unterlassen, nachdem er Zweck und Ziele der Herausgeber in den 
letzten Bänden dieser Zeitschrift wiederholt genauer besprochen hat. Der 
neueste Band, glücklicherweise erheblich kürzer als die früheren Jahres- 
berichte, bringt wieder zahlreiche Beweisstücke, die dem Kampfe gegen 
die jetzige Gestaltung des § 175 dienen. Es scheint sich auch nun eine 
stärkere Strömung — wenigstens unter den Gebildeten — geltend zu 
machen, die zur Aufhebung bzw. Änderung dieses Unglücksparagraphen 



^ Vergl. das Beferat über das „Jahrbuch f. sex. Zwischenst." {diese Skitschr, 
36, Heft I/Il), wo dieselbe Theorie von Hibschpeld entwickelt wird. 
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hinsielt. Nicht lum wenigsten öffnen solch erschütternde Erlebnisse, vie 
der Mordversuch des Landgerichtsdirektor Hasse gegen seinen Erpresser, 
der Menge die Augen. Aber auch die Berichte, die das Jahrbuch xn 
Dutsenden bringt, die letzten Briefe der Selbstmörder, welche sich vor 
der Schande, mit der sie § 175 bedroht, in den Tod flüchten, die Gerichts 
Verhandlungen aus aller Herren Länder, wo Homoseznalität mit Ge- 
fängnis bestraft wird, das Material, das Juristen und vor allem Ante xai 
Publikation in diesen Bl&ttern bringen — das alles verdichtet sich fflr 
jeden, der das Jahrbuch liest, zu dem Eindruck des grOfsten Mitleids mit 
diesen Unglücklichen. — Auch derartige Vorkommnisse, wie das Vorgehen 
des Pastor Philipps (man mufs sich den Namen merken, wenn man von 
der Kultur unserer Zeit sprechen willl) gegen die statistische Umfrage 
des Dr. Hibschveld, die bekanntlich zu dessen Verurteilung zu einer ge 
ringen Geldstrafe führte, sind aus propagandistischen Gründen nicht zn 
bedauern. Denn die allgemeine Anerkennung in den meisten Zeitungen 
aller Parteien, dafs Hibschpbld moralisch gesiegt habe, was auch aus der 
Urteilsformulierung evident hervorging, zeigt deutlich, dafs die Presse der 
Frage anders als vor mehreren Jahren gegenübersteht. Hoffen wir also, 
dafs die Volksaufklftrung weiter so gute Fortschritte mache, damit die 
Sachkenner und die Regierung bald diese Gesetzesftflderung durchsetzen 
können. GuTTMAmr (Berlin). 
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Zweiter Sammelbericht 

von 
W. Stern. 

I. Kindespsychologie. 

a) Allgemeines. 

1. W. Amint. Fortschritte der Kinderseelenknnde 1895—1903. Arch f. d. g»- 
Psychol 2. Literatur S. 69—136. 1904. Auch: SammL v, Abhandl. m 
psycholog. Pädagogik^ hrsg. von Meumann 1 (2). 1904. 68 S. 

2. K. Gboos. Das Seelenleben dei Kindes. Ausgewählte Vorlesungen. Berlin, 
Reuther u. Reichard. 1904. 229 8. Mk. 3,00. 

3. A. Dysoff. Ober das Seelenleben des Kindes. Bonn, Hanstein. 1904. 
59 8. Mk. 1,00. 

4. J. King. The Psychology of Cblld Development. With an Introdnctioii of 
John Dewey. Chicago, University Press. 1903. 265 8. $ 1,00. 

ö. A. BiNET. Sommaire des travaox en conrs a la societa de paycholo^ie ^^ 
renfant. Annie psychol 10, 116—130. 1904. 
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Dasselbe in deutscher Übersetzung: 

6. A. BnrET. Überblidc fiber die in der Sod&ti de psycholofi;ie de Tenfftiit in 
Gasg beiftdlieben Untenncliviifen. Deutsch Ton M. Gassnbb. Leipziger 
Lehrerzeitung 12 (Nr. 6), 91-94. Nr. 7, 109-111. 1904. 

7. M. W. Shikn. KSrperliülie vitd i^eistlge Entwickliiiig eines Kindes in Me- 
graphiseber Barstellnni^ nacb Anfseicbnnngen der ?erf. Bearbeitet und 
herausg. TOn Prof. W. Glabbach und G. Websb. Langensalza, Grefsler. 
1905. 646 S. Mk. 9,00. 

8. M. W. Shinn. Tbe Blograpby of a Baby. Boston and New York, Houghton, 
Mifflin and Cie. Ohne Jahr. 247 S. 

1* Mit seinem Literaturbericht leistet AxENT jedem Mitarbeiter und 
Interessenten an der Kindespsychologie den gröfsten Dienst; seine um- 
fassende Sachkenntnis verband sich hier mit seiner eigentümlichen Vor- 
liebe für registrierende und klassifizierende Tätigkeit, um ein biblio- 
graphisches Hilfsmittel zu schaffen, dessen wir dringend bedurften. Die 
Arbeit zerfällt in zwei Teile: einen Sammelbericht und ein alphabetisches 
Literaturverzeichnis. Um mit dem zweiten zu beginnen, so ist dies von 
einer Vollständigkeit, wie sie bisher auch nicht annähernd existierte; es 
umfafst etwa 300 Nummern, und dabei enthält es nur die eigentlich kindes- 
psychologische Literatur von 8 Jahren; die rein pädagogische, wie die 
kindespathologische ist mit Absicht beiseite gelassen. Aber Ament hat 
diese Riesenliteratur nicht nur den Titeln nach festgestellt, sondern sie 
auch zum weitaus gröJDsten Teil gelesen; und das Ergebnis dieser Lektüre 
enthält nun der erste Teil der Arbeit, der in 50 Seiten ein kondensiertes 
Sammelreferat über die Hauptgedanken und Ergebnisse all jener Arbeiten 
bietet. Das Einteilungsprinzip ist hier das sachliche; A. behandelt der 
- Beihe nach Geschichte, System und Logik der Kinderseelenkunde, alle mit 
Unterabteilungen, überall in knappsten Sätzen, Stichworten und Terminis 
die verschiedenen Meinungen, Lehren, Standpunkte andeutend. Dieser 
Telegrammstil macht zwar die Arbeit zur Einführung für Femerstehende 
weniger geeignet, gestaltet sie dafür aber für den Forscher zu einem sehr 
brauchbaren Nachschlagewerk. Etwas störend macht sich nur ein allzu 
starker Hang zu terminologischer Festlegung geltend; wird doch jede 
Methode, Anschauung und Lehre sofort zu einem n-ismuB" etikettiert. 

Da AuENT das dankenswerte Unternehmen fortzusetzen gedenkt, seien 
noch einige Wünsche geäufsert, deren Erfüllung es zu Arbeitszwecken noch 
geeigneter machen würde. Erstens wäre ein Sachregister zu wünschen; 
denn das Inhaltsverzeichnis ist zu knapp, um das Auffinden der auf ein 
bestimmtes Thema bezüglichen Stelle schnell zu ermöglichen — um so 
mehr, da die Anordnung zuweilen etwas unerwartet ist (so fand sich z. B. 
die Literatur über Trotz, Lügenhaftigkeit und EhrbarkeitsgefüliI nach 
längerem Suchen unter „Vorstellungskreis"). Zweitens wäre eine Numme- 
nerung der Bibliographie und im Bericht eine Verweisung auf die Nummern 
statt auf die Namen empfehlenswert; wenn hinter irgend einer These der 
Name Lobsien steht, weifs der Leser noch nicht, welche der vielen genannten 
Schriften L.s er danach einzusehen habe. 
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2« Als das GBOOS'sche Buch angekündigt wurde, schien die Hoffnung 
berechtigt, dafs wir nun endlich in Deutschland wieder einmal eine zu- 
sammenfassende Darstellung der modernen Kindespsychologie erhalten 
würden, nachdem wir seit Prbyeb alle derartigen Versuche dem Ausland 
hatten überlassen müssen. Diese Erwartung erwies sich als ein Irrtum, 
der durch den sicherlich nicht ganz glücklich gewählten Obertitel des 
Buches hervorgerufen worden war. Der Nachdruck mufs auf den Unter- 
titel: „Ausgewählte Vorlesungen" gelegt werden. Der Giefsener Psycho- 
loge beabsichtigt gar nicht, eine Gesamtbehandlung der kindlichen Seelen- 
entwicklung, wie sie etwa GompatrA und Sülly versucht haben, zu geben, 
sondern greift einige, ihm besonders zusagende Einzel themen heraus, die 
zum gröfsten Teil den intellektuellen Funktionen angehören. Bei der Aus- 
wahl und bei der Behandlung des Stoffes wogen sehr stark die Interessen 
und Probleme der allgemeinen theoretischen Psychologie vor; der deskrip- 
tive und psychogenetische Gesichtspunkt tritt zurück; ebenso werden 
die Ergebnisse der modernen experimentell-psychologischen Bewegung nur 
zum geringeren Teile benutzt. Dafür bringt Gb. eiiuge eigene neue Ver- 
suchsergebnisse. Ist man sich erst einmal darüber klar geworden, was 
man nach der Absicht des Verfassers von dem Buche zu erwarten hat, 
dann gewährt einem die Lektüre des im leichtflüssigen Vortragsstil ge- 
schriebenen Buches mannigfache Förderung und Belehrung. 

Das Buch zerfällt in zwei ungleich lange Hauptteile. 

Der erste, kürzere lautet: Aus dem allgemeinen Teil der 
Kindespsychologie. Hier wird zunächst der Begriff der Kindes- 
psychologie definiert, ihre Begrenzung gegen andere Wissensgebiete ge- 
geben, ihre theoretische und praktische Aufgabe geschildert. Die Methoden 
der Kindespsychologie bespricht G. nach drei Gegensätzen: Selbstbeob- 
achtung und Beobachtung anderer, Einzel- und Massenbeobachtung, Beob- 
achtung unter natürlichen und künstlichen Bedingungen (Experiment). 
Mitten hinein in wichtigste Fragen der allgemeinen Psychologie führt uns 
der nächste Abschnitt : „Die Einteilung des kindlichen Seelenlebens ''. Denn 
nicht nur für das kindliche, sondern für das Seelenleben überhaupt schlägt 
G. hier eine neue Einteilung vor. Er beginnt mit einer Dichotomie : Neben 
die Vorstellungsseite, die alles Inhaltliche umfaTst, tritt die „Wertungs"- 
Seite, deren Eigentümlichkeit in der hier stets vorhandenen Polarität des 
Verhaltens, dem nicht weiter auflösbaren Alternieren zwischen Zuneigen 
und Ablehnen besteht. Dieser Wertungsseite werden jetzt alle anderen 
psychischen Funktionen untergeordnet, die bisher als Fühlen, Wollen und 
Urteilen von verschiedenen Psychologen den Vorstellungen nebengeordnet 
waren : G. unterscheidet nämUch emotionale Wertungen (Lust und Unlust), 
voluntarische Wertungen (Streben und Widerstreben), logische Wertungen 
(Anerkennen und Verwerfen). Die Vorstellungsseite hinwiederum zerfällt 
in das Vorstellungsmaterial (Empfindungen und Reproduktionen) einer- 
seits und die Vorstellungs s y n t h e s e n andererseits, die als analysierbare 
Synthesen Verknüpfungen, als nicht analysierbare Verwachsungen genannt 
werden. Diese Neueinteilung, namentlich die grundlegende Dichotomie, 
scheint mir viel für sich zu haben. Freilich möchten wir doch darauf 
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hinweisen, dafs sie in voller Schärfe kQrzlich bereits von einem anderen 
Psychologen versucht worden ist, nämlich von Mükstbbbebg, der den 
indifferenten Inhalten, den Vorstellungen, die alternative. Verhaltungsweise 
des, Subjekts als „Selbststellung'' oder Stellungnahme entgegensetzt. Mir 
erscheint sogar diese Terminologie noch treffender als die G.sche. Wenn 
dagegen Münstbrbebg diese Scheidung nur macht, um die Psychologie 
allein auf das Studium der Vorstellungsinhalte zu beschränken, während 
die Selbststellung lediglich Gegenstand der Geisteswissenschaften, Ethik, 
Geschichte usw. sein soll, so ist G. durchaus Recht zu geben, dafs beide 
Seiten des psychischen Daseins gleich notwendige Untersuchungsobjekte 
der Psychologie sind. 

Die ererbten und erworbenen Beaktionen erörtert der nächste Ab- 
schnitt. Als ererbte Beaktionen werden die Reflexe, Instinkte und Triebe 
behandelt. (Wenn Grogs hier meint, dafs der Nachahmungstrieb sich nicht 
den Instinkten unterordnen lasse, da nur der Drang zur Nachahmung über- 
haupt angeboren sei, nicht aber bestimmte ererbte Bahnen, in denen sich 
der sensomotorische Prozefs abspiele, existieren — so möchte ich dagegen 
die von meiner Frau und mir mit Sicherheit festgestellte und von anderen 
bestätigte Beobachtung anführen, dafs Vs jährige Kinder Augenblinzeln, 
Zungeherausstrecken usw. nachahmen können zu einer Zeit, da sie mit 
Sicherheit noch keine Erfahrungen über die Ähnlichkeit dieser ihrer 
Körperteile mit der entsprechenden der gegenüberstehenden Personen 
haben; kann man dies anders als durch „ererbte Bahnen'' erklären?) Den 
ererbten Reaktionen stehen die erworbenen gegenüber, die den genauer 
erörterten Gesetzen der Gewohnheit folgen. 

Der letzte Abschnitt des allgemeinen Teils behandelt ein Thema, das 
seit Jahren des Verfassers eigenstes Forschungsgebiet ist, das Spiel. Aber 
auch hier darf man nun nicht erwarten, eine aus dem Vollen geschöpfte 
Darstellung des kindlichen Spiels in seiner Entwicklung, seiner blühenden 
Mannigfaltigkeit, seiner Differenzierung nach Geschlechtern usw. zu er- 
halten ; vielmehr beherrscht hier ebenfalls die theoretische Frage die ganze 
Diskussion. G. schildert nacheinander die „Erholungstheorie" von Lazarus 
und Steinthal (die für das Kind mit Recht abgelehnt wird, da für dies ja 
gar keine ernste Arbeit existiert, von der es sich im Spiel „erholen** müfste), 
die Kraftüberschufs - und Nachahmungstheorie von Spencer, die zum 
mindesten nicht ausreichend ist, um alles zu erklären, und schliefslich 
seine eigene „Einübungs**- oder „Selbstausbildungs"theorie, die mit so viel 
Glück das Spiel unter biologische Zweckmäüsigkeitsgesichtspunkte gestellt 
hat. Sie wird jetzt, in Hinblick auf gewisse Einwendungen von Garr und 
anderen , ein wenig modifiziert. Je höher die Individuen stehen — so 
etwa lautet diese Theorie — , um so weniger genügen die angeborenen Re- 
aktionen zur Erfüllung ihrer Lebensaufgabe. Deswegen bedürfen sie einer 
»JagendbEeit", d. h. einer Epoche, in der sie sich, unter dem Schutz Er- 
wachsener, die zum künftigen selbständigen Leben nötigen Anpassungen 
und Neuerwerbungen verschaffen. Diese Neuerwerbungen finden u. a. auf 
die Weise statt, dafs ein innerer Drang zu Betätigungen treibt, die ohne 
irgend einen bewufsten Zweck aufser sich zu verfolgen, dennoch geeignet 
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sind, alle möglichen für kOnftige Ernstfälle dee Daseins nötigen Fähigkeiten 
und Verrichtungen einzuüben: eine solche Tätigkeit ist das Spiel. — 

Es folgt der ausführlichere zweite Hauptteil : „Aus dem speziellen 
Teil der Kindespsychologie'^ der in einer ersten Abteilung die Re- 
produktionen, in der zweiten das Erkennen behandelt. 

Die Besprechung der Reproduktionen setzt mit einer allgemeinen Er- 
örterung des Assoziationsbegriffs und der Assoziationsgesetze ein. Dem 
alten Streit, ob alle Assoziationen auf Kontiguität zurückzuführen seien, 
oder ob daneben Ähnlichkeitsassoziationen als unableitbare Gruppen an- 
erkannt werden müssen, gibt 6. folgende Wendung: In jeder Annngfatfon 
ist stets beides vertreten — Kontiguitftt ist nötig, damit sich zwei Voir- 
Stellungen verknüpfen; aber damit diese Verknüpfung wieder aktuell werde, 
ist nicht nötig, dafs eine jener Vorstellungen als genau dieselbe wieder 
auftrete — eine solche völlige Gleichheit existiert Überhaupt nicht — 
sondern es genügt, dafs eine der früheren ähnliche auftrete. Association 
ist also Neubelebung einer durch Kontiguität geschaffenen Verknflpfang 
durch ein ähnliches Erlebnis. Sodann scheidet G. zwischen „vagierenden" 
und „bestimmt gerichteten'* Assoziationen; die Frage, worin das Prinzip 
bestehe, durch welche aus der ungeheuren Zahl der möglichen Assoziationen 
die zu geordnetem Denken nötige Auslese stattfinde, beantwortet er mit 
Otto Gross („Die cerebrale Sekundärfunktion") dahin, dafs gewisse Vor- 
stellungen eine längere Nacherregung haben und daher stetig den Fortgang 
der Assoziationen durch Bezug auf sich beeinflussen. (Jüngst hat LiBPMAivTr 
eine ganz entsprechende Erklärung durch seine Theorie der „Ober- 
vorstellungen" gegeben.) 

Die nächsten Abschnitte geben der Hauptsache nach kurze Bericlite 
über bekannte an Kindern und Erwachsenen vorgenommenen Experimente 
Über Assoziationen, Erlernen und Vergessen, Gedächtnistypen, Erinnerungs- 
täuschungen, Suggestion, Verhör (Ziehen, Ebbinghaus, Steffens, Jost, Lat, 
Nbtschajeff, Einet, Stebn usw.), wobei lehrreiche pädagogische Seitenblicke 
und Nutzanwendungen nicht fehlen. Im Abschnitt über die kombina- 
torische Phantasie bringt G. einige Beispiele von Phantasieerzählungen 
seines Töchterchens und seines Neffen, streift die Zwischenform zwischen 
Phantasiegestaltung und Lüge und verweist auf den interessanten Paralleli8> 
mus zwischen den kindlichen Phantasiegebilden, die zur Erklärung irgen<l 
welcher Phänomene ersonnen werden, mit dem erklärenden Mythos in der 
Phylogenese. Es folgen Abschnitte über die Apperzeption, die G. im 
Sinne der Herbartianer als Einverleibung eines Neueindrucks versteht, und 
deren pädagogisch bedeutsame Beziehung zum Interesse er hervorhebt; über 
das Wiedererkennen, dessen verschiedene Stufen von der ganz alogischen 
Form der „Bekanntheitsquaiität" bis zum bewufsten logischen Identifizieren 
er verfolgt; über die Illusion, die besonders in der Form der „bewuHsten 
Selbsttäuschung" besprochen wird, wobei in Anlehnung an K. Lange der 
enge Zusammenhang zwischen ästhetischer Selbsttäuschung und kindlichem 
Illusionsspiel, und die grofse, persönlichkeitserweitemde Wirkung des 
Illusionsspiels Behandlung erfährt. 

Der letzte Abschnitt des Buches gilt den Erkenn tnisfunktionen: 
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Begriff, Urteil, Bchlufs, und erh&lt neben, nicht leicht im Referat wieder- 
zugebenden allgemeinen psychologischen Analytsen auch Ergebnisse einiger 
lehrreicher, vom Verfasser angeregter Versuche. 

Der Begriff ist entweder nur ein „sicherer": dann besteht er lediglich 
darin, daTs wir nach den Gesetzen der Gewohnheit bei ähnlichen Anlässen 
auf einen ähnlichen Gesamteindruck eingestellt sind, ist also nicht selber 
ein logischer Akt — oder ein „klarer", d. h. er gibt für die im sicheren 
Begriff unbewnÜBt enthaltenen Merkmale die Definition, ist also ein logischer 
Urteilaakt. Hieran werden Betrachtungen über die Beschaffenheit kind- 
licher Definitionen geknüpft. Werden Kinder aufgefordert, einen Begriff 
zu definieren, so umgehen sie oft die Aufgabe, indem sie statt der Merk- 
male ein Beispiel geben („Was ist ein Blatt?'' »»Ein Löschblatt"); kommt 
es aber wirklich zu Merkmalsangaben, so ist die Vorliebe für die motorisch- 
teleologische Seite des Begriffs bemerkenswert G^Was ist ein Stuhl?* 
„Wo man sich drauf setzt'^. 

Beim urteil besteht das logische Werten im Bewnlstsein von der 
partiellen Einstimmigkeit der Inhalte. In bezug auf die erste Entwicklung 
des kindlichen Urteils schliefst sich G. der Auffassung Mbumanns an, dafs 
zuerst längere Zeit rein emotionale oder affektive Vorgänge den Schein 
von Urteilen erwecken und auch fälschlich als solche gedeutet worden sind. 
Um die Urteilsweise von Kindern kennen zu lernen, hat G. durch einige 
Lehrer die Versuche, die er früher an Erwachsenen angestellt hatte (s. diese 
Zeiisckrift 29, 358], an Schülern wiederholen lassen. Den Schülern wurden 
irgend welche Sätze vorgelesen, z. B.: „Gestern wurde das Dorf durch 
Feoerruf in Aufregung versetzt", und nun gefragt, was die Kinder im An> 
schlufs hieran zunächst zu wissen verlangten. Es stellte sich heraus, dafs 
etwa die Hälfte der gestellten Fragen auf Kausalbeziehungen gingen, ferner, 
dafs unter diesen die „Kegrers"fragen nach den Ursachen die „ProgreCs"- 
fragen nach den Wirkungen überwogen, dafs aber dies Verhältnis mit 
steigendem Alter sich zugunsten des Progresses verschiebt Dieses Er- 
gebnis würde, falls es sich bei weiteren Nachprüfungen und auch bei zum 
Teil veränderten Versuchsanordnungen bestätigte, eine nicht geringe Be- 
deutung für unsere Würdigung der kindlichen Geistesentwicklung haben, 
um so mehr, als es unsere Erwartungen und auch sonstige Beobachtungen 
umstofsen würde. Mir wenigstens scheint die geistige Entwicklung der 
Menschheit wie des einzelnen gerade den umgekehrten Weg zu nehmen: 
Zum rein teleologischen („progressiven") Interesse tritt mehr und mehr 
das ätiologische („regressive") hinzu. Dies zeigt sich mit Sicherheit beim 
kleinen Kinde; so ist nach unseren Beobachtungen das „Warum" vom 
Kinde zuerst lange Zeit nur in dem Sinn „zu welchem Zwecke?" gefragt 
und beantwortet worden, ehe es den Sinn „aus welcher Ursache?" erhielt. 
Auch die von Gboos gegebenen Beispiele von kindlichen Definitionen (s. oben) 
sind alle teleologisch, nicht ätiologisch. Vielleicht wäre die Versuchs- 
anordnung von Gboos einmal mit der Modifikation anzuwenden, daXs man 
den Schulkindern nicht Aussagesätze, sondern Warumfragen zur Beant- 
wortung vorlegt. 

Der Endabschnitt handelt vom Schliefsen. G. weist hier nach, dafs 
die Psychologie des Schlusses nicht die von der Logik überkommene Defi- 
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nition : ,,der Schlufs ist ein aus Urteilen abgeleitetes Urteil^ brauchen könne. 
Vielmehr ist er ein zun&chst einfaches Urteil, das meist auf alogischen 
Voraussetzungen aufgebaut ist; erst wenn die Begründung des schon ge- 
wonnenen Endurteils durch Frage provoziert wird, werde nachträglich die 
Prämisse als Beweisversuch realisiert. 

8* Dtboffs Schriftchen besteht aus zwei voneinander unabhängigen 
Teilen. Der erste gibt auf 20 Seiten einen knappen Abrifs der Seelen- 
entwicklung in den ersten zwei Lebensjahren; die Darstellung ist flOssig 
und anschaulich und zur ersten Einführung weiterer Kreise nicht unge- 
eignet. In zahlreichen Anmerkungen gibt D. eine gröfsere Anzahl von 
neuen Beobachtungen über Sinneswahrnehmungen, Sprachbildnng, kindliche 
Logik usw. ; leider wird nicht immer deutlich, von wem und unter welchen 
Bedingungen die Beobachtungen angestellt sind. An Einzelheiten sei be- 
merkt, dafs D. S. 3 die Ausbildung des Geruchssinns in den ersten Lebens- 
wochen entschieden unterschätzt (die Nähe der Mutterbrust wird sehr früh 
durch Geruch bemerkt); daüs kindliche Wortneubildungen nicht im G.Jahr 
oder etwas früher am häufigsten vorkommen (S. 55), sondern im 3.-4. Jahre; 
dafs man unter Echolalie nicht die Lallmonologe des allein gelassenen 
Kindes zu verstehen pflegt (S. 12). 

Der zweite Teil behandelt, meines Wissens zum erstenmal, das inter- 
essante Thema „Von der Dichtkunst des Kindes". Freilich beschränkt sich 
D. darauf, eine Reihe von poetischen oder poesieähnlichen kindlichen Ela- 
boraten zu publizieren und mit kurzen Bemerkungen zu versehen ; es sind 
die Altersstufen von 5 bis zu 14 Jahren vertreten. Wie weit D. sich der 
wirklichen Selbständigkeit dieser Schöpfungen versichert hat, wird aller- 
dings nicht gesagt. Das Gesamtresultat ist: „Bis jetzt ist ein wirklich 
innerlich vollkommen entsprechendes Gedicht von Kindeshand nicht auf- 
gezeigt worden. Eine grofse Reihe tatsächlich nachweisbarer kindlicher 
Gedichte ist wenig fruchtbar an originellen poetischen Gedanken, während 
logische Gefüge in ihnen häufiger sind. Es läfst sich vermuten, daüs das 
poetische Verständnis eher erwacht als die poetische Kraft.^ 

4* J« King, ein Schüler des amerikanischen Psychologen Dbwbt, will 
die Kindespsychologie in einer ganz anderen Weise behandeln, als es sonst 
in Amerika üblich ist. Mit Recht hält er das blofse Aufeinanderhäufen 
von Materialien durch Beobachtung, Enquete und Experiment für unzu- 
reichend, und ebenfalls mit Recht betont er, dafs das, der allgemeinen 
Psychologie entlehnte, analytische Verfahren, welches das Vorhandensein 
oder Auftreten der isolierten seelischen Funktionen und Elemente feststellt, 
zu einem ganz falschen Bilde führt. Das Verfahren der Kindespsychologie 
muTs genetisch und funktionell sein: das kindliche Seelenleben ist als ein 
in sich zusammenhängender Entwicklungsprozefs eines einheitlichen Ganzen 
zu betrachten ; alles Einzelne ist nur von Interesse, sofern es eine positive 
oder negative Bedeutung für jenen Entwicklungsprozefs hat 

Die Durchführung dieses an sich sehr berechtigten Gesichtspunktes 
bleibt nun freilich in einem blutleeren Schematismus stecken; und dies 
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rOhrt daher, dafs X. an die Stelle des bekämpften nur Material sammelnden 
Empirismus das andere Extrem setzt: die reine Konstruktion vom grünen 
Tisch her. DaSa jemand über Anatomie schrieb, ohne je einen Körper 
seziert zu haben, war nur im Mittelalter möglich ; dafs jemand über Kindes- 
psychologie schreibt, und sogar ein ganzes Buch, ohne je ein lebendiges 
Kind beobachtet zu haben, ist leider heut noch möglich und das deutlichste 
Zeichen für die arge ünfertigkeit dieses Wissenschaftezweiges. Man berufe 
sich nicht darauf, dafs ja übergenug Material vorliege, welches dringend 
der Bearbeitung harre; nicht um das Material zu mehren, sondern um es 
richtig zu würdigen, um von seinem eigentlichen Sinn, seiner Stellung im 
Ganzen des kindlichen Lebens eine Anschauung zu bekommen, mufs jeder 
Kindesforscher ein Kindeskenner sein. 

Wir können uns daher mit einer kurzen Berichterstattung über die 
meist sehr abstrakten Allgemeinheiten des K.schen Buches begnügen. 

Die ersten Kapitel beziehen sich auf die früheste Kindheit. Was hier 
zunftchst mit Sicherheit feststeht, ist die Existenz einer Aktivität, die sich 
in impulsiven, reflektorischen und instinktiven Bewegungen äufsert. Diese 
Aktivität ist aber nicht identisch mit Bewufstsein. Wo sie, wie bei Reflexen 
und Instinkten, mit gebundener Marschroute in stets denselben angeborenen 
Formen funktioniert, bedarf sie nicht des Bewufstseins ; Bewufstsein wird 
erst dort nötig, wo die Aktivität veränderungsfähig ist und in ihrem 
Wachstum fortwährend Neu • Einstellungen und -Anpassungen vollziehen 
mnfs. „Bewufstsein ist nicht eine Funktion der Aktivität, sondern des 
Wachstums der Aktivität." — Indem die zuerst ganz unkoordinierten impul- 
siven Bewegungen fortwährend unter der Kontrolle des BewufBtseins stehen, 
werden sie selber differenziert, koordiniert, gehemmt und gerichtet; und 
ebenso wird der Bewufstseinsanteil immer differenzierter und komplexer; 
aber er besteht nicht als Summation isolierbarer Vorstellungs-, Gefühls- 
ttnd Willenselemente, sondern er ist eine ungeteilte Einheit, die nur unter 
verschiedenen Gesichtspunkten jene verschiedenen Aspekte zeigt. — Die 
ersten „Objekte" der kindlichen Weltanschauung sind nicht wirkliche Gegen- 
stände, sondern seine eigenen Tätigkeiten in ihren Spezialisierungen und 
Hemmungen. — Die Nachahmung des Kindes ist nur von aufsen betrachtet 
eine Kopie; vom Standpunkt der kindlichen Aktivität selber ist sie die 
Gewinnung einer neuen Erfahrung, und der „zirkuläre" Prozefs des Sich- 
selbst-Nachahmens (z. B. des unermüdlichen Wiederholens eines Lautes) ist 
in Wirklichkeit ein „spiraliger" Prozefs, eine steigende Aneignung von Neuem 
oder Anpassung an Neues. Nachahmung ist also zugleich ein sozialisierender 
und individualisierender Prozefs. 

Etwas konkreter wird K. in den nächsten Kapiteln, die von den 
Interessen des Kindes handeln. Interesse ist nichts anderes als die ge- 
fühlsmäfsige Widerspiegelung der Richtung, in der sich die Aktivität des 
Kindes, entsprechend dem jeweiligen Entwicklungsstadium, bewegt. Die 
nKulturstufen"-Theorie, die in der individuellen Entwicklung der Interessen- 
gebiete eine Rekapitulation der Menschheitsentwicklung sieht, ist nach K., 
wenn auch nicht falsch, so doch relativ unwichtig. Wirklich erklärt werden 
die Interessen irgend einer Kindheitsepoche nicht daraus, dafs das gleiche 
Zeitsebrift fdr Psychologie 40. 9 
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Interesse irgendwann einmal in der Menschheitsgeschichte vorherrschte, 
sondern lediglich aus der funktionellen Notwendigkeit, die es für die Entr 
Wicklung dieses gegenwärtigen Individuums an dieser Stelle hat. El. durch- 
läuft nun schnell die verschiedenen Perioden der Kindheit, um ihre charak- 
teristischen Interessen als genetisch geforderte nachzuweisen: die Frfihzeit 
hat nur direkt sensomotorische Interessen, beschränkt auf die unmittelbaie 
Umgebung; in der zweiten Periode sucht die psychische Aktivität die Kon- 
trolle aber den eigenen Organismus und die Umgebung zu detaillieren and 
zu erweitem : die Periode des Spiels usw. Auch die geschlechtliche DifPereo- 
zierung der Interessen wird erörtert. Bei alledem stützt sich Verf. auf die 
umfangreichen Enquötematerialien der amerikanischen Interessenforschunf^ 
deren Verfahren er kritisiert und deren Einzelnummern er am Schluls in 
einer Bibliographie zusammenstellt. 

Zwei Kapitel über das Jünglingsalter und über erziehliche Folgerungen 
schliefsen das Buch. 

5 u. 6* Die Pariser Gesellschaft für Kindespsychologie, welche jet2t 
etwa 5 Jahre, unter Leitung von BlHET, besteht, hat eine Reihe von Arbeits- 
kommissionen gebildet, die eigene Untersuchungen vornehmen. B. berichtet 
summarisch über deren Tätigkeit. Die „graphologische'' Sektion ist mit 
Vorsicht auf die Anregung einiger Graphologen eingegangen, die dia- 
gnostische Bedeutung der kindlichen Handschriften zu prüfen. Das Ver- 
fahren erscheint nicht unzweckmäfsig : ein Fragebogen über die Eigenschaften 
des Kindes wird dem Lehrer, ein gleichlautender dem Graphologen, der 
nur die Handschrift des ihm unbekannten Kindes prüft, vorgelegt; es soll 
dann festgestellt werden, inwieweit beide Charakteristika übereinstimmen. 
Mit Fragebogen arbeitet auch die „Kommission für moralische Gefühle"; 
eine Liste aller moralischen Eigenschaften, die bei Kindern möglich sind, 
wird den Lehrern vorgelegt, der in jedem Fall die nicht passenden durch- 
streichen mufs. Die „Gedächtniskommission" macht Experimente über Er- 
lernen und Behalten von Poesie und Prosa. Es zeigt sich, dafs die jüngeren 
Schüler beim Wiedererlernen eines früher eingeprägten Textes geringeren 
Gedächtnis Verlust zeigen als die älteren ; ferner fand sich die jetzt schon 
von mehreren Beobachtern festgestellte Tatsache wieder bestätigt, daTs die 
Zeit auf das Gedächtnis nicht immer negativ wirkt; manche Schüler wuIsten 
8 Tage nach dem Erlernen eines Stoffes mehr von diesem, als unmittelbar 
nach dem Lernen. Die „Kommission für abnorme Kinder'' beschäftigt sich 
mit kephalometrischen und heilpädagogischen Bestrebungen. Die Kommission 
fOr individuelle Differenzen endlich studiert die Geschlechtsunterschiede 
in der Sprachentwicklung. 

7. Bekanntlich hatte Preyers Verfahren, die geistige Entwicklung der 
ersten Lebensjahre eines Kindes auf Grund fortlaufender Beobachtung auf- 
zuzeichnen, zunächst nicht in Deutschland, sondern im Ausland Nachfolge 
gefunden. Die umfangreichste derartige Beobachtungsreihe bot Miss SHl3ni 
in ihren, 12 Jahre nach Preyers Buch (1893) erschienenen „Notes on the 
development of a child" ; weitere 12 Jahre später erscheint nun eine deutsche 
Übersetzung dieses Buches. 
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Da jetzt in Deutschland die Kindespsychologie einer neuen BlQte ent- 
gegengeht, so können wir eine deutsche Ausgabe sehr wohl brauchen ; denn 
das umfassende, in manchen Punkten geradezu lückenlose Material, das uns 
die unermüdliche Beobachterin über die drei ersten Lebensjahre ihrer 
Nichte beibringt, ist zu Vergleichungszwecken höchst wertvoll. Freilich, 
es ist fast ausschliefslich Material, das uns geboten wird; Miss Sh. fühlt 
sich lediglich als Berichterstatterin. Für jedes einzelne Sinnesgebiet und 
jede einzelne Bewegungsart wird chronologisch Beobachtung auf Beob- 
achtung getürmt; die Durchdringung des Stoffes mit psychologischer 
Theorie oder mit psychogenetischen Gesichtspunkten tritt sehr zurück. 

Da das Vorbild Prbyers bestimmend war, ist naturgemäfs das Haupt- 
gewicht auf die psychophysiologischen Funktionen gelegt; ja Miss Shinn 
beschränkt sich hier noch mehr als Pbsyeb, indem sie lediglich die zwei 
grofsen Gruppen der sensoriellen und der motorischen Vorgänge behandelt. 
Die intellektuellen und affektiven Prozesse werden nur ganz gelegentlich 
bei Besprechung der einzelnen Sinnesgebiete gestreift; die Sprachentwicklung 
fehlt vollständig — eine Lücke, die man am meisten bedauert. 

Der überreiche Stoff, der innerhalb der einzelnen erörterten Gebiete 
verarbeitet ist, entzieht sich natürlich der Berichterstattung. So sei nur 
erwähnt, dafs allein 150 Seiten dem Gesichtssinn gewidmet sind (wobei Verf. 
unter anderem lehrreiche Experimente über Farben- und Formen- Auffassung 
gemacht hat); daüs auf weiteren 110 Seiten Gehör, Hautsinn, Geschmack 
und Geruch folgen ; dafs dann sehr ausführlich Muskel-, Organ- und Gemein- 
Empfindung behandelt werden (wo in den Kapiteln über Nahrungsaufnahme 
und Schlaf auch dem Physiologen und Kinderarzt beachtenswertes Material 
geboten wird); dafs dann endlich die 200 übrigen Seiten die motorische 
Entwicklung schildern, mit besonders ausführlicher Berücksichtigung der 
Gleichgewichtsregulierungen und der Lokomotionen. — 

So dankenswert nun aber an sich die Idee zu einer deutschen Aus- 
gabe des SmNNschen Werkes erscheint, so wenig kann man sich mit der 
Art der Ausführung befreunden. Die Absicht, für das populäre Publikum 
zu schreiben, hat bewirkt, dafs die Herausgeber ihre Arbeit etwas zu leicht 
nahmen; der Erfolg ist, dafs das Buch wissenschaftlichen Anforderungen 
gar nicht entspricht, aber auch dem eigentlichen Zweck nicht angemessen 
ißt. Zunächst kann schon der von den Herausgebern gewählte Titel irre- 
führen; die Originalbezeichnung: „Notes..." drückt viel bescheidener und 
korrekter den materialmäfsigen Charakter des Buches aus. Ferner ist 
weder aus dem Titel noch aus dem Vorwort zu ersehen, wann das Original- 
bach erschienen ist; scheute man sich vielleicht mitzuteilen, dafs es sich 
nicht um ein ganz neues Buch handle? Vor allem aber ist die Übersetzung 
sehr schlecht und die Revision zu flüchtig gewesen. An zahlreichen Stellen, 
deren Aufführung hier ermüden würde, ist der Text ganz unverständlich, 
wobei man oft im Zweifel ist, ob es sich um Auffassungs-, Übersetzungs-, 
Schreib- oder Druckfehler handelt; an anderen Stellen ist der deutschen 
Sprache arge Gewalt angetan worden. Endlich ist es lebhaft zu bedauern, 
dafs die ja schon an sich so spärlichen durch das Buch verstreuten Sprach- 
proben des Kindes für wissenschaftliche Verwendung dadurch völlig ent- 
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wertet werden, dafs die Verfasser sie — in die deutsche Kinder-Lallsprache 
(oder das, was sie sich als solche konstruieren) ObersetBenl — An einer 
Reibe von Stellen haben die Herausgeber anmerkungsweise ParallelateUen 
aus anderen kindespsychologischen Werken angeführt. 

8. Miss SHnVH hat ihrem grofsen Werk kürzlich ein kleineres Buch 
folgen lassen, in dem sie einen Teil ihres Materials in populftrer Weise be- 
arbeitet hat. Die einielnen Kapitel sind vorher in einer amerikanischen 
Frauenseitschrif t erschienen ; die englische Buchausgabe leigt auch in ihrer 
schönen Ausstattung die Bestimmung, die Bibliothek von Frauen zu zieren. 
In leicht verständlicher Weise behandelt die Verf. hier lediglich das erste 
Lebensjahr; von dem grofsen Werk unterscheidet sich das vorliegende auch 
dadurch, dafs es wirklich „biographisch'' ist, d. h. das Baby als Games 
durch das erste Lebensjahr verfolgt, nicht etwa jede Einzelfunktion fftr 
sich chronologisch entwickelt. 

Nach einer allgemeinen Einleitung Aber Baby-Biographien werden in 
12 Kapiteln folgende Themen behandelt: Das Neugeborene nach Struktur, 
Bewegungen, Sensibilität und Bewufstsein; die ersten Entwicklungen; Ge- 
fühl und sensorielle Fortschritte ; das Greifen und die Entdeckung der Welt 
der Dinge, Erwachen der Intelligenz; erste Lokomotionen ; Kriechen und 
Stehen; Sprachanfänge; Klettern; Laufen; Entwicklung der Intelligenz. 

b) Sprechen und Denken. 

1. H. loBLBKRORR. Haoptproblenie der kiacUichei Sprachentwieklvig. ZtmAr. 
f. päd, Fsychol, Pathol. u. Hygiene 5 (4/5), 241—297; (6), 425-456. 1903. 

2. W. Stebk. Die SpracheBtwickliing einet Kiadeg li&sbes. in graaunttucher 
md logischer Hinsiclit. Bericht über den I. Kongreüs für experimentelte 
Psychologie in Giefsen. S. 106—112. 1904. 

3. W. Nausbster. Das Kind und die Form der Sprache. ZiEHKN-ZisoLXBsche 
Sammlung von Abhandlungen a. d. Geb. der päd. Psychologie und 
Physiologie 7 (7). 1904. 49 S. Mk. 1,20. 

4. L. Maubbr. Beobachtungen über das ÄnschanangsvermSgen der Kinder. L 
Zeitschr. f. päd. Psychol 5 (1/2), 62-85. 1903. 

1« In der iDHLBKBCiKRschen Arbeit haben wir eine sehr erwünschte 
Fortführung und Ergänxung der MsüMANNschen Untersuchungen über die 
Kindessprache zu sehen. Von M. angeregt und in den Hauptanschauungen 
bestimmt, hat I. vor seinem Lehrer das voraus, dafs er sich auf ein um- 
fangreiches eigenes Material zu stützen vermag. Verf. hat über die ersten 
Sprachleistungen seines eigenen Sohnes bis zum 15. Monat ausführlich Buch 
geführt (in einem Nachtrag werden diese Beobachtungen bis zum 19. Monat 
ergänzt) und aufserdem 16 andere Kinder teils selbst beobachtet» teils beob- 
achten lassen. Das so gewonnene Material legt er in der Arbeit nieder, 
indem er Jedes Wort für sich in seiner Entwicklung behandelt Voran- 
geschickt sind dieser Liste zwei kleinere nicht uninteressante Beobachtangs- 
reihen, die er an dem 11 Monate alten Kinde erzielte. Die erste b^ataod 
darin, dafs I. wfthrend einer Stunde alles notierte, was sein Söhneben tat: 
dae psychologische Ergebnis war, dafe sich ein sehr reiches, atarkas und 
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mannigfaltiges Atfekt- und Willensleben offenbart, hinter dem die intellek- 
tuellen Funktionen weit zurücktreten. Der zweite Versuch hatte zur Auf- 
gabe, die Dauer der Aufmerksamkeitskonzentration festzustellen. Dem 
Kinde wurden alle möglichen auffälligen Sinnesreize dargeboten (ein beweg- 
liches Blechtier, Klavierspiel, Streicheln usw.) und die Zeit, während derer 
das Kind dem Eindruck zugewandt blieb, notiert. Das Ergebnis war ein 
sehr geringes Ausmals der Aufmerksamkeitsenergie; 15 Sekunden erschien 
im allgemeiAen als Maximum der Konzentrationsdauer. Diese Ergebnisse 
verwertet I. sodann als Hilfsmittel zur psychologischen Analyse seines 
SprachmateriaLs. 

Zwei Probleme sind es, die er ausführlich erörtert, das der ersten 
Wortbedeutungen und das der Worterfindungen. Über den ersten Punkt 
können wir hier kurz sein, da seine GedankengiLnge inhaltlich in der 
Hauptsache mit den im vorigen Sammelbericht geschilderten Msumanns 
übereinstimmen : die ersten Wortbedeutungen waren nicht gegenständliche, 
sondern durchaus affektive. Erst allmählich beginnen sich die Wörter zu 
„intellektualisieren''. Die Fähigkeit der Kinder, mit einem Wort eine grofse 
Menge sehr verschiedener Dinge zu bezeichnen, ist kein Zeichen von Be- 
griffsbildung, Verallgemeinerung oder Ähnlichem ; sie beruht vielmehr darauf, 
dafis das Kind vermöge seiner unvollkommenen Aufmerksamkeit nicht den 
Gegenstand in seiner Totalität, sondern nur irgend ein beliebiges zufälliges 
Einzelelement auffafst und mit diesem dann im Wiederholungsfalle auf 
rein assoziativem Wege das Wort verbindet. I. unterscheidet daher zwei 
aufeinanderfolgende Sprachstnf en , die „emotional - volitionale'' und die 
„assoziativ-reproduktive''. 

Das zweite Problem, das der Worterfindung, formuliert I. folgender- 
mafsen: Kommt es vor, dafs die Kinder Wörter bilden, welche auf keine 
Weise auf äufsere Anregung zurückzuführen sind? Seine Antwort lautet 
auf Grund seiner sämtlichen Beobachtungen: nein. Selbst wenn einmal 
zufiUlig dem Kind eine bisher noch nicht geübte Lautkombination in Ver- 
bindung mit irgend einer Bedeutungsvorstellung entschlüpfen sollte, so ist 
sein Wortgedächtnis so schwach, dafs die Stabilisierung jenes Lautes zu 
einem dauernd gebrauchten Wort ganz ausgeschlossen ist. I. erklärt dann, 
w<^r so oft der Schein von Worterfindungen auftreten konnte. Durch 
unvollkommene Nachahmung verstümmeln die Kinder die Laute so, daJDs 
sie nicht wiederzuerkennen sind; ihre unvollkommene Wahrnehmung und 
das Spiel der mechanischen Assoziationen bewirken dann, dafs diese ver- 
stümmelten Wörter an Bedeutungen gekettet werden, die der Erwachsene 
damit nicht verbindet — und der Schein einer selbständigen Wortprägung 
ist da. I. führt diese Analyse an einigen markantesten Beispielen für 
■cheinbare Worterfindungen durch, an Stumpfs Aufzeichnungen und den 
von Halb und Hün geschilderten „selbsterfundenen'' Sprachen von Kindern. 
Das Beetehen einer ererbten Sprachdisposition leugnet L zwar nicht, doch 
er Bchlieijst sich Witndt und MsuMAifM darin an, dafs diese Disposition nicht 
zur eigentlichen Betätigung komme, da durch den Spracheinflufs des 
Milieus eine „verfrühte" Sprachentwicklung des Kindes eingeleitet werde. 

Anhangsweise behandelt I. dann noch den phonetischen Charakter 
der Lailaute bei den von ihm beobachteten Kindern. In einer ersten Lall- 
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periode waren fast allein Gaamenlaute vorhanden, in einer zweiten flber- 
wiegen Zangen- und Zahnlaute. Die Frage, ob die Kinder in der Lall- und 
Nachahmungsperiode (7.— 13. Monat) sich des Lernmittels der Ablesung von 
den Lippen bedienen, bejaht er auf Grund genauer Beobachtungen (gegen 
Stanley Hall). 

2« (Selbstanzeige.) Aus dem sehr umfangreichen Beobachtungsmaterial, 
das W« und C« Stebn Aber die seelische Entwicklung ihrer ältesten Tochter 
gesammelt haben, gab ein auf dem Giefsener Psychologenkongrefs gehaltener 
Vortrag einen ersten kleinen Ausschnitt, von dem wiederum nur ein kurzer 
Auszug im Kongrefsbericht vorliegt. Der Vortrag behandelte drei Punkte 
der Sprachentwicklung: 1. Das Verhältnis von Nachahmung zu Spontaneität 
Hier wird hervorgehoben und durch Beispiele belegt, daHs die unleugbar 
vorhandene Spontaneität des sprechenlernenden Kindes nicht sowohl in 
etwaigen Worterfindungen, sondern vielmehr in der Art zu suchen sei, wie 
das Kind das Nachahmungsmaterial durch Zusammensetzung, Ableitung usw. 
verarbeitet und wie es aus dem nachahmungsmöglichen Material eine 
seinem jeweiligen Entwicklungsstatus entsprechende Auswahl trifft. In 
der Sukzession dieser Auslese besteht auch ein gewisser Parallelismus zur 
Phylogenesis der Sprache in der Menschheit. 2. Der Fortschritt der Sprach- 
entwicklung vom Affektiv - Subjektiven zum Aussagend - Objektiven, den 
bei den ersten Stadien konstatierte, wird auch an einer Reihe 
von grammatischen Tatsachen aus späteren Stufen nachgewiesen. 3. Die 
Entwicklung der Syntax wird durch drei Jahre hindurch verfolgt. Am 
bemerkenswertesten ist hier, dafs das Stadium der Nebensatzbildungen 
schon im Alter von 2 Vi Jahren erreicht wurde. 

8« Der gröfsere Teil der NAVSESTEBschen Arbeit ist mit allgemein 
linguistischen Betrachtungen angefüllt, die dann zu Schlüssen auf die 
Kindessprache verwertet werden. Die kindespsychologischen Erörterungen 
machen einen etwas konstruierten Eindruck, zumal Verf. sich auf keine 
einzige eigene Beobachtung, sondern nur auf Pbetehs „herrliches" Buch 
stützt. Der Gedankengang ist kurz der folgende: Im Gegensatz zu Wuijdt 
meint Verf., dafs der Anteil des Kindes an der Schöpfung der Sprache 
nicht gering angeschlagen werden dürfe. Allerdings ist dieser kindliche 
Anteil nicht in der Wortschöpfung, sondern in der Sprachform zu suchen. 
„Die beiden Formen Nomen und Verbum, mit denen wir allen Gedanken- 
ausdruck bewirken, hat das zarte Kind geschaffen." Die Flexionsformen 
nämlich sind nicht notwendige Bestandteile des Gedankenausdrucks, sondern 
Ausschmückungen; es sind die beweglichen Ornamente, die um die festen 
Stammassive gerankt werden; in der Auffassung des Gegensatzes von 
Festem und Beweglichem aber liegt der Kern kindlicher Weltauffassung, 
in der Hervorbringung jenes Gegenspiels die Hauptbetätigung des Kindes. — 
Den Beweis für die behauptete nur ornamentale Bedeutung der Flexionen 
führt N. hauptsächlich durch eine Statistik des deutschen Sprichworts: 
unter den Sprichwörtern, die Antithesen ausdrücken, finden sich ver- 
schwindend wenige, die eine Gegenüberstellung von Flexionsformen des- 
selben Wortes bringen (z. B. „Es ist keiner so stark, er findet einen 



Literaturhericht. 135 

Stärkeren''), dagegen zahllose, bei denen die Flexionswirkung fast oder ganz 
fehlt (z. B. ,,Jugend wild, Alter mild^O. Bemerkenswert ist noch eine andere 
Statistik, die zeigt, dafs in der hohen Dichtersprache passivische Wendungen 
nach dem Typus „Der Schüler wird vom Lehrer gelobt" sehr selten vor- 
kommen. Dem entspricht, nach eigenen Beobachtungen des Ref., das sehr 
späte Auftreten des Passivs in der Kindersprache. 

4« Maurer hat einem 3 Vs jährigen Kinde Gartenlaubenbilder vorgelegt 
und alle Aussagen mitgeschrieben, die es während der Betrachtung machte. 
Die Versuche wurden mit den gleichen Bildern dreimal, im JuU, Oktober 
und Dezember, vorgenommen. Die Aussagen sind vom Verf. dann unter 
verschiedensten grammatischen und logischen Gesichtspunkten zerlegt und 
tabellarisch geordnet worden ; diese Tabellen : über Zahl und Arten der 
Hauptwörter, Beschaffenheit der Sätze usw. füllen den gröfseren Teil der 
Arbeit. Wir können hier nur einige Resultate angeben. Die Entwicklung, 
<Üe das Kind in jenem Halbjahr durchlaufen hat, prägt sich unter anderem 
darin aus, dafs die Zahl der Hauptwörter sich mehr als verdoppelt, dafs 
logisch verknüpfte Satzverbindungen, die im Juli noch fehlen, im Oktober 

5 mal auftreten, dafs negative Aussagen (z. B. „ka Hut da") ebenfalls erst 
beim zweiten Versuch auftauchen, dafs Demonstrativgeberden (z. B. „so 
tut er" mit Armbewegung) der mangelnden Ausdrucksfähigkeit im Juli noch 

6 mal, im Dezember gar nicht mehr zu Hilfe kommen müssen, dafs flektierte 
Verben zuerst nur 5 mal, dann 13 mal, zuletzt 25 mal vorkommen. 

Verf. gedenkt diesen Versuchen entsprechende an Schulkindern folgen 
zu lassen. 



II. Pädagogik. 

a) Allgemeines. 

Über 2 hier einschlägige Arbeiten (von Moses und Sickinoek) ist in 
dieser Zeitschrift bereits von anderer Seite berichtet worden (30 (1, 2), 158). 
Es bleibt nur die folgende : 
Enoelhorn. Welche Bedeatnnc; für die Schalbyglene hat die Psychologie nnd 

Psychopathologie der EntwicUangsJahre? Die Kinder fehler (6) 253 bis 

261. 1904. 

Der auf dem Nürnberger Schulhygienekongrefs gehaltene Vortrag 
Enqelhobhs stellt zunächst fest, dafs die Pubertätszeit in kindespsycho- 
logischen und pädagogischen Untersuchungen bisher merkwürdig stief- 
mütterlich behandelt worden sei (die mannigfachen kleineren Publikationen 
von H. Schmidkunz über das Thema scheinen dem Vortragenden unbe- 
kannt geblieben zu sein). Er charakterisiert sodann jene Entwicklungs- 
periode kurz nach der psychologischen wie nach der psychopathischen 
Seite hin und schliefst mit einigen schulhygienischen Forderungen : streng 
individualisierende Behandlung der Schüler und Schülerinnen, Abschaffung 
der Prüfungen und Abschaffung des religiösen Bekenntniszwanges für jene 
Periode. 
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b) Experimentelle Pädagogik. 

1. Hermann Walsemann. Ober die gtnstigiten Bedingungen der Zalilen- 
fersinnlicbling. ZeiUchr. f. päd, Psychol, Pathol u. Eyg. 6 (2), 118 bia 
134. 1904. 

2. 0. Mbssmbb. Zar Psycbologie den Usern bei Kindeni ind Irwadttcm. 

Archiv f. d. ges. Psychol 2 (2/3), 190—298. 1903. Auch: Sammlung von 
Abhandlungen zur psychologischen Pädagogik, hrsg. v. MErMAXN 1 (1). 
1904. 109 S. 

3. M. LoBsixN. Eilige Untertvchngei iber das iedlcktmii der Sckwuk- 
befähigten. Die KinderfeMcr 8 (4), 151—168; (5), 198—203. 1908. 

4. M. Lobsien. Anuag« iid Wirkilcbkeit bei Schnlkiiden. Beiträge tm 

Psychologie d. Aussage, hrsg. v. Stebn 1 (2), 26-89. 1904. 

5. W. Stebn. Die Anasage als geistige Leistung nnd als Terbirsprvdikt 
Experimentelle Scktlernntersnchnngen. Erster Teil. Beiträge zur PsychoL 
d. AusB., hrsg. v. Stbbn 1 (3), 1 — 147. 1904. Auch separat. Leipzigs 
Barth. 1904. 147 S. 

6. F. Schmidt. Experimentelle Untersncknngei tber die Hansinfgalien des 
Scbtlkindes. Arch. f, d. ges. Psychol. 3 (I), 33—152. Auch: Samml. Ton 
Abhandl. zur psycholog. Pädagogik, herausg. y. Mbcmann 1 (3), 120 S. 
Mk. 2,40. 1904. 

7. M. LoBsiEN. Rinderideale. Zeitschr. f. päd. Psychol, Pathol. u. Eyg. 5 (4/5), 
323—344; (6), 457—494. 1903. 

1. Seitdem Pestalozzi die Möglichkeit gezeigt hatte, die Zahlen durch 
Objekte zu versinnlichen, haben die Methodiker des Bechenunterrichts die 
verschiedensten Versin nlichungsmittel, Rechenmaschinen usw. konstruiert 
Bald bedienten sie sich nebeneinander gelegter Stäbchen, bald der Kugeln; 
diese wurden bald einreihig, bald zweireihig geordnet, bald quadratisch 
gruppiert usw. So erhielt z. B. die Zahl 9 u. a. folgende Darstellungen: 

a) lllllllll b)000000000 c) gggg^ d) gg gg <> 

Die didaktische Kangordnung dieser Formen ist experimentell zum 
ersten Male von Lay untersucht worden : die einreihigen erwiesen sich als 
viel weniger übersichtlich als die zweireihigen; innerhalb dieser wies er 
der quadratischen Anordnung den Vorrang zu und baute seine Vorschläge 
zur Reform des Rechenunterrichts darauf auf. 

Walsehaitn nahm nun diese experimentellen Untersuchungen auf, in- 
dem er Zahlenbilder der verschiedenen Form bestimmte Zeit, exponierte 
und benennen liefe. Wieder waren die zweireihigen durchaus den ein- 
reihigen überlegen; dagegen erwiesen sich, gegen Lat, die „normalen" 
Zweireiher (unser Beispiel c) ausnahmslos günstiger als die quadratisch 
gruppierten Bilder. 

Die Beschreibung eines, auf dem Prinzip des „normalen" Systems be- 
ruhenden Zahlenkörx)erapparates , der als Rechenmaschine dienen soD, 
schliefst die Abhandlung. 
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2« Aus dem Züricher Laboratorium Msümanns, das gegenwärtig Haupt- 
arbeitsstätte für experimentelle Pädagogik darstellt, ist die Arbeit 
MtSSMBBs über das Lesen hervorgegangen. Die Versuche wurden an 
6 Kindern und 4 Erwachsenen teils mit dem Tachistoskop , teils mit 
gewöhnlichem Lesen vorgenommen. Im Gegensatz zu Eromaitn und Dodoe 
und im Einklang mit Zeitlbb hielt Verf. es für notwendig, mit möglichst 
kurzen Expositionszeiten zu arbeiten; erwies sich doch schon eine Reiz- 
dauer von 2 Tausendstelsekunden als ausreichend, um die Erkennung eines 
Tbuchstabigen Wortes zu ermöglichen. Längere Worte wurden nun so oft 
hintereinander exponiert, bis die Lesung richtig wurde. Hierbei konnte M. 
zwei Typen unter seinen Keagenten konstatieren: einen „objektiven'' und 
einen „subjektiven*'. Jener hat nur einen kleinen Aufmerksamkeitsumfang, 
erkennt jedesmal nur wenige Buchstaben, ist sich aber klar darüber, was 
er wirklich gesehen und was er nur dazu gedeutet hat, macht daher wenig 
Fehler; dieser hat eine weit fluktuierende Aufmerksamkeit, „liest'' gleich 
von Beginn an ganze Worte, die freilich mit den dargebotenen oft so gut 
wie keine Ähnlichkeit haben, und hat kein Bewufstsein davon, wieviel an 
seiner Lesung Produkt subjektiver Interpretation ist. (Diese Typenscheidung 
hat eine weit über die spezielle Lesefunktion hinausgehende Bedeutung. 
Schon vor Jahren habe ich die ganz gleiche Scheidung unter gleichem 
Namen bei Tonveränderungsversuchen machen können [s. diese Zeitschr. 21, 
386]; neuerdings hat Binet bei Ästhesiometerprüfungen unter den Namen 
„Simplistes" und „Interprötateurs" entsprechende Typen geschieden [vergl. 
diese Zeitschr. 37, 393].) Bei Kindern konnte M. wegen ihrer Ungeübtheit 
die Typenscheidung nicht mit Klarheit konstatieren. 

Des weiteren analysiert M. die optische Struktur des gedruckten Wort- 
bildes und kommt zu dem Ergebnis : „Das Wortbild besteht seinem optischen 
Gesamtcharakter nach aus einem schwarzen Streifen von relativ abschätz- 
barer Länge, über den einzelne rhythmisierende Gipfel dominieren, und 
der seinem Hauptcharakter nach aus senkrechten Strichen besteht, deren 
Starrheit durch mehr oder weniger häufige Zeichen von gebogener Form 
belebt wird." Die Bedeutung der „dominierenden", d. h. durch gröfsere 
Typenhöhe das Bild gliedernden Buchstaben wird dann noch ausführlicher 
erörtert. Die Frage, ob man ein Wort simultan lese (Erdmann), oder 
sukzessiv (Zeitler), beantwortet M. dahin, dafs beides bei der Erkennung 
zusammenwirke: man habe einen simultanen Eindruck des Gesamtcharakters, 
fasse aber auTserdem in sukzessiven Akten die dominierenden Buchstaben 
auf. (Ein merkwürdiges Analogon hierzu bietet das Lesen der Blinden« 
Wie Heller beschreibt, lesen diese die erhöhten Punkte der Brailleschrift 
in der Weise, dafs sie mit der rechten Hand eine flüchtige Simultan- 
auffassung des Wortes vorwegnehmen, um sodann mit der Linken sukzessiv 
die charakteristischen Details abzutasten.) 

Kürzer wird das Klangbild behandelt. Dies entsteht nicht etwa in 
der Weise, dafs sich zu jedem Buchstaben der dazugehörige Laut einstellt; 
sondern das Gesamtklangbild schlieüst sich erst an das fertige apperzipierte 
optische Bild an. (Als ein analoges Beispiel hierfür hätte M. die Tatsache 
anführen können, dafs wir zweistellige Zahlen in einer der Leserichtung 
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entgegengesetzten Richtung aussprechen, ohne dafs wir diese Diskrepanz 
empfinden.) 

Von den allgemeinen Erscheinungen, die beim tachistoskopischen 
Lesen konstatiert wurden, seien noch folgende erwähnt: Die syntaktischen 
Beziehungselemente (Endungen usw.) werden mehr erschlossen als wirk- 
lich gelesen. Bei Kindern perseveriert die einmal gefaüste Erwartung 
länger, so dafs das ihr widersprechende objektive Reizwort schwerer er- 
kannt wird. Kurze Wörter werden im Tachistoskop leichter gelesen als 
lange; beim gewöhnlichen Lesen dagegen sind Sätze mit vielen kurzen 
Wörtern unangenehmer als solche mit langen, weil die optischen Gesamt- 
innervationen fortwährend unterbrochen werden. Der Umfang der Auf- 
merksamkeit bei Kindern wächst mit zunehmender Übung und erreicht 
sein Maximum bereits mit 11 Jahren. Bei sinnvollen Worten wird ceteris 
paribus dreimal so schnell gelesen wie bei sinnlosen Wortkombinationen. 
Vokale werden meist nicht gelesen, sondern subjektiv interpretiert. 

Bei den Versuchen mit gewöhnlichem Lesen wurden die „Lese- 
zeiten" für bestimmte Textlängen unter verschiedenen Bedingungen ge- 
messen. Die Ermüdungswirkung war am stärksten bei schnellem Buch- 
stabieren, ziemlich stark bei forciert schnellem Lesen ; bei normalem Lesen 
wurde sie durch die Übung kompensiert. Kinder zeigen im Lesetempo 
grofse Schwankungen, die mit steigender Übung abnehmen. Antiqua wurde 
im allgemeinen rascher gelesen als Fraktur, selbst von solchen, die Fraktur 
lieber lesen. Geübte Leser brauchen für sinnlose Texte die doppelte Zeit 
wie für sinnvolle. Beim Buchstabieren von Texten brauchen geübte Leser 
für je einen Buchstaben mehr Zeit als beim Lesen für je ein Wort. Aus 
einer psychologischen Analyse der Lesefehler sei schliefslich noch das 
Resultat erwähnt: „Gewisse Arten von Fehlern bleiben vom Kinde bis zum 
Erwachsenen hin haften (Lautstottern, Zufügung, Wiederholung), andere 
sind mehr auf die kindliche Altersstufe beschränkt (Verwechslung, Meta- 
thesen, Verstümmlung grammatische Fehler), und noch andere sind weder 
bei Kindern noch bei Erwachsenen allgemein (Antizipation, Umstellung, 
Kürzung, Assimilation usw.). 

3. Den an normalen Schulkindern angestellten, in dieser Zeitschr, (27, 
34 — 78) veröffentlichten Experimenten über das mechanische Gedächtnis 
schliefst LOBSlEic jetzt die entsprechenden Untersuchungen an imbezillen 
Knaben und Mädchen an. Als Versuchsobjekte dienten wieder optische 
Gegenstände, Geräusche, Wörter, die Visuelles, Akustisches, Taktiles, Ge- 
fühlsmäfsiges ausdrückten, schliefslich sinnlose Lautkomplexe. Die Haupt- 
ergebnisse waren: Die Leistungen in den einzelnen Gedächtnisgebieten 
waren bei den Imbezillen viel ungleich mäfsiger als bei den Normalen. 
Wort und Vorstellung sind bei dem normalen Kinde ungleich fester asso- 
ziiert, als bei dem Imbezillen. Die Menge des richtig Reproduzierten war 
beim Normalen etwa doppelt so grofs wie beim Imbezillen. Waren bei den 
normalen Kindern die Mädchen den gleichalterigen Knaben durchgehends 
tiberlegen gewesen, so zeigt bei den Imbezillen der Gesamtdurchschnitt der 
Mädchen zwar ebenfalls Überlegenheit, doch stehen sie im Wortgedächtnifl 
hinter den Knaben zurück. 
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Die vom Bef. herausgegebenen ,,Beiträge zur Psychologie der 
Aussage'' haben sich die Mi tberücksichtigung der Pädagogik ausdrücklich 
zur Aufgabe gestellt, und die vier Hefte der „ersten Folge" bringen an 
verschiedenen Stellen kindespsychologische und pädagogische Erörterungen. 
Schon der erste Einleitungsaufsatz des Herausgebers über „Angewandte 
Psychologie" behandelt u. a. die allgemeinen Gesichtspunkte, die für die 
Anwendung der Psychologie auf die erzieherische und unterrichtliche Praxis 
gültig sind, und am Schlufs des zweiten Aufsatzes „Aussagestudium" wird 
die Forderung begründet, dafs die Schule neben und in Verbindung mit 
der Anschauungspädagogik auch eine systematische Aussage- und Er- 
innerungspädagogik pflegen solle. Das erste Heft enthält dann noch eine 
kleine kasuistische Zusammenstellung von Schilderungen nicht-pathologischer 
Erinnerungstäuschungen an Schulkindern, die zum gröfsten Teil päda- 
gogischen Zeitschriften entnommen sind. 

Ferner sei hingewiesen auf die Forderung des Juristen H. Schnbigkebt 
(Heft 4, 8. 22), dafs Kinder unter 7 Jahren für unfähig erklärt werden 
sollten, vor Gericht Zeugnis abzulegen. 

Abgesehen von diesen kleineren Notizen brachten die Beiträge bisher 
zwei umfangreiche Experimentaluntersuchungen über Kinderaussagen von 
LoBsiEN und vom Bef. 

4« LOBSISK betrachtet zunächst die allgemeinen Bedingungen der kind- 
lichen Aussagen: den Zwang der Umwelt, den Auschauungstypus, die 
Flüchtigkeit und Unstetheit, die Umgangssprache, den Einflufs gewisser 
Gifte. Neu ist hier die Bemerkung, dafs Alkoholgenufs parallel der 
primären Erregungswirkung eine Überschätzung der Zeitdistanzen zur 
Folge habe. Sodann schildert er die mannigfachen Experimente, die er an 
mehreren Hundert Knaben und Mädchen vorgenommen hat. L. prüfte: die 
Erinnerungs- und Aussagefähigkeit für bildliche Darstellungen (eine Tafel 
mit 12 einfach gezeichneten isolierten Objekten, ein Anschauungsbild mit 
reichem Inhalt) und für eine dramatische Darstellung (einen Akt aus Minna 
von Barnhelm am Tage nach einer Schülervorstellung), die Suggestibilität 
für Geruchs und Geschmackseindrücke, die Anschauungstypen in An- 
lehnung an Nbtbchajeffs Methode. Das Bohmaterial ist in zahlreichen 
Tabellen dargestellt. 

Folgende Ergebnisse seien erwähnt: Die Bild- und Theaterversuche 
erwiesen wieder die aufserordentlich starke Ungenauigkeit, Dürftigkeit und 
Verfälschung der kindlichen Aussagen. Die Suggestibilität war bei den 
unteren Klassen stärker als bei den höheren; bei den Mädchen stärker als 
bei den Knaben. Bei Zahlangaben neigten die Knaben zu Überschätzung, 
die Mädchen zu Unterschätzung. Beachtenswert ist ein Befund, der, da er 
sich anderweitig wiederfindet (s. z. B. diesen Sammelbericht 8. 130), unsere 
Anschauung über die Wirkung kurzer Zwischenzeiten auf das mechanische 
Gedächtnis modifizieren mufs: Bei den Aussagen über die 12 abgebildeten 
Objekte wurden oft nach 1 oder 2 Tagen mehr richtige Angaben gemacht, 
als unmittelbar nach der Betrachtung der Tafel. In bezug auf die An- 
schauungstjrpen fand sich, dafs die Knaben mehr zum motorischen Typus 
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neigten als die Mädchen, femer dafs ausgeprägte Angehörige des TisuelleTi 
Typus über akustische Erlebnisse, Auditive über optische Eindrücke be- 
sonders unzuverlässige Aussagen machen. 

Schliefslich stimmt L. der vom Ref. aufgestellten Forderung einer 
Erinnerungspädagogik zu. 

5. (Selbstanzeige.) Die Arbeit Stkbns füllt das ganze dritte Heft der 
„Beiträge"; ein zweiter Teil soll später folgen. Die Untersuchung, an 
47 Schülern und Schülerinnen im Alter von 7 bis zu 19 Jahren angestellt, 
verfolgte eine zwiefache Absicht: es sollte einerseits die Aussagefähig* 
keit selber für verschiedene Altersstufen und die beiden Geschlechter so- 
wie ihre Abhängigkeit von den verschiedenen Vernehmungsformen (Bericht, 
Verhör, Suggestion) untersucht werden und es sollte zweitens festgestelil 
werden, inwiefern vermittels des Aussageexperiments eine Art Querschnitt 
durch die aligemeine geistige Leistungsfähigkeit der Prüflinge g& 
legt werden könne. 

Als Versuchsobjekt diente ein farbiges Bild, eine Bauernstube mil 
Bewohnern darstellend. Jeder Prüfling wurde einzeln vorgenommen: er 
betrachtete das Bild 1 Minute lang, legte es fort, berichtete dann zusammen- 
hängend über den Inhalt des Bildes und wurde schliefslich über das noch 
Fehlende regelrecht vernommen auf Grund einer Verhörsliste, die in zahl- 
reichen Fragen auf alle bemerkenswerten Punkte des Bildes ging und 
aufserdem 12 Suggestivfragen nach nicht vorhandenen Objekten enthielt 
(z. B. „War nicht ein Ofen auf dem Bilde?"). 

Die weitere Darstellung gliedert sich nun in zwei Teile: die reiß 
statistische Verarbeitung des Zahlenmaterials nach den verschiedenen Ge- 
sichtspunkten, und die psychologische Herausarbeitung der ErgebnisBe. 
Wir berichten hier über beides im Zusammenhang. 

Das allgemeine Gesamtergebnis lautet: der positive Inhalt aUer 
Aussagen war trotz der günstigen Versuchsbedingungen zum vierten Teile 
falsch. Auf die beiden Aussagehälften Bericht und Verhör verteilte sieb 
diese Fehlerhaftigkeit sehr ungleich; im Bericht war nur jede 16. Angabe, 
im Verhör aber jede dritte falsch 1 Der so erwiesene grundlegende Unter- 
schied zwischen spontaner und durch Fragezwang extrahierter Erinnerung 
wird nun des näheren psychologisch analysiert. Falsche Antworten auf 
Fragen sind auf vierfache Weise möglich: 1. Die Frage ruft auf mecha 
nischem Wege eine falsche Assoziation hervor. 2. Die Frage ruft das Be- 
wuTstsein einer Erinnerungslücke hervor, die mit Überlegung ausgefüllt 
wird. 3. Die Antwort ist gar nicht Ausdruck wirklicher Überzeugung de« 
Gefragten, sondern Angstprodukt oder Suggestionsprodukt. 4. Die Antwort 
ist wirkliche Lüge. Ausführlicher geht Verf. sodann auf den Begriff der 
Suggestion und den Suggestivcharakter der Verhörsfragen ein und wei»t 
nach, dafs es in der Suggestivität der Fragen ihrer Form nach eine gante 
Stufenleiter gibt, deren einzelne Stufen er entwickelt. Bei den in den j 

Versuch eingestreuten suggestiven Vexierfragen war die Fälschungs Wirkung 
sehr grofs ; in jedem dritten Fall gelang es bei ihnen, eine positive Angabe i 

über gar nicht vorhandene Objekte zu erzielen. 
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Mit dem Inhalt der Aussage beschäftigt sich ein weiteres Kapitel. 
Wie sich die Fülle des aussagemögUchen Bildstoffes in der Psyche wieder- 
spiegelty kann man am besten aus der Auslese ersehen, die der spontane 
Bericht aus jener Masse trifft. Den höchsten „Spontaneitätswert'* haben 
hiernach die Personen, wie überhaupt die persönlichen Kategorien deutlich 
mehr bevorzugt werden als die sachlichen. Dagegen ist starke Sinnen- 
fälligkeit an und für sich kein Grund zu starker Beachtung; dies zeigte 
sich namentlich an der zwar sehr ausgeprägten, aber nur sehr selten zu 
spontaner Erwähnung gelangenden Farbigkeit des Bildinhalts. Was die 
inhaltliche Beschaffenheit der gemachten Fehler anlangt, so waren die 
Aussagen über die stärker interessierenden Kategorien im allgemeinen auch 
die zuverlässigeren. Im Verhör kamen ebenso häufig Leugnungen vor- 
handener Objekte wie Zusätze von tatsächlich nicht vorhandenen Objekten 
vor; relativ zuverlässig waren die Aussagen über die dargestellten Hand- 
lungen; dagegen waren Zahlen- und Farbenangaben ebenso unzuverlässig 
wie dürftig. 

5. Kapitel. Differenzierung und Konstanz der Leistung. Es zeigt 
sich, daXs gewisse Funktionen, die bei der Aussageleistimg mitspielen, sich 
nach Alter und Geschlecht stark differenzieren, so der Umfang des spon- 
tanen Berichtens, die Suggestibilität, die Farbenerinnerung — während 
andere ein ziemlich konstantes Festhalten an gewissen Durchschnittswerten 
zeigen. Dies gilt vor allem von der relativen Aussagetreue im Bericht und 
in denjenigen Teilen des Verhörs, die nicht besondere Schwierigkeiten 
bieten. (Diese relative Treue der Aussage wird gemessen durch den Prozent- 
satz der richtigen Angaben unter allen Angaben.) Eine Zusammenstellung 
mit den Ergebnissen anderer Aussageversuche mit zum Teil ganz ab- 
weichenden Versuchsbedingungen zeigt, dafs man hier geradezu von einer 
Art Geltung des WfiBBRSchen Gesetzes, nämlich von einer „relativen Zu- 
verlftssigkeitskonstante'' bzw. „Fehlerkonstante" sprechen darf: „So liegt 
die durchschnittliche Fehler konstante für den spontanen Bericht Über einen 
unmittelbar vorher mit Aufmerksamkeit gesehenen nicht schwierigen Tat- 
bestand um etwa 6% herum, die Fehlerkonstante für ein Verhör mit 
,>Normalfragen" (nicht-suggestiven Fragen ohne besondere Schwierigkeit) 
zwischen 20% und 30%." 

In die genetische Psychologie führt das Kapitel „Altersfortschritt 
und geistige Entwicklung". Bei den Schülern lag Material von fünf Alters- 
stufen vor (7, 11, 14, 16, 19 Jahr), bei den Schülerinnen nur von drei Stufen 
(7, 10, 14Vf Jahr). Eine Vergleichung der Stufen zeigt nun als Haupt- 
ergebnis die Diskontinuität des Altersfortschritts. Bei beiden Geschlechtem 
^den wir eine Periode rapiden Fortschritts, der eine Periode relativ lang- 
Munen Fortschritts (oder gar des Stillstandes) voraufgeht. Diese Phasen 
liegen bei Knaben und Mädchen in verschiedenen absoluten Zeitlagen; 
jedesmal aber deckt sich die Phase des rapiden Fortschritts (bei den 
Knaben zwischen 14 und 16, bei den Mädchen zwischen 10 und 14 Jahren) 
^t der Zeit der Pubertätsentwicklnng, während die Stillstandsjahre eine 
Präpubertäti^hase der Sammlung und Vorbereitung darstellen. Sollte sich 
Mch bei der Durchforschung anderer psychischer Leistungen ergeben, dafs 
"^e Zeiten schnellen und langsamen Fortschrittes bei beiden Geschlechtem 
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nicht zuBammenfallen, so wäre hierans ein beachtenswertes Argument 
gegen die Forderung der Koedukation abzuleiten. Ein zweites psycho- 
genetisches Hauptergebnis ist die „Disproportionalität" des Altersfortschritts. 
Das Wachstum der Leistungen besteht nicht in einer proportionalen Er- 
weiterung aller Teilleistungen, sondern in dem sukzessiven ziemlich plötz- 
lichen Reifen immer neuer Leistungsformen, die zu den alten relativ stabil 
bleibenden hinzutreten. So zeigte sich bei den vorliegenden Versuchen 
die Entwicklung der Bezeptivität viel früher abgeschlossen als die der 
Spontaneität : bei den höheren Altersstufen wuchs die Menge der Oberhaupt 
aufgenommenen und behaltenen Bildinhalte kaum mehr, während die Fähig- 
keit, die vorhandenen Erinnerungen spontan, also ohne Verhörszwang, zu 
reproduzieren, noch beträchtlich zunahm. Entsprechend zeigte die normale 
Verhörszuverlässigkeit gar keinen, dagegen der Widerstand gegen Sugges- 
tionen einen bedeutenden Altersfortschritt: bei den 7 jährigen Kindern war 
jede zweite, bei den 14 jährigen nur jede fünfte Suggestivfrage erfolgreich. 
Endlich zeigte auch der logische Inhalt des spontanen Berichts die 
sukzessive Ausbildung immer neuer Funktionen; das vorliegende Material 
gestattete hier, drei Stadien zu unterscheiden: das „Substanzstadium*', in 
dem nur Objekte und Personen genannt werden, das „Aktionsstadium", in 
dem die Berücksichtigung der Handlungen hinzutritt, das „Relations- und 
Merkmalsstadium", in welchem nun auch die zuständlichen Beschaffen- 
heiten und Beziehungen der Objekte mit einbezogen werden. Verf. glaubt, 
dafs diese Stadienfolge ein allgemeines Entwicklungsgesetz sei, das auch 
phylogenetisch gelte. 

Das letzte Kapitel gilt den gefundenen Geschlechts unterschieden. 
Das schon früher gewonnene Ergebnis der Rückständigkeit des weiblichen 
Geschlechts bestätigt sich im allgemeinen wieder, und zwar wird dies jetzt 
dahin präzisiert, dafs die leichteren Teile der Leistung keine eindeutigen 
Geschlechtsunterschiede zeigen, dafs aber Erschwerung der Leistung eine 
deutliche Rückständigkeit der Mädchen hervorruft. So machten die Mädchen 
bei den Suggestivfragen und bei den Farbenfragen viel mehr Fehler als 
die Knaben. Besonders stark war die Geschlechtsdiskrepanz in der Mitte 
der Schulzeit : die zehnjährigen Mädchen zeigten ganz überraschend schlechte 
Leistungen und teilweise fast absolute Suggestibilität. Inhaltlich bevor- 
zugten die Mädchen die persönlichen Kategorien des Bildinhalts mehr als 
die Knaben; gegen alle Erwartung zeigten sich die Mädchen auch bei den 
Färbenangaben sowohl nach Quantität wie nach Qualität rückständig gegen- 
über den Knaben. 

6. Angeregt durch die im vorigen Sammelbericht {diese Zeitschr. 35, 307] 
besprochene Arbeit Maybbs über das Verhältnis von Gesamt- und Einzel- 
leistung des Schulkindes, und wie jener beraten von Külpe und MEUximr, 
setzte sich Schmidt, ebenfalls ein Würzburger Lehrer, die Aufgabe, fest- 
zustellen, wie gleich schwere Aufgaben ausgeführt werden, wenn sie das 
eine Mal in der Schule, das andere Mal zu Hause angefertigt werden. Die 
Frage ist von grofser praktischer Bedeutung; denn wenn auch die starke 
Überschätzung, die die häuslichen Arbeiten früher erfuhren, heut wohl 
nirgends mehr geteilt wird, so stehen sich doch solche Pädagogen, die sie 
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ganz verwerfen, und solche, die sie auf ein weises MaTs einschränken wollen, 
schroff gegenüber. 

ScHM. betrachtete zunächst die Einwirkungen, unter denen die häus- 
lichen Arbeiten des Volksschülers stehen, wobei er auch kleine Statistiken 
von seinen Schülern bringt. Solche Einwirkungen sind das Verhalten von 
Eltern und Geschwistern (man findet hier Unterstützen, Stören, Unter- 
brechen, Verhindern der Arbeiten), die häuslichen Arbeitsräume (in Ein- 
zimmerwohnungen fehlt es oft am nötigsten Platz und Licht zum Arbeiten) 
und die Arbeitszeit. 

Für das Versuchs verfahren war die Hauptbedingung, dafs für Schul- 
und Hausarbeiten völlig äquivalentes Arbeitsmaterial gegeben werden 
mufste. Die Kinder (12— 13 jährige Knaben) hatten zu Haus und in der 
Schule Abschreibübungen, Bechenauf gaben und freie Aufsätze (über ge- 
machte Spaziergänge und Ähnliches) auszuführen. Sehr ausführlich be- 
bandelt ScHM. die Wertung der gemachten Fehler, die er als materiale und 
formale Fehler bezeichnet. Innerhalb jeder Gruppe stellt er eine ganze 
Skala von Wertzeichen auf (so waren z. B. Verstölse gegen GrolB- und 
Kleinschreibung als ganzer, Verstölse gegen Satzzeichen als V«* Ver- 
schreibungen im Texte als Vie Fehler behandelt). 

Verf. bringt nun eine aulserordentlich detaillierte Analyse der ein- 
zelnen Versuche, der gemachten Fehler, der angewandten Arbeitszeiten; 
er vergleicht häusliche Arbeiten, bei welchen die Schüler ohne Störungen 
arbeiten konnten, mit solchen, bei welchen sie gestört waren usw. Wir 
können hier nur die allgemeinsten Besultate erwähnen. Das Hauptergebnis 
war, dafs die Qualität der Hausarbeiten im allgemeinen ge- 
ringer war als die der gleichschweren Schularbeiten. Be- 
sonders grofs war diese Differenz bei den häuslichen schriftlichen Bechen- 
arbeiten, deren Entfernung aus dem Lehrplan der Verf. daher verlangt. 
Dagegen spricht er sich nicht für eine Beseitigung der Hausarbeiten über- 
haupt aus, da diese in besonderen Fällen besser ausfielen als die ent- 
sprechenden Schularbeiten, besonders dann, wenn sie seltener gegeben 
wurden. Die tägliche gewohnheitsmäfsige Anfertigung von Hausarbeiten 
sei daher zu verwerfen. Was die häuslichen „Störungen" anlangt, so 
meint Verfasser: „Störungen schlechthin gibt es nicht." In manchen Fällen 
sind Arbeiten, die unter Störungen vor sich gehen mufsten, besser aus- 
gefallen als ungestörte. Nur bei Aufsätzen waren die Störungen von durch- 
gangigem Nachteil. 

Mit Becht macht Verf. den Lehrern den Vorschlag, dafs sie, um über 
die häuslichen Leistungen der Schüler ein treffendes Bild zu erhalten, sich 
nicht nur auf die Korrektur der Hausarbeiten beschränken sollten, sondern 
von Zeit zu Zeit, analog seiner Methode, durchgeführte Vergleiche ent- 
sprechender Haus- und Schulaufgaben mit Fehleranalyse vornehmen sollten. 

7« An je 250 Knaben und Mädchen aus Kieler Volksschulen im Alter 
von 9—14 Jahren wandte Lobsien die amerikanische Enquetemethode an, 
um über ihre „Ideale" Auskunft zu erhalten. Die Kinder erhielten durch 
ihre Klassenlehrer Zettel vorgelegt mit 18 Fragen folgender Art: Welche 
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Unterrichtsstunde ist dir die liebste? Welches Spiel, welches Bach, welches 
Tier ist dir das liebste? usw. So vorsichtig Ergebnisse, die auf solche 
Weise gewonnen sind, auch behandelt werden müssen, manche positive 
Einsicht gewähren sie uns doch, sowohl in allgemeine Tendenzen der 
Kindesnatur, wie in typische Geschlechtsunterschiede. Ich kann hier nur 
einiges herausgreifen. 

Gleich die erste Frage nach dem liebsten Unterrichtsfach ergibt eine 
Überraschung, die für unseren Unterrichtsbetrieb, wie L. mit Becht betont, 
zugleich eine schwere Anklage bedeutet: Religion wird unter 500 Urteilen 
nur 12 mal genannt! (Und zwar, was wohl auch nicht zufällig ist, 10 mal 
von Mädchen, nur 2 mal von Knaben.) Von den theoretischen Fächern 
erhält das Rechnen bei beiden Geschlechtern die meisten Vorzugsurtefle; 
besonders bemerkenswert aber ist, dafs die höchsten Zahlen bei den sen 
somotorischen (technischen) Fächern zu finden sind (Turnen und Zeichnen 
bei den Knaben, Handarbeit, Turnen, Singen bei den Mädchen). — Auf 
die Fragen nach der liebsten biblischen und profanen Persönlichkeit wird 
übereinstimmend von beiden Geschlechtem hier Jesus, dort Wilhelm L 
bevorzugt. Aufserdem sind bei den Knaben noch eine ziemlich gro&e 
Reihe von Idealpersonen mit kleineren Vorzugszahlen vertreten, bei den 
Mädchen viel weniger; dies Phänomen, das man als „geringere Varietäten- 
bildung der weiblichen Ideale" bezeichnen kann, wiederholt sich mehr- 
fach. — Dafs die Frage nach dem liebsten Spiel starke Geschlechts- 
differenzen offenbaren würde, war zu erwarten. Dennoch steht in aller- 
erster Linie bei Knaben und Mädchen das gleiche Spiel: der Ball mit tui 
der Hälfte aller Angaben ; ihm aber folgen dort Räuber, Versteck, Indianer, hier 
Versteck, Puppe und Kreisspiele. Als liebste Bücher figurieren durchgängig 
Märchenbücher, danach der Robinson; als liebste Tiere bei Knaben Pferd 
und Hund, bei Mädchen Hund und Katze usw. Ein sehr charakteristischer 
Unterschied trat schliefslich noch auf, als die Kinder auf die Frage „Was 
ist dir wunderbar ?'' 3 Minuten lang alles hinschreiben konnten, was ihnen 
wunderbar erschien. Hier überwiegen bei den Knaben durchaus die 
„logisch-wissenschaftlichen" Wunder : die Drehung der Erde, das Automobil, 
die Vulkane, das Eierlegen der Henne — bei den Mädchen die „naiv- 
kindlichen" Wunder: Märchen, Zirkus, Sonnenschein, Blumen, Seiltänzer. 
Ein letzter Versuch L.s, die Statistik der Ideale mit den Memorier 
typen der Kinder in Beziehung zu bringen, lieferte wenig Ausbeute. 
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§ 1. Die abstrakten Gefühle Ribots. 
Psychologische Untersuchungen, die sich einem noch nicht 
erforschten Tatsachengebiete zuwenden, müssen sich vor allem 
mit der Frage beschäftigen, ob die zu untersuchenden Gegen- 
stände zu den Tatsachen sui generis gehören, oder ob sie sich 
in bekannte psychische Vorkommnisse zerlegen lassen. Es war 
daher auch hinsichtlich der von Meinong erschlossenen Tatsachen 
der emotionalen Hiantasie notwendig, den Nachweis zu erbringen, 
dafs dieselben in Wahrheit letzte Tatsachen sind. ^ Dieser Auf- 
gabe habe ich mich in dem Aufsatze „Über die Natur der 
Phantasiegefühle und Phantasiebegehrungen" unterzogen.* Mit 
Rücksicht auf die zur Verfügung gestellte Zeit, innerhalb welcher 
diese Arbeit abgeschlossen werden mufste, konnte auf alles das, 
was zu dem Hauptthema nicht in unmittelbarer Beziehung stand 
und für dasselbe nicht von entscheidendem Belang war, nicht 
näher eingegangen werden. So mufste ich auch Fragen, die 
sich im Laufe der Untersuchung aufdrängten, zurückstellen 
und einer späteren Bearbeitung vorbehalten. In diesem Zu- 



* MsiNONa, Über Annahmen, Zeiischr. f. Psychol «. Fhysiol d. Sinnes- 
4n'gane. Ergänzungsband II, § 53. 1902. 

' Untersuchungen zur Gegenstandstheorie und Psychologie. Hrsgg. 
T. A. Mkikono. (Leipzig, Job. Ambr. Barth. 1904.) S. 579. 

Z«itBchrift für Psychologie 40. 10 



^^'•'*'Ali*5 



146 Eohcrt Süringtr. 

sammenhange soll nun einiges, was aus dem erwähnten Grunde 
dort unausgeführt und ununtersucht blieb, beigebracht werden. 

Es mag aufgefallen sein, dafs in dem Aufsatze über die 
Natur der Phantasiegefühle und Phantasiebegehrungen zwar 
untersucht wird, ob die Gefühlstöne der Allgemeinvorstellungea 
und Wortvorstellungen Phantasiegefühle sind, die abstrakten 
Gefühle Ribots dagegen mit Stillschweigen übergangen wurden.^ 
Die RiBOTsche „Gefühlsabstraktion" und die ELSENHAXssche 
„Gefühlsverallgemeinerung" sind in gewisser Beziehung ver- 
wandte Probleme und es wäre daher naheliegend gewesen, auch 
das erstere mit in den Kreis der Betrachtung zu ziehen. ^ Indes 
es ist dies absichtlich unterlassen worden. Erstens deshalb, weil 
es sich dort nur um den Nachweis handelte, dafs die Phantasie- 
gefühle auch in Verbindung mit Vorstellungen vorkommen und 
hierzu die Berufung auf die Gefühlstöne der Allgemein- 
vorstellungen und Wortvorstellungen genügte. Zweitens darum, 
weil sich damals noch nicht mit Sicherheit entscheiden liefs, ob 
das Erklärungsprinzip, das sich in Ansehung der Gefühlstöne 
der Allgemeinvorstellungen und Wortvorstellungen bestens be- 
währte, auch eine sinngemäfse Anwendung auf die von Ribot 
beobachtete emotionale Erscheinung gestatte. 

Sowie ich ursprünghch geneigt war, die Gefühlstöne gewisser 
Allgemein- und Wortvorstellungen für wirkliche Gefühle zn 
halten, so erblickte ich auch in den abstrakten Gefühlen Ribots 
nur wirkliche Gefühle und meinte, dafs im ersten Falle AU- 
gemeinvorstellungen bzw. Wortvorstellungen, im zweiten abstrakte 
Vorstellungen die psychologische Voraussetzung dieser Gefühle 
seien. In der Berichtigung, die diese Auffassung hinsichtlich 
der Gefühlstöne durch die Heranziehung der Phantasiegefühle 
erfahren hat, hegt natürlich keineswegs die Behauptung be- 
schlossen, dafs die Allgemeinvorstellungen und WortvorsteUungen 
keine wirklichen Gefühle hervorzurufen vermöchten. Denn un- 
leugbar trifft man ab und zu Fälle an, in welchen auch wirk- 



1 Ebenda S. 595 ff. 

* Vgl. hierzu meinen Aufsatz „Dispoeitionspsychologisches über 
Gefühlskomplexionen", Zeitschr. f. PsychoL u. Fhysiol. d. Sinnesorg. 30^ 
S. 416 ff.; Ribot, L'abstraction des emotions, L^ann^. psyckologique Zy S. 1— 9^ 
1897, u. Elsenhans, Über Verallgemeinerung der Gefühle, Zeiischr. /. 
Fsychol 24 (3 u. 4). 
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liehe Gefühle derartige Vorstellungen begleiten. ^ Indes diese 
wirklichen Gefühle machen nicht die Gefühlstöne aus, welche 
den Allgemeinvorstellungen und "Wortvorstellungen etwa an- 
haften. Vielmehr zeigt es sich, dafs die als Gefühlston be- 
zeichnete emotionale Erscheinung und wirkUche Gefühle zugleich 
mit einer und derselben Vorstellung verknüpft sein können. 
Auch den Gegenständen abstrakter Vorstellungen können sich 
ohne Zweifel wirkliche Gefühle zuwenden.* Aber, dafs die „ab- 
strakten Gefühle" nichts anderes sind als Gefühle an abstrakten 
Vorstellungen, das wird man bei näherer Prüfung nicht sagen 
können. Es bedarf somit der Feststellung, welcher Art die von 
RiBOT ins Auge gefafste emotionale Erscheinung ist. In den 
diesbezüglichen Darlegungen wollen wir uns an zwei Beispiele 
halten, welche Ribot anführt, um das Vorhandensein abstrakter 
Gefühle zu beweisen.* 

Wenn wir ein Kloster besuchen oder eine Reise in ein 
fremdes Land unternehmen, so erleben wir eine Reihe von 
Wahrnehmungsvorstellungen und Wahmehmungsurteilen, sowie 
Gefühle, die durch diese psychischen Geschehnisse hervorgerufen 
werden. Von dem, waß wir beim Besuche des Klosters oder 
während der Reise gesehen und gehört haben, bleibt vieles im 
Gedächtnis aufbewahrt und wir vermögen uns mehr oder minder 
genau an die Gegenstände der Wahrnehmungsvorstellungen und 
Wahrnehmungsurteile zu erinnern. Mit dem Auftreten der be- 
treffenden Erinnerungsvorstellungen und Erinnerungsurteile 
pflegt dann auch eine Wiedererzeugung der seinerzeit erlebten 
Vorstellungs- und Urteilsgefühle Hand in Hand zu gehen. 

Die Erfahrung zeigt nun, dafs die Reproduktion häufig in- 
sofern ein abgekürztes Verfahren einschlägt, als sie aus einem 
bestimmten Kreise wahrgenommener Gegenstände die wichtigsten 
derselben in einer Vorstellung zusammenfafst und sich auf die 
Hervorbringung dieser einen Erinnerungs Vorstellung beschränkt. 
Solche Erinnerungsvorstellungen, die das WesentHchste der 
äufseren Eindrücke, gleichsam in einem Bilde vereinigt wieder- 
geben, besitzen die Tendenz zum Auftauchen im Bewufstsein. 

^ z. B. Personennamen, welche uns mifsfallen. 

• Vgl. „Dispositionepsychologisches über Gefühlskomplexionen." S. 418. 

• Ribot ist der Ansicht, dafs z. B. der Besuch eines Klosters oder die 
Bereisung eines fremden Landes, einen allgemeinen Gefühlseindruck hinter- 
läfst. Vgl. „Dispositionspsychologisches über Gefühlskomplexionen". S. 417. 
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Es erhellt dies daraus, dafs, wenn die Reproduktion ins einzelne 
gebt und, soweit dies gegebenenfalls überhaupt möglich ist, einen 
vollständigen Verlauf zu nehmen sucht, es stets diese Erinnerungs- 
vorstellungen sind, die sich zuerst im BewuDstsein einstellen und 
sozusagen die Brücke für das reproduktive Vorstellen der anderen 
Gegenstände bilden. Diese so bevorzugten Erinnerungsvor- 
stellungen gehen auch, — vermutlich eben infolge ihrer leichteren 
Reproduzierbarkeit, — Verbindungen mit Allgemeinvorstellungen 
und Wortvorstellungen ein und bilden dann das anschauUche 
Substrat dieser Vorstellungen. ^ Im folgenden seien solche Vor- 
stellungen, welche die Eignung besitzen, unter Umständen für 
Allgemeinvorstellungen und WortvorsteUungen das anschauliche 
Substrat abzugeben, kurzweg als Substratvorstellungen bezeichnet 

Auch in den oben angeführten Fällen vom Klosterbesuch 
und der Reise in ein fremdes Land kommt es zur Entstehung 
von Substratvorstellungen. Diese Substratvorstellungen versorgen 
nunmehr die Allgemeinvorstellung Kloster, sowie den Namen 
(Wortvorstellung) des bereisten Landes mit dem entsprechenden 
ansc^haulichen Substrat, indem sie in beiden Fällen ein etwa 
früher vorhandenes anschauliches Substrat verdrängen und an die 
Stelle desselben treten. Eine genauere Prüfung der Substrat- 
vorstellungen in unseren Beispielen ergibt nun, dafs diese Vor- 
stellungen von eigenartigen emotionalen Zutaten begleitet sind 
und ähnlich wie gewisse Allgemeinvorstellungen und Wortvor- 
stellungen ein gefühlsmälsiges Gepräge, oder wie man auch sagen 
kann, einen em^otionalen Hintergrund besitzen. 

Über die Natur dieser emotionalen Erscheinung können die 
Ansichten auseinander gehen. Es ist naheliegend zu vermuten, 
dafs die fragliche Erscheinung in nichts anderem als in repro- 
duzierten Gefühlen bestehe. Wurde doch früher hervorgehoben, 
dafs sich an die Erinnerungsvorstellungen Vorstellungsgefühle 
und, insoweit Urteile hinzutreten, auch Urteilsgefühle anschüelsen 
können.^ Da auch die Substratvorstellungen Erinnerungsvor- 
Stollungen sind, so scheint zur Erklärung des emotionalen Hinter- 
grundes der in Rede stehenden Substratvorstellungen der Hinweis 
auf wiedererzeugte Vorstellungs- und Urteilsgefühle zu genügen. 
Zugunsten dieser Anschauung spricht auch der Umstand, 



» S. HöPLKR, Logik. (Wien, Tempeky. 1890.) S. 32. 
« S. oben S. 147. 
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dafs die Qualität des emotionalen Gepräges der Substrat- 
vorstellungen „Erlöster" und „fremdes Land" ^ mit der Qualität 
jener Gefühle, welche während der Besichtigung des Klosters 
und während der Reise im fremden Lande vorgeherrscht haben, 
übereinstimmt. Von wenigen Ausnahmen abgesehen, wird man 
nämlich fügUch behaupten können, dafs die bei der Besichtigung 
eines Klosters erlebten Gefühle einen ernsten Charakter besitzen, 
und dafs der Besucher sich in den meisten Fällen einer düsteren 
Stimmung kaum wird erwehren können. Vereinzelte Lustgefühle 
mögen ja mit dabei sein, aber sicherUch überwiegen in der 
Regel die Unlustgefühle. Gerade das Gegenteil wird sich von 
den Reiseeindrücken sagen lassen, — natürlich wiederum von 
einzelnen Ausnahmen abgesehen: Haben dort die Unlustgefühle 
die Oberhand, so prädominieren hier die Lustgefühle. Indessen 
bedingt die Übereinstimmung des emotionalen Gepräges mit den 
erwähnten Gefühlserlebnissen im Punkte des qualitativen Vor- 
zeichens keineswegs die Ansicht, dafs jenes aus der Reproduktion 
dieser bestehe ; vielmehr ist dieses Moment, wie sich später zeigen 
wird, auch von einem anderen Gesichtspunkte aus verständlich.* 
Die eben angedeutete Auffassung ist nun zunächst hinsicht- 
lich der Beteiligung der ürteilsgefühle an dem Zustandekommen 
des emotionalen Hintergrundes der Substratvorstellungen leicht 
widerlegt. Einmal läfst sich wahrnehmen, dafs die fragliche 
emotionale Erscheinung den Substratvorstellungen unmittelbar 
anhaftet und nicht auf eingeschobene Zwischenglieder zurück- 
geht. Weiter zeigt die Beobachtung, dafs. der emotionale Hinter- 
grund der gedachten Substratvorstellungen auch vorhanden ist, 
wenn sich, was ja in jedem einzelnen Falle unschwer festgestellt 
werden kann, an die Substratvorstellungen keine Urteilsakte an- 
reihen. Aus Urteilsgefühlen kann mithin der emotionale Hinter- 
grund nicht bestehen. Der Versuch, diese emotionale Er- 
scheinung in Vorstellungsgefühle aufzulösen, versagt aber eben- 
falls. Denn die Erfahrung zeigt, dafs der emotionale Hintergrund 
auch dann vorhanden ist, wenn die Substratvorstellungen Vor- 
stellungsgefühle hervorrufen. Ein Nebeneinander des emotionalen 
Hintergrundes und der wirklichen Gefühle wäre nun nicht mög- 
lich, wenn jener aus diesen bestände. Das emotionale Gepräge 

' Diese kurze Bezeichnung der gegenständlichen Substratvorstellungen 
Bei hier und im folgenden gestattet. 
* Vgl. Anmerkung 1 auf 8. 157. 
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der erwähnten Substratvorstellungen ist also auch ein von den 
Vorstellungsgefühlen verschiedenes emotionales Erlebnis. 

Femer kommt in Betracht, dafs das in Rede stehende 
emotionale Phänomen wie die Gefühlstöne der AUgemeinvor 
Stellungen und Wortvorstellungen in gewisser Beziehung ein 
anderes Verhalten aufweist als die wirklichen Grefühle. Von den 
Gefühlstönen der Allgeraeinvorstellungen und Wortvorstellungen 
wurde an anderer Stelle dargetan, dafs sie weder in der Weise 
der wirklichen Gefühle der Abstumpfung unterliegen, noch durch 
aktuelle Gefühle beeinträchtigt werden, noch selbst auf solche 
irgend welchen Einflufs nehmen. ^ Ganz dasselbe läfst sich nun 
von dem emotionalen Gepräge der Substratvorstellungen „Kloster" 
und „fremdes Land" sagen. Diese Vorstellungen besitzen, wie 
die Erfahrung zeigt, ihren emotionalen Hintergrund auch noch 
zu einer Zeit, zu welcher die sie begleitenden wirkhchen Grefühle 
bereits erloschen oder doch dem Erlöschen nahe sind. Man 
kann sich auch durch leicht anzustellende Gedankenexperimente 
davon überzeugen, dafs der emotionale Hintergrund der er- 
wähnten Substratvorstellungen einerseits von vorhergehenden 
anderweitigen Gefühlszuständen in keiner Weise berührt winl 
und andererseits selbst weder auf die Entstehung, noch auf den 
Verlauf aktueller Gefühlsbewegungen einen Einflufs ausübt.* 

Diese Tatsachen weisen nun analog wie bei den Gefühlstönen 
der Allgemeinvorstellungen und Wortvorstellungen darauf hin, 
dafs die Disposition, welcher die fragliche emotionale Erscheinung 
ihr Dasein verdankt, anders beschaffen ist, als die Dispositionen 
zu wirklichen Gefühlen. Mit anderen Worten: Das, was den 
besagten emotionalen Hintergrund der Substratvorstellungen aus- 
macht, sind überhaupt nicht wirkliche Gefühle. Die hervor- 
gehobenen Eigenschaften des emotionalen Hintergrundes der 
gedachten Substratvorstellungen sind genau die Eigenschaften, 
welche wir an den Gefühlstönen der All gemein Vorstellungen und 
Wortvorstellungen wahrnehmen können. Femer zeigt die ver- 
gleichende Beobachtung, dafs jene Gefühlstöne und der erwähnte? 
emotionale Hintergrund denselben äufseren Aspekt aufweisen. 
Da nun die Gefühlstöne der Allgemeinvorstellimgen und Wort- 
Vorstellungen Phantasiegefühle sind, so werden wir angesichts 
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« Ebenda S. 599. 



Beiträge zur Lehre von der emotionalen Phantasie. 151 

des Umstandes, dafs das die Substratvorstellungen „Kloster" und 
„fremdes Land" begleitende emotionale Phänomen alle Merkmale 
und Züge der Gefühlstöne an sich trägt, unbedenklich behaupten 
dürfen, daTs dieses Phänomen gleichfalls aus Phantasiegefühlen 
besteht. 

Es würde keine Schwierigkeiten bereiten, auch an anderen 
verwandten Fällen nachzuweisen, dafs, sofern die Substrat- 
vorstellungen einen gefühlsartigen Hintergrund besitzen, die 
Phantasiegefühle daran ihren wesentlichen Anteil haben. Ich 
meine nun, dafs eben dieser emotionale Hintergrund diejenige 
emotionale Erscheinung ist, welche Ribot, — wahrscheinlich in- 
folge ihrer Eigenart, — auffiel und welche er als „Gefühlsnieder- 
schlag", als „allgemeinen Gefühlseindruck" bezeichnete. Es ist 
jetzt auch ohne weiteres begreiflich, inwiefern das Problem der 
Gefühlsverallgemeinerung und das der Gefühlsabstraktion als 
verwandt anzusehen sind : Elsenhans und Ribot haben zwar die 
gleiche emotionale Erscheinung im Auge, nicht aber die gleiche 
intellektuelle Grundlage derselben. Der eine beobachtete sie bei 
den Allgemeinvorstellungen und Wortvorstellungen, der andere 
bei den Substratvorstellungen. 

§ 2. Dispositionspsychologische Bemerkungen. 

Zu den in der mehrfach erwähnten Schrift über die Natur 
der Phantasiegefühle und Phantasiebegehrungen zurückgestellten 
Fragen gehört auch die, wie denn die Verbindung zwischen 
Phantasiegefühlen einerseits und Allgemeinvorstellungen und 
Wortvorstellungen andererseits zustande kommt. Die gleiche 
Frage erhebt sich auch hinsichtlich der Verbindung zwischen den 
Phantasiegefühlen und den Substratvorstellungen. Zunächst soll 
die zweite der beiden Fragen erörtert werden. Die Beantwortung 
der ersteren wird sich dann von selbst ergeben. Zu diesem 
Behufe wollen wir abermals auf die im vorhergehenden Para- 
graphen angeführten Beispiele zurückgreifen. 

Es ist oben darauf hingewiesen worden, dafs sich bei der 
Besichtigung eines Klosters und während einer Reise im fremden 
Lande sowohl Urteils- als auch Vorstellungsgefühle einzustellen 
pflegen.^ Mit der Aufzählung dieser Gefühle erscheint jedoch 
die Darstellung der emotionalen Begebenheiten, — von Begehrungs- 



' Vgl. oben S. 147. 
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erlebnissen vollständig abgesehen, — noch nicht erschöpft. Wie 
dies gemeint ist, wird sogleich deutlich werden. 

Naturgem&fs werden sich verschiedene Personen bei der Be- 
sichtigung eines Klosters je nach ihrer Veranlagung verschiedene 
denken. Und zwar wird sich dabei das Denken der meisten 
zwischen den Extremen einer Phantasieüberproduktion und einer 
sozusagen nüchternen Betrachtung bewegen. Insbesondere dürften 
diejenigen selten sein, welche in einem Kloster nichts andere 
als ein Gebäude mit langen Gängen, vergitterten Fenstern etc. 
sehen. Die Besucher werden wohl auch von dem im Kloster 
sich abwickelnden Leben etwas gewahr werden und, wenn man 
ihnen auch nicht allzuviel wahrnehmen läfst, so sehen sie in der 
Regel doch genug, um sich darüber Gedanken machen zu können. 
Dazu kommt, dafs alles das, was der Beschauer über das Kloster- 
leben gehört und gelesen hat, bei dieser Gelegenheit in ihm 
wieder lebendig wird. Die verschiedensten Faktoren werden die 
Phantasiefunktion anregen und unvermeidlich wird sich der Be- 
sucher im Geiste in die Lage der Bewohner hineinversetzen und 
im Gedanken das Leben im Kloster mitleben. Solchem sich 
„Hineinversetzen^ (Annehmen) entspricht nun auf emotionaler 
Seite das Auftreten von Phantaßiegefühlen. Diese ersetzen, wie 
in anderen Fällen des Annehmens, die wirklichen Gefühle; sie 
geben ein anschauliches Bild der Gefühlsbewegung, die sich ein- 
stellen würde, wenn das, was im Geiste erschaut wird, wirk- 
lich wäre. 

In analoger Weise werden sich auch bei der Bereisung eines 
fremden Landes und während des Aufenthaltes in demselben 
die verschiedensten Anlässe zur Entfaltung der Phantasietätigkeit 
ergeben. Hier wie dort werden die betreffenden Annahmen von 
Phantasiegefühlen begleitet. 

Sowie von den äufseren Wahrnehmungen, so kann auch von 
den Erinnerungsvorstellungen die Ajiregung zur Betätigung der 
Phantasiefunktion ausgehen. In diesem Falle wiederholt sich das 
Spiel der Phantasie und das damit im Zusammenhang stehende 
Auftreten der Phantasiegefühle. Es könnte daher vielleicht die 
Ansicht entstehen, dafs die mit den Substratvorstellungen 
„Kloster" und „fremdes Land" verbundenen Phantasiegefühle 
durch Annahmen, welche sich an die bezeichneten Vorstellungen 
anschliefsen, hervorgerufen würden. 

Dieser Meinung ist jedoch entgegenzuhalten, dafs erstens die 
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Phantasiegefühle, wie die innere Wahrnehmung zeigt, unmittel- 
bar an den angeführten Substratvorstellungen haften und zweitens 
auch dann auftreten, wenn sich an die betreffenden Vorstellungen 
keine Annahmen anschliefsen. Die Substratvorstellungen bilden 
also selbst die psychologische Voraussetzung der zugeordneten 
Phantasiegefühle, d. h. sie sind die Erreger der diesen Phantasie- 
gefühlen zugrunde liegenden Dispositionen. Es fragt sich nun, 
ob etwa die Phantasiegefühle von den Annahmen auf die Sub- 
stratvorstellungen in ähnlicher Weise übergehen, wie wirkliche 
Gefühle von einer Vorstellung auf die andere. 

Im Gebiete der wirklichen Gefühle gibt es unleugbar Tat- 
sachen, welche darauf hindeuten, dafs innerhalb gewisser Grenzen 
ein Wechsel auf Seite des Dispositionserregers stattfinden kann, 
ohne dafs deshalb die Aktualisierung der Disposition unterbleibt. 
Fungiert z. B. für die Gefühlsdisposition D die Vorstellung des 
Gegenstandes A als Dispositionserreger, so vermag auch die Vor- 
stellung eines dem A ähnlichen Gegenstandes die erwähnte 
Gefühlsdisposition zu aktualisieren. Unter besonderen Umständen 
ist sogar eine noch viel beträchtlichere Erweiterung des Umkreises 
der für eine und dieselbe Gefühlsdisposition in Betracht kommen- 
den Dispositionserreger möglich : Die unter, dem Namen Gefühls- 
assoziation bekannten Fälle legen die Ansicht nahe, dafs Vor- 
stellungen die Befähigung erhalten können, Gefühlsdispositionen, 
für welche andere Vorstellungen die zugehörigen Erreger sind, 
zur Aktualisierung zu bringen.^ Weiter wissen wir, dafs bei 
ungeänderter Gefühlsdisposition gleichen oder ähnlichen Dis- 
positionserregern gleiche oder ähnüche Korrelate entsprechen 
und das Entstehen verschiedener Korrelate bei gleichem Dis- 
positionserreger in Veränderungen der Gefühlsdisposition seinen 
Grund hat. * Wenn es sich nun zeigt, dafs eine Gefühlsdisposition, 
für welche eine bestimmte Vorstellung die intellektuelle Grund- 
lage bildet, von einem gewissen Zeitpunkte an auch durch eine 
andere Vorstellung aktualisiert werden kann, so muls gleichfalls 
angenommen werden, dafs eine Veränderung der Gefühlsdispo- 
sition vorliegt. Das, was man als Gefühlsassoziation zu bezeichnen 

* Vgl. HöFLBB, Psychologie S. 413 und v. Ehbbnpels, System der Wert- 
theorie I., S. 121. S. auch Lehmann, Hauptgesetze des menschlichen 
GefOhlslebens. S. 266. 

• Vgl. meinen Aufsatz „Über den Einfluljs der Gefühle auf die Vor- 
stellongsbewegung'^, Zeitschrift f. Fsychol 27, S. 24. 
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pflegt, beruht also genau genommen auf dispositionellen Vor- 
gängen. Die Bedingung endlich, unter welcher die Gefühls- 
assoziation zustande- kommt, ist bekanntlich die, dafs die mit 
einem Gefühle verbundene Vorstellung und die indifferente Vor- 
stellung zusammen im Bewufstsein auftreten. 

Versucht man es nun, die Verbindung zwischen Phantasie- 
gefühlen und Substratvorstellungen nach dem Schema der 
Gefühlsassoziation zu deuten, so könnte man sich jedenfalls 
darauf berufen, dafs Annahmen und Substratvorstellungen 
psychische Tatsachen sind, welche sich zusammen im BewuCstsein 
einfinden. Denn wie bereits früher erwähnt wurde, können die 
Erinnerungsvorstellungen den Anknüpfungspunkt für das Spiel 
der Phantasie abgeben und das, was in dieser Beziehung von den 
Erinnerungsvorstellungen im allgemeinen behauptet wurde, gilt 
im besonderen wohl auch von den Substratvorstellungen. Indes 
steht der Ansicht, dafs die Substratvorstellungen infolge des Zu- 
sammenseins mit den Annahmen im Bewufstsein die Eignung 
erhalten, die Phantasiegefühlsdispositionen, welche durch die 
betreffenden Annahmen in Aktivität versetzt werden, zu aktuah- 
sieren, eine schwerwiegende Tatsache entgegen. Die Beobachtung 
zeigt nämlich, dafs, wenn sich an die Substratvorstellungen 
„Kloster" und „fremdes Land" Annahmen in der oben ge- 
schilderten Art anschliefsen, diese sowie jene von Phantasie- 
gefühlen begleitet sind. 

Nun ist aber einleuchtend, dafs eine Phantasiegefühlsdispo- 
sition, sowie eine Disposition zu wirklichen Gefühlen, selbst 
dann, wenn sie für mehrere Erreger empfänglich wäre, bei 
gleichzeitigem Auftreten oder einer Sukzession der letzteren im 
Bewufstsein innerhalb einer gewissen Zeitstrecke doch wohl nur 
einmal aktualisierbar ist. Oder wie man auch sagen kann : Von 
mehreren zu einer Phantasiegefühlsdisposition gehörigen Erregem, 
welche gleichzeitig oder in kleinen Intervallen im Bewufstsein 
auftreten, kann sich immer nur ein Erreger als Auslösekraft 
betätigen. 

Sonach können in den angeführten Fällen die den emotio- 
nalen Hintergrund der Substratvorstellungen bildenden Phantasie- 
gefühle und die durch das erwähnte sich „Hineindenken" her- 
vorgerufenen Phantasiegefühle nicht als Leistungen derselben 
Dispositionen angesehen werden. D. h. die bezeichneten Sub- 
stratvorstellungen sind nicht Erreger derjenigen Phantasiegefühls- 
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dispositionell, welche sonst durch die betreffenden Annahmen 
aktuaUsiert wurden. Das Schema der Gefühlsassoziation ist also 
auf die Verbindung zwischen Phantasiegefühl und Substrat- 
vorsteUung nicht anwendbar. 

Soviel ich nun sehe, kann man sich die Verbindung zwischen 
den Substratvorstellungen ^Kloster" und „fremdes Land" einer- 
seits und den Phantasiegefühlen andererseits nicht anders ver- 
ständlich machen, als dafs man das Vorhandensein eigener, oder 
wie man vielleicht besser sagen wird, spezieller Phantasiegefühls- 
dispositionen annimmt, welche so beschaffen sind, dafs sie durch 
die bezeichneten Substratvorstellungen aktualisiert werden können. 
Dafs das, was von den die beiden genannten Substrat- 
vorstellungen begleitenden Phantasiegefühlen gesagt wurde, 
natürUch auch von den Phantasiegefühlen, welche andere Sub- 
ßtratvorstellungen begleiten, gilt, bedarf wohl keines weiteren 
Nachweises. 

Von dem dargelegten Standpunkte aus ist auch die Ver- 
bindung zwischen Phantasiegefühlen und Allgemeinvorstellungen 
bzw. Wortvorstellungen ohne weiteres begreiflich. Man könnte 
zwar auch in dieser Beziehung entweder an einen Übergang der 
Phantasiegefühle von an die Allgemeinvorstellungen bzw. Wort- 
vorstellungen sich anschliefsenden Annahmen oder an eine Über- 
tragung der Phantasiegefühle von den Substratvorstellungen, 
insofern diese bereits Dispositionserreger sind, auf die Allgemein- 
vorstellungen bzw. Wortvorstellungen denken. Indes beiden 
Auffassungen steht die Tatsache entgegen, dafs einerseits die 
ersterwähnten Vorstellungen und die anschliefsenden Annahmen, 
andererseits die Substratvorstellungen und die Allgemeinvor- 
stellungen bzw. Wortvorstellungen, wenn sie zusammen im Be- 
wufstsein auftreten, von Phantasiegefühlen begleitet sind. Wer 
hier ein Beispiel verlangt, der erinnere sich etwa an die Allge- 
meinvorstellung „Ferien", welcher ein emotionales Gepräge lust- 
artigen Charakters anhaftet. Wenn nun diese Vorstellung 
Annahmen des Inhaltes hervorruft, dafs man sich im Gedanken 
in die Ferialzeit hineinversetzt, so läfst sich beobachten, dafs 
sowohl die erstere als auch die betreffenden Annahmen von 
Phantasiegefühlen begleitet sind. Weiter zeigt es sich, dafs, 
wenn die erwähnte Allgemeinvorstellung die ihr zugeordnete 
Substratvorstellung (anschauliches Substrat) nach sich zieht, beide 
Vorstellungen einen emotionalen Hintergrund besitzen. Die 
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Phantasiegefühle nun, welche an die erwähnten, zusammen im 
Bewufstsein auftretenden intellektuellen Vorkommnisse gebunden 
sind, können aber aus dem früher dargelegten Grunde nicht als 
Leistungen derselben Dispositionen betrachtet werden.^ Wir 
werden also annehmen dürfen, dafs das emotionale Gepräge der 
Allgemein Vorstellungen und Wortvorstellungen wie der emotionale 
Hintergrund der Substratvorstellungen in speziellen Phantasie- 
gefühlsdispositionen seinen Ursprung hat.® 

Es kann nun die Frage aufgeworfen werden, welchen 
psychischen Antezedentien die speziellen Phantasiegefühlsdispo- 
sitionen ihre Entstehung verdanken. Dafs es emotionale Erleb- 
nisse sind, auf welche die Gründung dieser Dispositionen zurück- 
zuführen ist, wird vorweg zugestanden werden. Aber fraglich 
ist, ob dabei Phantasiegefühle oder wirkliche Gefühle beteiligt 
sind. Um hier klar zu sehen, ist es nötig, auf ein in dem schon 
erwähnten Aufsatze über die Natur der Phantasiegefühle und 
Phantasiebegehrungen angeführtes Beispiel zurückzukommen. * 
Ich habe dort mitgeteilt, dafs der Name Ebensee bei mir ein 
gefühlsraäfsiges Gepräge trägt, welches offenbar daher stammt, 
dafs ich im Jahre 1899 Augenzeuge der durch das Hochwasser 
entstandenen Verheerungen und Verwüstungen war. Vor der 
Hoch Wasserkatastrophe war dieser Name von der bezeichneten 
emotionalen Erscheinung nicht begleitet. Die Entstehung der- 
selben hängt also zweifellos mit den damaligen emotionalen 
Erlebnissen zusammen. Ich entsinne mich nun, dafs ich mir 
bei der Besichtigung der Hochwasserschäden gelegentlich auch 
vorstellte, wie wohl den vom Schicksal Betroffenen zumute sein 
werde und auf diese Gedanken mit Phantasieunlustgefühlen 
reagierte. Aber diese Phantasiegefühle scheinen mir doch viel 
zu flüchtige emotionale Erlebnisse gewesen zu sein, als dafs ich 
ihnen dispositionsgründende Kraft zutrauen möchte. Denn im 
Vordergrunde des Bewufstseins ist damals nicht phantasiertes 
Mitleid, sondern wirkhches Mitleid und Mitgefühl, welches seine 
Quelle in der unmittelbaren Anschauung hatte, gestanden. Ich 
meine daher, dafs sich die Bildung der Phantasiegefühlsdispo- 
sitionen, welchen der Name Ebensee sein emotionales Gepräge 
verdankt, unabhängig von dem Auftreten jener schwachen 

» S. oben S. 154. 
* S. oben S. 155. 
' Vgl. Untersuchungen zur Gegenstandstheorie u. Psychol. 8. 697. 
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Phantasiegefühle vollzogen hat und die Vermutung berechtigt 
ist, dafs die Entstehung der fraglichen Phantasiegefühlsdispo- 
ßitionen auf Rechnung der erlebten wirklichen Gefühle zu 
stellen ist. 

Das, was an dem Fall „Ebensee" gezeigt wurde, liefse 
sich unschwer auch an der Hand anderer Beispiele nach- 
weisen. Man wurde auch da zu dem Ergebnis gelangen, dafs 
die speziellen Phantasiegefühlsdispositionen, welchen die an Sub- 
stratvorstellungen, Allgemeinvorstellungen und Wortvorstellungen 
geknüpften Phantasiegefühle entspringen, durch wirkliche Gefühle 
begründet werden. 

Wie im allgemeinen die Gefühlserlebnisse beschaffen sein 
müssen, damit es zur Begründung von Phantasiegefühlsdisposi- 
tionen kommt, für welche Vorstellungen die Erreger bilden, mufs 
künftiger Untersuchung anheimgestellt bleiben. Zurzeit läfst sich 
in dieser Hinsicht nur soviel sagen, dafs leichte G^fühlswellen, 
wie sie die wechselnde Bewufstseinslage mit sich bringt, kaum 
ausreichen werden, um Phantasiegefühlsdispositionen entstehen 
zu lassen. Vielmehr ist, wenn man das Tatsachenmaterial über- 
blickt, zu vermuten, dafs die wirklichen Gefühle eine gewisse 
Intensität und Tiefe erlangen oder doch von längerer Dauer sein 
müssen, damit spezielle Phantasiegefühlsdispositionen entstehen 
können. ^ 

§ 3. Zur Charakteristik der Phantasiebegehrungen. 

Die Phantasiebegehrungen, welche gleich den Phantasie- 
gefühlen letzte Tatsachen sind, unterscheiden sich, wie an anderer 
Stelle gezeigt wurde, von den eigentlichen Begehrungen nicht 
durch die Provenienz ihrer psychologischen Voraussetzung, 
sondern durch das Fehlen der allem echten Begehren inne- 
wohnenden Realisierungstendenz. ^ Nun gibt es noch ein Moment, 
wodurch sich die Eigenart der Phantasiebegehrungen gegenüber 
den wirklichen Begehrungen kundgibt. 

Wie Meinong in seinen, für die Psychologie der Phantasie- 
gefühle und Phantasiebegehrungen grundlegenden Ausführungen 

^ Dafs die Qualität der den speziellen PhantasiegeftthlsdispoBitionen 
entstammenden Phantasiegefühle durch die Qualität der wirklichen Ge- 
fühle, welchen jene ihre Entstehung verdanken, bestimmt wird, ist wohl 
einleuchtend. 

• S. Untersuchungen zur Gegenstandstheorie u. Psychologie. S. 603 ff. 
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hervorhebt, fühlen wir nicht blofs mit den in einer Erzählung 
vorgeführten Personen, sondern wir begehren auch mit ihnen, ^ 
Wenn nun eine Erzählung eine solche Wendung nimmt, daCi 
das, was die betreffenden fingierten Personen begehren, von 
ihnen erreicht wird, so findet in diesem Falle das Phantasie- 
begehren seine Erfüllung. Diese Art der Erfüllung, welche eich 
im Bereiche der Phantasie abspielt, wird man im Gegensatz zur 
Erfüllung des wirklichen Begehrens passend als Phantasieerfüllung 
bezeichnen können. 

Während nun das wirkHche Begehren durch die Erfüllung 
zum Abschlüsse gelangt und das Bewufstsein der Erreichung des 
Zieles weitere diesbezügliche Begehrungsakte unmögHch macht, 
ist dies bei den Phantasiebegehrungen nicht der Fall. Die 
Phantasieerfüllung hindert, wie die Erfahrung zeigt, keinesfalls 
das Wiederauftreten des betreffenden Phantasiebegehrens. Dena 
so oft man sich wieder in die Lage der dargestellten Persönlich- 
keiten versetzt, bzw. die Erzählung wieder liest oder hört, stellt 
sich auch das Phantasiebegehren wieder ein. Die Entstehung 
der Phantasiebegehrungen ist also insofern unserer Willkür unter- 
worfen, als wir den Gedankenverlauf, welcher die intellektuellö 
Grundlage jener Phantasiebegehrungen bildet, beliebig zu repro- 
duzieren vermögen. Und hierin liegt ein das Phantasiebegehren 
von dem wirklichen Begehren unterscheidendes Merkmal. 

Nun noch eines. Sowie es Phantasiegefühle gibt, die auf 
vergangene wirkliche Gefühlserlebnisse zurückweisen, so haben 
unter Umständen auch die Phantasiebegehrungen die Aufgäbet 
ims ein anschauliches Bild eines seinerzeit stattgefundenen wirk- 
lichen Begehrens, welches nunmehr bereits erfüllt ist, zu ver- 
mitteln. Man braucht in dieser Beziehung nicht lange nach 
Erfahrungstatsachen zu suchen: Dieselben sind im alltäglichen 
Leben leicht zu finden. 

Wenn man ein bestimmtes Ziel A in das Auge fafst und 
an dessen Erreichung mit aller Kraft arbeitet, so dauert das 
diesbezügliche Begehren eben nur so lange, als das Erstrebte 
noch nicht verwirklicht ist. Ist das begehrte A erreicht, dann 
ist das auf diesen Gegenstand gerichtete Begehren ein für alJenial 
beendet; es sei denn, dafs man des Gegenstandes A wieder ver- 
lustig würde. Indessen dieser letztere Fall bedeutet keine Aus- 



^ Vgl. Meinong, Über Annahmen. S. 238. 
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nähme von der Regel, dafs mit der Erfüllung des Begehrens 
dieses aufhört. Gesetzt nun, man erinnert sieh an die Zeit, wo 
man sich strebend verhielt und das Ziel noch ferne lag, so wird 
man finden, dafs sich hier den betreffenden Gedanken etwas, 
was wie ein Begehren aussieht, zugesellt. Aber dieses begehrungs- 
ähnliche Begleitphänomen ist kein eigentliches Begehren und 
kann auch keines sein; denn in Wirklichkeit ist das Begehrte 
ja erreicht worden. Auch ein vorgestelltes oder angenommenes 
Begehren ist das, was den Gedanken an die damalige Bewufst- 
seinslage beigemischt ist, nicht. Nach dem Zeugnisse der inneren 
Wahrnehmung handelt es sich in diesem Falle vielmehr um eine 
entschieden emotionale und nicht um eine intellektuelle Be- 
gebenheit. Das wesentlichste Merkmal der in Rede stehenden 
emotionalen Erscheinung ist, wie schon angedeutet, die Be- 
gehrungsähnlichkeit. Da wir nun keine anderen emotionalen 
Tatsachen als die Phantasiebegehrungen kennen, die dieses 
Merkmal besitzen, so unterliegt es keinem Zweifel, dafs jenes 
emotionale Vorkommnis, welches die bezügliche Erinnerung be- 
gleitet, seiner Natur nach eine Phantasiebegehrung ist. 

(Eingegangen am 20, Juni 1905.) 
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(Aus dem psychologischen Laboratorium der Universität Krakan.) 

Untersuchungen über das periphere Sehen. 
Ein Beitrag zur Psychologie der Aufmerksamkeit 

Von 
Stanislaw Lobia. 

I. 

§ 1. Lange galt als unanfechtbar der Satz von Eüslmholtz, 
„die Aufmerksamkeit sei ganz unabhängig von der Stellung der 
Akkommodation des Auges, überhaupt von einer bekannten Ver* 
änderung in und an diesem Organe". Erst in der Abhandlung 
„Die Aufmerksamkeit und die Funktion der Sinnesorgane" ^ hat 
W. Heinrich auf Grund unmittelbarer Messungen der Pupillen- 
gröfse und des Krümmungsradius der vorderen Linsenfläche, 
diese Behauptung als unrichtig gefunden und damit eine neue 
Grundlage für die Untersuchung der Erscheinungen der Auf- 
merksamkeit im Anschlufs an die Funktion der Sinnesorgane 
geschaffen. 

Die genannte Untersuchung ergab nämlich folgendes: 

1. Bei der Anschauung der Objekte in den seitUchen TeileB 
des Gesichtsfeldes ändert sich die Akkommodation, trotzdem der 
Abstand der angeschauten Objekte derselbe bleibt wie derjenige 
der zentral gesehenen. Die Änderung offenbart sich in der Ab- 
flachung der Linse und in der Vergröfserung der Pupille. 

2. Der Krümmungsradius nimmt beim seitlichen Sehen mit 
dem Winkel, unter welchem sich das Objekt zur Achse befindet, 
anfangs zu, von dem Winkel von 50 ** an ab. Diese Änderungen 
sind relativ gering. 

* Vgl. Zeitschr. f. Psych, u. Physiol. d. Sinnesorgane ii. 11. 
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Es wurde dann die Frage aufgeworfen, ob die Linse für alle 
Entfernungen des paraxial liegenden Objektes dieselbe Krümmung 
behält oder ob sich diese mit der Entfernung des Objektes ändert, 
mit einem Worte, ob eine paraxiale Akkommodation existiert 
oder nicht. 

Zu diesem Zwecke wurde das seitliche Objekt konstant unter 
einem Winkel von 45® gehalten und nur seine Entfernung vom 
Auge, wie auch die Entfernung des zentral liegenden Fixier- 
zeichens geändert. Die Ergebnisse der Messungen des Krümmungs- 
radius der vorderen Linsenfläche illustriert folgende Tabelle. 

Herr D. (Refr. 3,5 DM). 
(Jede Zahl bildet einen Mittelwert aus 16 Messungen.) 
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11,62 
16,80 


13,37 
14,90 


14,00 
16,44 


15,14 
16,05 



In dieser Tabelle bezeichnet S ... die Entfernung des paraxial 
gestellten Objektes, C ,, . die Entfernung des axial gestellten 
Fixierzeichens. 

Die horizontalen Reihen geben die Änderung der Krümmungen 
bei konstanter Entfernung des Fixierzeichens und einer variablen 
Entfernung des paraxialen Objektes; die vertikalen dagegen die 
Elrümmungen bei konstanter Lage des paraxialen Objektes und 
variabler Änderung des axialen Fixierzeichens. 

Die Untersuchung der geometrisch-optischen Verhältnisse 
ergab, dafs die beobachteten Veränderungen als Akkommodations- 
erscheinungen aufzufassen sind. W. Heinbich formuliert daher 
seine Ergebnisse u. a. in folgenden zwei Sätzen. 

1. „Das Auge besitzt im allgemeinen die Fähigkeit auf Ent- 
fernungen paraxial liegender Objekte zu akkommodieren.^ 

2. „Die Akkommodation war in den beobachteten Fällen keine 
vollständige, sondern mit von der Lage des axial liegenden 
Fixierzeichens abhängig." 

§ 2. Hat die erwähnte Untersuchung die Existenz einer 
Akkommodationsänderung der Linse bei Betrachtung der seitlich 
liegenden Objekte durch unmittelbare Messungen zweifellos er- 

ZeitMhrift für Psychologie 40. 11 



^" "-rv ^ 



16ä Stanislaic Loria. 

wiesen, so kann man sie andererseits nicht als eine abschliefsende 
betrachten. 

Erstens wurden ja nur die Krümmungsradien derjenigen 
Formen der Linse, die zwei Linien im Gesichtsfelde entsprechen,, 
gemessen. Man hat nämlich 1. die Änderungen der Linse bei 
konstanter Entfernung des paraxial liegenden Objektes und 
variablem Bogenabstand vom centralen Fixiereeichen, 2. die 
Änderungen der Linse bei konstantem Winkel von 45® und 
variabler Entfernung des Objektes untersucht. Das ganze übrige 
Gesichtsfeld blieb aufserhalb der Untersuchung. Zweitens war 
die Frage, ob die paraxiale Akkommodation eine approximative 
oder eine genaue ist, einer näheren Untersuchung bedürftig. Es 
war ja sehr mögUch, dafs die Ungenauigkeit der paraxialen 
Akkommodation, wie sie Heinrich gefunden hat, darauf zurück- 
zuführen ist, dafs das Auge infolge der Untersuchungsanordnung,, 
von der Seite durch das Licht einer elektrischen Bogenlampe 
stark beleuchtet war. Es ist ja ohne weiteres verständlich, dafe 
ein sehr starker, von der Seite kommender Reiz die Genauigkeit 
der Einstellung der Linse auf seitliche Objekte beeinflussen mufste. 

Ich habe mir daher auf Anregung des Herrn ft:of, Dr. 
W. Heinrich zur Aufgabe gestellt die Erscheinungen des peri- 
pheren Sehens zu untersuchen. Und zwar: 

1. habe ich mir die Frage gestellt, ob die Einstellung der 
Linse bei Betrachtung der paraxial liegenden Objekte eindeutig 
durch die Lage des Objektes bestimmt ist oder nicht ;^ 

2. wollte ich für den Fall, dafs die erste Untersuchung eine 
bejahende Antwort ergibt, den Raum des seitlichen Gesichtsfeldes,, 
in welchem die paraxiale Akkommodation tätig ist, ermitteln und 
seine Grenzen aufsuchen. 

§ 3. Die Methode der Untersuchung der ersten Frage 
basierte auf folgender Überlegung. Nimmt man das kleinste 
Objekt, welches bei einer bestimmten Einstellung der Linse scharf 
erkannt wird, so hat eine geringe Hinausschiebung desselben aus 
der richtigen Lage, vorausgesetzt, dafs die Linse unverändert 
bleibt, zur Folge, dafs die Erkennbarkeit des Objektes verloren 
geht. Man kann mithin bei gegebener Einstellung der Linse die 



^ Diese Untersuchungsreihe habe ich als vorläufige Mitteilung im 
„Bulletin de VAcadömie des Sciences de Cracovie (Classe des science» 
math^matiques et naturelles) Söance du 17 Octobre 1904" veröffentlicht. 
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Lage der Punkte im Räume bestimmen, welche sich auf der 
Retina scharf abbilden. Die Anwendung dieser Überlegung auf 
die oben gestellte Frage, ergibt folgendes Verfahren. Wird das 
Auge auf ein axiales Fixierzeichen gestellt und nimmt man seit- 
lich ein genügend kleines Objekt, welches man dem Auge zu 
nähert, so wird es anfangs nicht erkannt, bis man zu den Punkten 
gelangt, welche sich auf der Retina scharf abbilden, und in 
welchen daher die Erkennbarkeit beginnt. Rückt man mit dem 
Objekte noch näher heran, so beginnt das Spiel der Akkommo- 
dation, man schreitet durch den Raum, dessen alle Punkte sich 
&uf der Retina scharf abbilden, bis man endlich zu diesen Punkten 
kommt, über die hinaus die Akkommodation nicht mehr reicht und 
wo daher die Erkennbarkeit wieder wegfällt. Man bekommt auf 
diese Weise für eine bestimmte Anfangseinstellung der Linse den 
totalen Akkommodationsraum, der durch zwei Linien, eine obere 
und eine untere begrenzt ist Stellt sich dann weiter heraus, dafs 
trotz der Änderung der Lage des Fixationszeichene, jener Akkom- 
modationsraum sich nicht ändert, so mufs man konsequenter- 
weise schliefsen, dafs die paraxiale Akkommodation von der Lage 
des zentralen Fixierzeichens unabhängig ist, die obere Linie der 
der maximalen Relaxation, die untere der maximalen Krümmung 
der Linse entspricht. 

§ 4. In praktischer Ausführung gestaltete sich die Unter- 
suchung folgendermafsen : Auf einer grofsen Tischplatte wurde 
eine Reihe konzentrischer Kreise in Abständen von je 10 cm 
gezeichnet; die Kreise waren noch in Abständen von je 10^ durch 
Radien geteilt. Das verkleinerte Bild hiervon reproduzieren die 
beigelegten Zeichnungen. 

Das Fixierzeichen bestand aus einem schwarzen Punkt auf 
weiTsem Karton. Drei parallele Striche von 2 mm Breite, 2 mm 
Abstand und 2 cm Länge in vertikaler Richtung stellten das 
paraxial zu betrachtende Objekt dar, da es sich gezeigt hat, dafs 
von 10 ** seitiich ab diese Breite der Streifen von der Grenze der 
Erkennbarkeit und zwar im allgemeinen auf dem ganzen Felde 
nicht weit entfernt ist.^ Das Fixierzeichen und die Streifen 
waren auf verschiebbaren Stativen befestigt und befanden sich 
mit dem Auge in der horizontalen Hauptebene, auf welche sich 

* Wir wollen nicht behaupten, dafs diese Breite auch in der Tat die 
Grenze der Erkennbarkeit bildet. Sie hat sich nur praktisch als aus- 
reichend erwiesen. 

11* 
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Äuch Bämtliche UutersuchuDgen beziehen. Die ganze Unte^ 
sucbxmg wurde in einem hellen gleichmäfsig beleuchteten Said 
bei Tage auBgeführt. Die Untersuchungsperson safe — den Kopf 
wie üblich in einer Einnstütze befestigt — mit dem Rücken 
gegen das Fenster gewandt, so dafs die aufgestellten Objekte 
gleichmäfsig hell beleuchtet waren. Untersucht wurde das liiike 
Auge, das rechte war während der Untersuchung zugedeckt. Die 
untersuchte Person richtete das Auge auf den zentralen Fixations- 
punkt: sobald sich das Auge ruhig verhielt, wurde der Beobachter 
auJj^e fordert, seine „Aufmerksamkeit dem seitlichen Teile des 
Gesichtsfeldes zuzuwenden", sodann der vor dem seitUchen Ob- 
jekte stehende Schirm weggenommen und der Beobachter sollte 
über das, was er gesehen hat, entscheiden. Dabei kontrollierte 
der vor dem Beobachter stehende Experimentator, ob das Ange 
wirklich unbeweglich bheb. 

Der Gang der Untersuchung war folgender: Bei einer ge- 
gebenen Lage des zentralen Fixierzeichens rückte man das seit- 
liche Objekt längs der Radien dem Auge näher. Es wurde zu- 
erst der entfernteste Punkt, in welchem das Objekt erkannt war, 
ermittelt; dann wurden der Reihe nach die Schnittpunkte des 
Radius mit dem Ej-eise auf die Erkennbarkeit des Objektes ge- 
prüft und endUch der dem Auge am nächsten Hegende Punkt 
gesucht, wo das Objekt noch erkennbar ist. Besondere Sorgfalt 
wurde der Ermittlung der Grenzpunkte zugewendet Indem man 
einmal mit dem Objekte von oben dem Akkommodationsraume %u 
sich näherte, das andere Mal vom Akkommodationsraume nach 
oben sich entfernte, ermittelte man die Grenzpunkte als Mitte!- 
werte beider Ablesungen. Die Zahl der gemachten Beobachtungen 
betrug gewöhnlich in jedem Punkte vier, an den Grenzen jedoch 
in der Regel mehr, so dafs die Gesamtzahl der zur Bestimmung 
des Feldes, auf welchem das Objekt erkannt war, bei einer be 
stimmten Lage des Fixationspunktes gemachten Beobachtungen 
sich ungefähr auf 2400 beläuft. Die ganze Reihe von Beob- 
achtungen wurde bei jeder neuen um je 10 cm von der früheren 
sich unterscheidenden Entfernung des Fixationszeichens wieder- 
holt. Zu bemerken sei noch, dafs die Versuchspersonen sich an- 
fangs zwei Wochen lang im seitlichen Sehen geübt haben und 
dafs während der Beobachtung nach je 5—8 Bestimmungen eine 
Pause gemacht wurde. An dieser Untersuchung haben die Herren 
Stud. phil. Pbeger, Stud. phil. Kolodziejski und Stud. phil. Stei> 
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teilgenommen. Ich benutze die Gelegenheit, um ihnen für ihre 
Geduld und Aufopferung meinen verbindlichsten Dank auszu» 
sprechen. Ich schulde auch Herrn Dr. Bbüdzewski Dank, der 
mit bereitwilliger Liebenswürdigkeit die Augen der Herren unter- 
sucht hat. 

§ 5. Das Resultat der nach geschildertem Verfahren aus- 
geführten Untersuchung lautet : Das Feld, auf welchem das 
seitlich gestellte Objekt erkannt wird, ist voll- 
kommen unabhängig von der Lage des Fixations- 
zeichens. 

Ich gebe hier die Untersuchungsresultate in tabellarischer 
und graphischer Form wieder. 

Untersuchungsperson: Herr Pbegeb. Die vom Herrn Dr. 
Bbüdzewski mitgeteilten Daten lauten: Beiderseitige Emetropie. 
Das Innere des Auges ohne Veränderung; die Sehschärfe links 
F = 1, rechts etwas gröfser 7 = ^/5, Punctum proximum 
10 cm. 
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Tafel I. Die obere Grenzlinie auf der lateralen Seite beginnt 
bei (100 cm 10^), geht leicht gewölbt durch den blinden Fleck 
zum Punkt (65 cm 20^), erfährt hier zwischen 20® und 30® eine 
leichte Biegung und fällt mit kleiner Wölbung über (40 cm 40 ^) 
auf (20 cm 50 ®) hinunter. Die untere Grenzlinie umschreibt hi^* 
Ton dem Punctum proximum an einen Bogen, geht also durch 
die Punkte (10 cm 10®), (10 cm 20®), (10 cm 30®) und wendet 
sich dann nach unten. Diese Strecke war aber infolge der kleinen 
Entfernung vom Auge schwer zu untersuchen und ist daher als 
unsicher mit Punkten angezeigt. 

Ähnlich gestalten sich die Verhältnisse auf der nasalen Seite. 
Die obere Grenzlinie führt, ebenso wie die laterale gewölbt, von 
(100 cm 10®) nach (65 cm 20®). Es folgt nun zwischen (20** 
und 30®) eine Biegung, die sich jedoch nur bis (60 cm 25®) er- 
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streckt; die Linie senkt sich noch eine kleine Strecke weit nach 
unten und endet bei (50 cm 30 ^). Von der unteren Linie liefsen 
sich nur die Punkte (10 cm 10^), (10 cm 20**) genau bestimmen. 

Die Aussagen des Beobachters lauten: Von der unteren 
Linie hinauf erstreckt sich der Raum, in welchem das seitliche 
Objekt relativ deutlich erkannt wird. Es folgt dann ein Raum, 
in dem die Aussage unsicher wird und „mehr als zwei Streifen" 
lautet. Die obere Grenze dieses Raumes wird hier eben als obere 
Grenze des seitlichen Feldes angegeben. Von dieser oberen 
Linie weiter hinauf wird das Objekt unerkennbar : Die Aussagen 
lauten „zwei Streifen", „ein Streifen", „ein Fleck". 

Versuchsperson Herr Stein. „Beiderseitige Myopie, die sich 
durch 4,5 D verbessern läfst. Man erzielt dabei am linken Auge 
die volle (F = ^/e), am rechten nur die unvollständige (F = etwas 
weniger als ^s) SehschÄrfe. Mit Zylindern wird keine Ver- 
besserung erreicht. Die ophthalmoskopische Untersuchung ergab 
nichts Anormales. Übrigens besteht ein anscheinendes Schielen, 
das jedoch ohne Bedeutung und — meiner Ansicht nach — durch 
die negative Lage des Winkels a zu erklären ist." Die Unter- 
suchung ergab: 

Tabelle IL 
Obere Linie. 





Versuchsreihe I 




Versuchsreihe 11 




, 


von oben 


von unten 




von oben 


von unten 






; 


herab- 
steigend 


hinauf- 
gehend 


Mittel- 
wert 


herab- 
steigend 


hinauf- 
gehend 


Mittel- 
wert 




100 


60 


60 


60 


60 


50 


50 




20« 


36 


45 


40 


35 


45 


40 


-a 


2Ö« 


36 


— 


35 


35 


— 


35 


M 


270 


25 


35 


30 


25 


35 


30 


30» 


20 


20 


20 


20 


20 


20 




40« 


16 


25 


20 


16 


26 


20 




50« 


8 


12 


10 


10 


10 


10 




10« 


60 


50 


60 


60 


50 


60 


13 


20« 


35 


46 


40 


40 


40 


40 


S 

JZ5 


250 


> 85 


— 


35 


1 35 


— 


36 


270 


80 


30 


30 


30 


30 


30 




30 


1 15 


26 


20 


i Xö 


25 


20 



^'^^ 
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Untere Linie. 



Beide Versuchsreihen identisch 







1 von oben 
herab- 
steigend 


von unten 
hinauf- 
gehend 


Mittel- 
wert 


1 


10» 
26« 


40 
40 


40 
30 


40 
35 


1 

5z; 


10« 
25« 


40 
40 


40 
30 


40 
35 



♦: 



\\ 



Taf. II. 

-f- 



..^ ^ 






*-f!^ 






■\ V 



X 



*•• '-' .\ \\ ;^ i / / // ■-./ /\ 



:4t 






Tafel II. Die äufsere Grenzlinie beginnt bei dem Punkt 
(50 cm 10^), sie geht mit leichter Wölbung durch den blinden 
Fleck und den Punkt (40 cm 20 «) bis nach (35 cm 25 ®) hinunter. 
Von hier aus führt sie in fast gerader Richtung durch (30 cm 
27<>) nach (20 cm 30*^) weiter, biegt zwischen 30 <» und 40*^ stark 
um und endet bei (10 cm 50*^). Die imtere Grenzhnie beginnt 
schon bei (40 cm 10*^), überschreitet den blinden Fleck und 
mündet bei (35 cm 25^) in die äufsere ein. Vollständig sym- 
metrisch gestalten sich die Verhältnisse auf der nasalen Seite des 
Gesichtsfeldes. 

Was an dem Veriauf der erhaltenen Linien zuerst auffällt, 
ist der Umstand, dafs die äufsere Linie so verläuft, als ob das 
Auge weniger myopisch wäre, wie die ärztliche Untersuchung 
ergab. Das wird wohl darauf zurückzuführen sein, dafs die an- 
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gegebene Myopie ohne Atropinisierung des Auges gemessen 
wurde. 

Vergleicht man den hier ermittelten Akkommodationsraum mit 
dem vorher besprochenen, so fällt vor allem das Zusammen- 
schmelzen des ganzen Raumes von dem Winkel 25^ an in eine 
Linie, auf. Diese Erscheinung wäre ohne weiteres verständlich, 
wenn wir genauere Daten über den Nahe- und den Fempunkt 
des Auges zur Verfügung hätten. Da die Akkommodationsbreite 
für paraxiale Entfernungen mit dem zunehmenden Winkel stark 
abnimmt, so ist es verständlich, wenn sie in dem Falle, wo sie 
zentral sehr gering ist, paraxial in eine Linie zusammenschmilzt. 
Wie interessant auch der Fall ist, so war es uns doch leider un- 
möglich, das Auge des Herrn St. infolge seiner raschen Abreise 
einer nochmaligen genaueren Untersuchung unterziehen zu lassen. 

Das Zusammenschmelzen des ganzen Raumes in eine Linie 
gab Veranlassung zu einem psychologisch sehr wichtigen Versuch. 

Ist die deutUche Erkennbarkeit keine rein zentrale Funktion, 
sondern von dem Mechanismus des Akkommodationsapparates im 
Sinnesorgane abhängig, so mufs man konsequenterweise folgenden 
Schlufs ziehen: Da einer Einstellung der Linse eine ganze Linie 
in der horizontalen Ebene des Gesichtsfeldes (eine Fläche im 
Räume) derart entspricht, dafs alle auf dieser Linie (event. im 
Räume auf einer entsprechenden Fläche) sich befindenden Punkte, 
als Bildpunkte auf der Retina sich abbilden, so müssen alle in 
verschiedenen Punkten einer solchen Linie gleichzeitig aufgestellten 
Objekte auch gleichzeitig am deutlichsten erkannt, oder — anders 
ausgedrückt — gleichzeitig „durch die Aufmerksamkeit umfafst 
werden". Diese Konsequenz, welche weiter ausführlicher be- 
handelt ist, haben wir zuerst beim Herrn St. bestätigt gefunden. 

§ 6. Endlich wurde noch die erste Frage mit dem Herrn 
KoLODziBjsKi untersucht und die eindeutige Beziehung 
der Einstellung der Linse zur Lage des paraxial 
aufgestellten Objektes bestätigt gefunden. 

n. 

§ 7. Nach der Feststellung der eindeutigen akkommodativen 
Einstellung des Auges für die Entfernungen paraxial liegender 
Objekte, handelte es sich jetzt darum 

1. den genauen Verlauf dieser Linie zu ermitteln, welche 
als Objekt betrachtet, bei vollkommener Abspannung der Linse, 
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der Retina als Lage der Bildpunkte konjugiert ist, d. b. die- 
jenigen Punkte in der horizontalen Ebene zu bestimmen, welche 
sich bei vollständiger Abflachung der Linse auf der Retina ab- 
bilden ; 

2. ebensolche Linien für andere Einstellungen der Linse 211 
ermitteln. 

An den Untersuchungen, über welche im nachfolgenden be- 
richtet wird, haben die Herren Stud. phil. Kolodziejski und Stml. 
med. Fl. teilgenommen. Ich fühle mich verpflichtet, ihnen für 
den regen Anteil bei dieser Arbeit meinen wärmsten Dank aus- 
zusprechen. Die Atropinisierung der Augen sowie die genaue 
Augenprüfung verdanke ich dem Herrn Prof. Dr. Wicherkibwicz, 
Direktor der okulistischen Klinik. Es sei mir gestattet, für das 
freundliche Entgegenkommen meinen verbindlichsten Dank aus- 
zudrücken. 

Die Angaben über beide Augen sind folgende: Herr K. 
„Beiderseitige Hypermetropie 0,25 Z>, Sehschärfe 1. %, r. %, Sn 
0,5 : 10 cm 00." Herr Fl.: „Das rechte Auge normal Sehschärfe 
% ; das linke myopisch 1,25 D p. prox. 10. Akkommodation gut/ 

§ 8. Um den Verlauf der Linie des deutlichsten Sehens bei 
vollständiger Abflachung der Linse zu ermitteln, hat man das 
untersuchte (linke) Auge atropinisiert imd nach dem oben ge- 
schilderten Verfahren, auf dem bereits beschriebenen Perimeter, 
längs der Radien von je 5^ Abstand, diejenigen Punkt« gesuchi. 
in welchen das Objekt am deutlichsten gesehen war. Als Objekt 
dienten 3 parallele schwarze Streifen von je 1,5 mm Breite und 
Abstand. Da jetzt der Zustand des Auges infolge der Atropin* 
Injektion fixiert war, so kann von der Gefahr, dafs man infolge 
eines etwa zu nahen Heranrückens in die Sphäre der Akkom- 
modation hineingekommen ist, nicht mehr die Rede sein, und 
es ist mithin die Lage desjenigen Punktes auf jedem Radius, 
dessen Bild sich am schärfsten auf der Retina abbildete eindeutig 
bestimmt worden. „Am deutlichsten gesehen" lautete die env 
sprechende Aussage der untersuchten Person. 

Um den Punkt des deutlichsten Sehens breitet sich auf jedem 
Radius eine Strecke aus, wo die drei Streifen als solche noch 
erkannt, jedoch minder scharf gesehen -werden. Das ergibt sich 
daraus, dafs man zwar die scharfe Abbildung eines Objektes auf 
einem Schirm (in unserem Falle auf der Retina) nur dann be- 
kommt, wenn der Schirm in der Bildebene sich befindet; mau 
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bekommt jedoch auch eine Abbildung, wenn auch minder scharf, 
wenn der Schirm den Strahlenbündel etwas vor oder hinter der 
Bildebene schneidet. Die Länge dieser Strecke hängt ab 1. von 
der Grö&e des Objektes, 2. von der Gröfse der Pupille. Sie ist 
gröfser, wenn das Objekt gröfser ist, sie verkürzt sich, wenn die 
Pupille sich vergröfsert. 

Es mag hier hervorgehoben werden, dafs die Beobachter sehr 
leicht die Lage angeben, wo das Objekt am schärfsten gesehen 
wird. Man ermittelt auch die Lage dieses Punktes, wenn man 
die ganze Strecke längst eines Radius, auf welcher die Streifen 
als „drei" erkannt werden, halbiert. 

§ 9. Die Untersuchung, welche eine halbe Stunde nach der 
Injektion des Atropins bei Tageslicht in der bereits geschilderten 
Weise erfolgte» ergab folgende Resultate: 

Herr K.: 









Tabelle 


III. 






Versuchsreihe I 


Versuchsreihe II 




1 

1 

1 


von oben 
herab- 
steigend 


von unten 
hinauf- 
gehend 


von oben 
herab- 
steigend 


von unten 
hinauf- 
gehend 


Mittel- 
wert 




5« 


66 


70 


65 


70 


67 


f-H 


10» 


55 


45 


50 


50 


50 


9 


20« 


25 


30 


25 


30 


27 


2 


25 • 


15 


20 


15 


20 


17 




30« 


10 


15 


10 


15 


12 




db^ 


10 


10 


10 


10 


10 




b^ 


65 


70 


65 


70 


67 




10« 


45 


55 


50 


50 


50 


1 


20* 


25 


30 


! 25 


30 


27 


s 


25« 


J5 


20 


15 


20 


17 




1 ^0 


10 


15 


10 


15 


12 




36« 


1 '" 


10 


10 


10 


10 



Graphisch sind diese Resultate auf der Tafel III Kurve (a) 
dargestellt. 
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Herr Fl.: 



Tabelle IV. 



Versuchsreihe I 



Versuchsreihe II 





1 
1 

1 


von oben 
herab- 
steigend 


von unten 
hinauf- 
gehend 


von oben 
herab- 
steigend 


von unten 
hinauf- 
gehend 


Mittel- 
wert 




100 


65 


75 


70 


70 


70 


»-- 


200 ' 


50 


60 


50 


60 


65 


2 

H-7 


250 


40 


40 


35 


45 


40 


300 1 


30 


30 


30 


30 


30 




350 


20 


25 


20 


25 


22 




400 


15 


20 


15 


20 


17 




100 


70 


70 


65 


75 


70 




150 ! 


55 


65 


55 


55 


55 


•a 


200 1 

1 


40 


50 


40 


60 


45 


Ä 


250 


30 


40 


35 


35 


35 


300 


25 


25 


25 


25 


25 




350 


20 


20 


20 


20 


20 




400 


10 


20 


! 15 


15 


16 



Graphisch sind diese Resultate auf der Tafel IV Kurve (a) 
dargestellt. 

(Die auf der Tafel III als (b) bezeichnete Kurve gibt die 
obere Grenze an, bis zu welcher die 1,5 mm breiten Streifen als 
„mehr wie zwei Striche" gesehen werden.) 

§ 10. Die beiden gefundenen Kurven wiederholen die bereits 
von Heinbich angegebene und in meiner ersten Untersuchungs- 
reihe zum Ausdruck gebrachte Tatsache, dafs das Auge für 
paraxial gestellte Objekte myopisch ist. Im Unterschiede von 
den Beobachtungen Heinrichs zeigt sich überall, dafs die Myopie 
für paraxial gestellte Objekte mit dem Winkel zunimmt, d. h. 
dafs die Punkte des deutlichen Sehens um so weniger vom Auge 
entfernt sind, je gröfser der Winkel ist, unter welchem das Ob- 
jekt seitlich gestellt wird. 

Der Verlauf der beiden Kurven spiegelt die Beschaffenheiten 
der untersuchten Augen ab: 

Das Auge, dem die Kurve (a) auf der Tafel HI angehört, 
ist zentral hypermetropisch. Bei 5 ® seitlich ist es schon myopisch 
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(Fempunkt 95 cm), die Grenzlinie des Feldes mufs daher auf 
dieser Strecke sehr steU hinunterfallen. Dann nimmt die Ent- 
fernung der Fernpunkte vom Auge auf den weiteren Radien 
rasch ab. 

Das Auge, dem die Kurve (a) auf der Tafel IV entspricht, 
ist myopisch, sein Fempunkt liegt zentral in der Entfernung von 
80 cm. Paraxial ist auch hier das Auge stark myopisch, die 
paraxiale Myopie nimmt aber mit dem Winkel nicht so rasch zu 
wie es bei dem hypermetropischen Auge der Fall war. Dies be- 
deutet: Das hypermetropische Auge ist in der Richtung des 
axialen Strahles zu kurz, in der Richtung der paraxialen Strahlen 
relativ lang. Deswegen ist der ganze Verlauf der Kurve sehr steil. 
Das myopische Auge ist in der Richtung des axialen Strahles zu 
lang und in der Richtung der paraxialen Strahlen relativ kurz. 
Deswegen ist der ganze Verlauf der Kurve bedeutend flacher. 

Der Verlauf der unteren Grenzlinien gibt in beiden Fällen 
nichts WesentUches. Es mag nur bemerkt werden, dafs beim 
Herrn K. die Linie so nahe dem Auge liegt, dafs es unmöglich 
war, sie mit Hilfe meiner Objekte zu ermitteln. 

Hat man den Verlauf der oberen Grenzlinie bei atropini- 
siertem Auge kennen gelernt, so ist es nicht schwer sich zu über- 
zeugen, dafs auch bei nicht atropinisiertem Auge die Objekte erst 
von dieser Linie an scharf gesehen werden. 

§ 11. Aus dieser Tatsache ergibt sich eine für die Unter- 
suchung der peripheren Sehschärfe wichtige Folgerung. Man 
kann die periphere Sehschärfe nur in der Form messen; dafs 
man zuerst die äufsere Grenzlinie der paraxialen Akkommodation 
feststellt und dann auf dieser Linie die kleinsten noch erkenn- 
baren Objekte ermittelt. Geht man über diese Linie hinaus, so 
mufs infolge der Myopie des Auges die Erkennbarkeit der Ob- 
jekte viel rascher abnehmen, als es aus der Verminderung des 
Winkels, unter welchem die Objekte gesehen werden, folgen 
würde. Die Abnahme des Sehwinkels verbindet sich in diesem 
Falle mit der Wirkung der paraxialen Myopie. 

Um diese Konsequenz experimentell zu prüfen, habe ich die 
Grenzen festgestellt, bis zu welchen drei parallele Striche als 
„mehr als zwei Striche** erkannt werden. Es wurden daher mit 
den beiden Untersuchüngspersonen die äufsersten Linien für drei 
parallele schwarze Streifen von 
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1. 3 mm Breite, 3 mm Abstand, 2 cm Länge 

2. 4 mm „ 4 mm ^ 2 cm „ 

3. 6 mm „ 6 mm „ 2 cm „ 



gesucht. 

Die entsprechenden £rgebnisBe lauten: 



Herr K.: 



Tabelle V. Taf. III. 
Objekt 3 mm. 





Lateral 






Nasal 






von oben 
herab- 
steigend 


von unten 
hinauf- 
gehend 


Mittel- 
wert 




von oben 
herab- 
steigend 


von unten 
hinauf- 
gehend 


Mitl€l- 
Trert 


ö» 


100 


110 


105 


50 


100 


110 


1(Ä 


10 • 


90 


95 


92 


100 


90 


95 


95 


20» 


60 


60 


60 


150 


70 


75 


T2 


25« 


50 


55 


52 


200 


60 


60 


GD 


30» 


45 


50 


47 


250 


45 


50 


47 


350 


30 


35 


32 


30« 


30 


40 


35 


40« 


25 


30 


27 


350 


25 


25 


25 


45« 


18 


20 


19 


400 


— 


— 


— 



50 

100 
200 
250 
300 
350 
400 
450 

100 
200 
250 
300 
350 
400 
450 



110 
100 
60 
55 
45 
30 
25 
15 

120 
70 
60 
45 
35 
30 
15 



120 
100 
70 
55 
60 
40 
30 
20 

125 
70 
65 
50 
40 
30 
20 



Objekt 

115 
100 

65 

65 

47 

35 

27 

17 

Objekt 



4 mm 
50 
100 
150 
200 
250 
300 
350 
400 

6 mm 



115 


50 


110 


100 


100 


95 


65 


150 


75 


65 


200 


65 


47 


250 


dO 


35 


300 


30 


27 


350 


25 


17 


400 


— 



L20 


115 


105 


100 


80 


77 


60 


62 


50 


50 


40 


S5 


30 


2? 



123 


100 


120 


70 


150 


100 


62 


200 


65 


48 


250 


50 


37 


300 


35 


30 1 


350 


25 


17 


400 


— 



125 


123 


100 


100 


70 


67 


55 


52 


45 


40 


30 


27 
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Herr Fl.: 
















Ta 


belle VI. Taf 
Objekt 4 mm. 


. IV. 








Lateral 


1 

1 


Nasal 






von oben 


von unten 




von oben 


1 
von unten 


Mittel- 




herab- 


hinauf- 


Mittel- 


herab- 


hinauf- 




Bteigend 


gehend 


wert 


steigend 


gehend 


wert 


20« 


65 


65 


65 1 15« 


62 


65 


64 


25« 


40 


50 


45 1 20« 


45 


55 


50 


30« 


30 


40 


So jl 25« 


35 


40 


37 


35« 


25 


25 


25 ; 30« 


25 


30 


27 


40« 


15 


20 


17 35« 


20 


20 


20 








40« 


10 


20 


15 








Objekt 6 mm 








20« 


65 


70 


67 1 15« 


75 


75 


75 


25« 


50 


55 


52 i 20« 


60 


65 


62 


30« 


35 


40 


37 1 25« 


40 


50 


45 


35« 


20 


30 


25 30« 


25 


30 


27 


40« 


15 


20 


17 1 35« 


20 


20 


20 








40« 


10 


20 


15 



Die entsprechenden Linien sind auf der Tafel III mit den 
Buchstaben e, f, g, auf der Tafel IV mit e^ f bezeichnet. 

Aus dem Verlaufe dieser Kurven kann man die Wirkung 
der Myopie sehr leicht ermitteln. Nehmen wir z. B. auf der 
lateralen Seite der Tafel IV den Punkt (25 ® 40 cm), in welchem 
das Objekt von 1,5 mm scharf erkannt wird, und fragen, wie 
weit könnte man das Objekt von 4 mm Breite vom Auge tni 
fernen, damit es unter demselben Winkel gesehen werde. 

Ist der Winkel a im Winkelmafs ausgedrückt, so müssen 
wir haben 

1,5 mm 4 mm 



a = 



woraus 



400 mm (400 + x) mm 
X = 666-6 mm 



d. h. käme die Myopie nicht in Betracht, so müfste die Ent- 
fernung beider Punkte fast 66-7 cm betragen; man findet sie 
dagegen nur 5 cm grofs. 
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Auch in dem Verlauf der verRchiedenen Kurven spiegelt sich 
die Wirkung der Myopie wieder. Je gröfser der Winkel und mit- 
hin auch die Myopie des Auges, desto weniger entfernen sich die 
Linien voneinander. An der äufseren Grenze des Gesichtsfeldes 
verlaufen sie trotz der bedeutenden Unterschiede der Objekte sehr 
dicht beisammen. 

III. 

§ 12. Der Versuch mit dem Herrn Stein zeigte, daJs alle 
gleichzeitig in verschiedenen Punkten der Grenzlinie des Akkom- 
modationsraumes gestellten Objekte auch gleichzeitig deutlich 
gesehen werden. Daraus ergibt sich ein Mittel, welches gestattet, 
für jeden behebigen Zustand der Lönse alle diejenigen Punkte 
zu finden, deren Bildpunkte auf die Retina fallen. 

Man mufs nur alle diejenigen Punkte im Räume aufsuchen, 
welche bei gegebener Einstellung der Linse am deutiüchsten ge- 
sehen werden. Es ist aber unmögUch, einen beUebigen Zustand 
der Linse dauernd zu fixieren. Infolgedessen war es notwendig, 
den Versuch so auszuführen, dafs man sicher sein könnte, dafe 
die Linse während der Zeit des Versuchs unbeweglich in dem 
gewünschten Zustande bleibt. 

Die dazu führende Überlegung war folgende : Läfst man in 
vollständig dunklem Räume ein leuchtendes Objekt fixieren, so 
wird der Akkommodationszustand der Linse durch die Lage des 
zentral aufgestellten Objektes eindeutig bestimmt. Erscheint dann 
seitüch ein leuchtendes Objekt auf so kurze Zeit, dafs während 
derselben die Linse ihren Zustand reflexartig nicht verändern 
kann, so wird das Objekt nur dann deutlich erkannt, wenn es 
sich in einer Entfernung befindet, von welcher sein, bei dem 
durch die Lage des zentralen Fixierzeichens bestimmten Zustande 
der Linse erzeugtes Bild auf die Retina fällt. Befindet sich das 
Objekt in anderer Entfernung, so wird es nicht erkannt werden 
können. 

§ 13. Die Ausführung aller Untersuchungen gestaltete sich 
folgendermafsen : 

Als Objekte, mit welchen man die Untersuchung machte, 
dienten kleine schwarze, auf Stativen befestigte Kasten. Die 
Vorderseite eines solchen Kastens war mit einer matten Scheibe 
versehen, auf welcher beliebige schwarze Buchstaben oder Streifen 
angebracht werden konnten. Im Inneren des Kastens befand 
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sich eine zur Beleuchtung der Scheibe dienende, kleine, 12 Volt 
starke Glühlampe. Ein ebensolcher Kasten mit Momentverschluis 
diente zur Aufstellung an der Peripherie. 

Fig. 1. 




S 



Das periphere Objekt. 
A ... im Querschnitt 
B . . . Vorderansicht 
Jf . . . Moment verschlufs 
O . . . Glühlampe 
S . . . Scheibe. 



Die Fig. 1 zeigt die Skizze eines solchen mit Moment- 
verschlufs versehenen Kastens. 

Die Untersuchung wurde in vollkommen dunklem Zimmer 
ausgeführt, damit das zentrale Fixierzeichen den Akkommodations- 
zustand der untersuchten Person eindeutig bestimmen könnte und 
keineriei störenden Einflüsse besonders seitens der peripher ge- 
stellten Objekte die Einstellung der Linse veränderten. 

Nachdem man die untersuchte Person aufgefordert hat, das 
auf matter, durch die Glühlampe beleuchteter Scheibe angebrachte 

12* 
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Zeichen lu fixieren, öffnete man auf sehr karte £^t dte Motnei^ 
verschiufs, mit welchem eine ebenso beleuchtete, mit drei eohwafMn 
Streifen versehene Scheibe des seitlich au:(gestellten Kastens fjt- 
schlössen war und befragte die untersuchte Person über das 
Gesehene. 

Auf solche Weise suchte man längs der Radien diejenigen 
Punkte, in welchen die drei Streifen am deutlichsten geseh^i 
werden. 

Sorgt man dafür, dals die Expositionszeit des peripher g^ 
stellten Objektes genügend klein ist, um jede reflexartig auf« 
tretende Änderung der Akkommodation zu vermeiden, so sind hier 
die Verhältnisse in bezug auf die Genauigkeit der Bestimmung 
der Lage des Objektes dieselben wie die bereits bei der Unter- 
suchung des atropinisierten Auges besprochenen. Hier und dort 
haben wir mit festgelegter Krümmung der Linse zu tun. In der 
früheren Untersuchung geschah diese Festlegung mit Hilfe des 
Atropins, hier erreichte man dasselbe dadurch, dafs das Auge ein 
gegebenes zentrales Zeichen genau fixierte und alles vermieden 
wurde, was eine Störung dieser Fixation bewirken könnte. 

Man findet daher auch bei den Untersuchungen im Dunklen, 
dafs auf jedem Radius zu beiden Seiten des Punktes des deut- 
lichsten Sehens sich kurze Strecken befinden, wo die seitlich ge- 
sehenen Streifen noch erkannt werden. Der Punkt, in welchem 
die Streifen am deutlichsten wahrgenommen werden, hegt in der 
Mitte dieser Strecke. In unserer Untersuchung waren für jeden 
Punkt vier Bestimmungen gemacht; zwei bei der Entfernung und 
zwei bei der Annäherung des Objektes ans Auge. Es sei noch 
bemerkt, dafs man dafür sorgen mufs, dafs das zentral stehende 
Objekt nicht zu dunkel sei im Vergleich mit der momentan 
exponierten peripheren Scheibe. Ist hierfür gesorgt — ich er- 
reichte es dadurch, dafs ich in jedem Kasten dieselbe 12 Volt 
starke Glühlampe anbringen liefs — so können die Punkte, welche 
für eine durch das zentrale Objekt bestimmte Krümmung der 
Linse scharf gesehene Objektpunkte bilden, ermittelt werden. 

§ 14. Die Resultate dieser Untersuchungsreihe lauten 
f olgendermafsen : 

Vor allem wurden die Linien, welche bei vollständige Ab* 
flachung der Linse zur Retina als Ort der Bildpunkte konjugiert 
sind, von neuem geprüft. In das zentrale Punctum remotum des 
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myopischen Auges ist ein Fixationsobjekt gestellt worden. Mit 
peripher gestellten Objekten suchte man diejenigen Punkte auf, 
in welchen bei scharfer Fixation des zentralen Zeichens die 
momentan erscheinenden peripheren Objekte am deutlichsten 
wahrgenommen werden. Es ergab sich die bereits gefundene 
Linie von neuem. Dann wurden auf der gefundenen Linie in 
yerschiedenen Punkten, d. h. in dem zentral und in den peripher 
liegenden^ die als Objekte dienenden drei Streifen an beleuchteten 
Scheiben, gleichzeitig aufgestellt, und alle auch gleichzeitig als 
„am deutlichsten gesehen^ gefunden. 

Dieselbe Untersuchung wiederholte man für einige andere 
Akkommodationszustände der Linse und fand jedesmal die den 
yerschiedenen Einstellungen der Linse entsprechenden Linien. 
Immer wurden alle auf einer solchen Linie gleichzeitig auf- 
gestellten Objekte auch gleichzeitig als „am deutlichsten" gesehen. 
Selbstverständlich konnten nicht alle Objekte gleich deutUch ge- 
sehen werden, denn das „am deutlichsten" weiter gegen die 
Peripherie zu steht in bezug auf DeutUchkeit weit hinter dem 
in der Nähe des Zentrums gelegenen zurück. 

Bei dem hypermetropischen Auge war es unmöglich, den Zu- 
stand der vollständigen Abflachung der Linse durch die Auf- 
stellung eines zentralen Zeichens zu fixieren. Hier haben wir 
daher den Akkommodationszustand des Auges durch die periphere 
Aufstellung eines Objektes auf der für die vollkommene Ab- 
flachxmg der Linse gefundenen Linie fixiert^ und sobald dies ge- 
schehen war, konnte man feststellen, dafs ein anderes beliebig 
peripher aufgestelltes Objekt nur dann gleichzeitig mit dem ersten 
gesehen wurde, wenn es sich auf derselben Linie befand. 

Über den Verlauf der Linien, welche anderen Akkommo- 
dationszuständen des Auges entsprechen, haben wir folgendes 
gefunden. 
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1. Versuchsperson Herr K. : 

Tabelle VH. Tafel III. 
Fixierzeichen (120 cm 0®) 



Versuchsreihe I 



Versuchsreihe n 





[ von oben 
herab- 
steigend 


von unten 
hinauf- 
gehend 


Mittel- 
wert 


von oben 
herab- 
steigend 


von unten 
hinauf- 
gehend 


Mittel- 
wert 




60 


60 


70 


66 


60 


70 


66 


-a 


10« 


42 


64 


48 


40 


66 


48 


13 

2 


20« 


20 


28 


24 


22 


30 


24 


26« 


13 


20 


16 


13 


20 


16 




30« 


10 


16 


12 


1 10 


16 


12 




6« 


1 ^ 


70 


62 


66 


70 


62 


1 


10« 


1 36 


60 


48 


36 


60 


48 


16» 


26 


40 


37 


26 


40 


37 


200 


20 


30 


26 


20 


30 


25 




26« 


16 


20 


17 


16 


20 


17 



Fizierzeichen (66 cm 0«) 





10« i 


30 


46 


37 


30 


46 


37 


1 


20« 


16 


22 


19 


16 


23 


19 


26« , 


13 


18 


16 


1 lö 


16 


15 


30« 1 


11 


11 


11 


I 10 


12 


11 


'S 


10« 


30 


43 


36 


30 


43 


36 


s 


16« I 


20 


30 


26 


20 


30 


25 


20« ' 


15 


20 


17 


. 15 


20 


17 



Die entsprechenden Linien sind auf der Tafel III mit den 
Buchstabea c, d bezeichnet. 
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2. Versuchsperson Herr Fl.: 

Tabelle VIII. Tafel IV. 
Fixationspunkt (62 cm 0^) 



Versuchsreihe I 



ii 



Versuchsreihe U 







|von oben 


von unten 




i von oben 


von unten 








1 herab- 


hinauf- 


Mittel- 


herab- 


hinauf- 


Mittel- 






' steigend 


gehend 


wert 


steigend 


gehend 


wert 




10« 


45 


50 


47 


1 45 


50 


47 


2 


200 


32 


35 


34 


30 


37 


34 


j 


250 


27 


30 


28 


1 25 


33 


28 


30« 


22 


25 


23 


22 


25 


23 




350 


17 


20 


18 


16 


20 


18 




100 


45 


51 


48 


46 


50 


48 




150 


37 


40 


38 


37 


40 


38 


1 


200 


30 


35 


32 


30 


35 


32 


250 


22 


25 


24 


20 


28 


24 




300 


20 


20 


20 


15 


25 


20 




350 


17 


17 


17 


15 


19 


17 



Fixationspunkt (34 cm Oo) 





100 


' 25 


35 


30 


25 


35 


30 




200 


1 20 


30 


25 


20 


30 


25 


250 


1 20 


25 


22 


20 


25 


22 


300 


: 15 


22 


18 


15 


20 


18 




100 


25 


35 


30 


25 


35 


30 


'S 

s 

525 


150 


20 


30 


25 


20 


30 


25 


200 


15 


25 


20 


15 


25 


20 




250 


15 


20 


16 


15 


20 


16 



Die entsprechenden Kurven sind auf der Tafel IV mit den 
Buchstaben b, c bezeichnet. 

IV. 
§ 15. Bestimmt man die Lage der Punkte in bezug auf das 
Auge durch seine Entfernung vom Auge und durch den Winkel, 
welchen der Einfallsstrahl mit der Achse des Auges bildet (wir 
wollen ihn kurz als den Winkel der paraxialen Aufstellung be- 
zeichnen), so lassen sich die Resultate der Untersuchung folgender- 
mafsen zusammenfassen. 
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1. Die akkommodative Ein Stellung das Auges auf 
paraxiale Entfernungen ist eindeutig durch 
die Lage des Objektes bestimmt, sie ist unab- 
hängig von der Entfernung desFixierzeichens, 
das man aufstellt, um die Unbeweglichkeit 
des Augapfels zu erzielen. 

2. Das Auge ist paraxial stark myopisch; die 
Myopie nimmt mit dem Winkel der paraxialen 
Aufstellung zu. 

3. Die Akkommodationsbreite nimmt mit dem 
Winkel der paraxialen Aufstellung ab. 

4. Man kann für jeden Zustand der Linse in der 
horizontalen Hauptebene eine Linie (im Räume 
mufs es eine Fläche sein) als Gesamtheit 
derjenigen Punkte ermitteln, welche mit der 
Retina als Lage der Bildpunkte konjugiert 
sind (die Akkommodationslinie). Zwei solcher 
Linien, deren eine der maximalen Abflachung, 
die andere der maximalen Krümmung der 
Linse entspricht, begrenzen den totalen Ak- 
kommodationsraum des Auges. 

5. Die Grenzen des Akkommodationsrauines 
hängen von den Beschaffenheiten des Auges 
ab (vgl. die Räume für das myopische und das hyper- 
metropische Auge auf der Tafel III und IV). 

6. Stellt man in verschiedenen Punkten einer 
Akkommodationslinie axial und paraxial Ob- 
jekte auf, so werden diese Objekte gleich- 
zeitig am deutlichsten gesehen. 



§ 16. Zuletzt wollen wir noch auf die psychologische Be- 
deutung der gewonnenen Tatsachen hinweisen. 

Vor Heinrich war man gewöhnt, die Aufmerksamkeit als 
eine rein zentrale Funktion aufzufassen. Die Aufmerksamkeit 
war es, welche spontan aus dem Dargebotenen das Einzelne in 
den Bückpunkt des Bewufstseins hinaufhob, das andere, das 
vorher im BUckpunkte war, zu der dunklen Masse zurücksinken 
Hefs. Indem Heinrich auf die Inkonsequenzen, welche aus 
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solcher Betrachtungsweise resultieren, hingewiesen hat,* hat er 
sich auch gleichzeitig zur Aufgabe gestellt, den Mechanismus 
dieser Erscheinungen zu erforschen. Die Auffindung der paraxialen 
Akkommodation beim Auge und der Nachweis, dafs auch das 
Trommelfell als ein Akkommodationsapparat des Ohres anzusehen 
ist,* bilden u. a. zwei grundlegende Tatsachen, welche schon für 
sich allein gestatten, eine ganze Reihe von Erscheinungen „der 
Funktion der Aufmerksamkeit" dem Verständnisse näher zu 
bringen. 

Betrachten wir die Schlufsfolgerungen, welche sich aus den 
gefundenen Akkommodationserscheinungen ergeben. Indem Hein- 
BicH die Akkommodationseinstellung der Linse für paraxial liegende 
Objekte nachgewiesen hatte, hat er somit den Mechanismus ge- 
funden, der verständlich macht, warum bei beliebiger Aufstellung 
der Objekte, das deutliche Auftreten des peripher aufgestellten 
Objektes, das zentral stehende undeutlich erscheinen läfst. 

Wir haben eine weitere Konsequenz gezogen. Sie zeigt, dafs 
das ganze Bild „von der Aufmerksamkeit, welche das eine in 
den Blickpunkt des Bewufstseins hineinbringt, das andere da- 
gegen aus demselben hinausschiebt" — unhaltbar ist. Gerade 
auf dem optischen Gebiete, aus welchem diese bildliche Analogie 
gewonnen wurde, haben wir ein Verfahren eingeschlagen, welches 
diese Voraussetzung verwirft. In dem dritten Abschnitt unserer 
Untersuchung haben wir überall die relativ am deutlichste Er- 
kennbarkeit der gleichzeitig zentral und peripher gestellten Ob- 
jekte konstatiert und aus dieser Tatsache die Methode zur Auf- 
findung der Akkommodationslinien abgeleitet. 

Aus der Überlegung, dafs die Erscheinungen des deuthchen 
Sehens der zentral oder peripher aufgestellten Objekte, durch die 
Akkommodationsfunktion des Auges zu erklären sind, haben wir 
die weitere Schlufsfolgerung gezogen, dafs alle in den einer 
Akkommodation slinie entsprechenden Punkten aufgestellten Ob- 
jekte „am deutlichsten" gesehen werden müssen. Das Experiment 
hat diese Schlufsfolgerung bestätigt. 

§ 17. Dieses Resultat stellt die bisherigen Untersuchungen 
„über den Umfang des Bewufstseins" in ein ganz anderes Licht. 

^ W. Heinrich : Die moderne physiologische Psychologie in Deutsch- 
land, n. Aufl. 1898. 

* W. Heinrich : Sur la f onction de la membrane du tymi.>an. Bulletin de 
TAcademie des Sciences de Gracovie. Juillet 1903. 
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Hat man früher in Anlehnung an das Bild, das man sich von 
der Funktion der Aufmerksamkeit konstruiert hat, die Frage 
untersucht: „wie viel auf einmal in dem BHckpunkte des Be- 
wufstseins sich befinden kann" — so zeigt unsere Untersuchung, 
dafs man bei optischen Eindrücken auf diese Frage folgendes 
antworten kann: „Alles, was die Bedingung des „Optimum" der 
Einwirkung auf die Retina" erfüllt; d. h. alles, was sich auf 
einer Akkommodationslinie (resp. einer Akkommodationsflftche) 
befindet. 

Man kann auch die Erklärung dafür finden, warum man bei 
den Untersuchungen über den „Umfang des Bewufstseins" diese 
Tatsache nicht bereits längst gefunden hat. Man bediente sich 
nämlich immer solcher Objekte, welche sich auf einer Ebene be- 
fanden. Von derart aufgestellten Objekten konnten nur diejenigen 
deutlich gesehen werden, welche auf der Partie der Ebene lagen, 
wo sich diese an die Akkommodationsfläche anschmiegt. Alles 
andere, weil auTserhalb der Akkommodationsfläche liegend, muTste 
undeutlich gesehen werden. 

Derartige Versuche, weit entfernt über den Umfang des 
Bewufstseins Aufschlufs geben zu können, sind im AnschluTs an 
unsere Untersuchungsmethode doch imstande, über den Verlauf 
der Akkommodationsfläche um den zentralen Fixationspunkt 
herum genauer zu orientieren. 

Dieser Teil der Akkommodationsfläche ist ja für die Er- 
scheinungen des Sehens die wichtigste und bedarf noch einer 
weiteren Untersuchung. Deshalb sind auch die zentralen Partien 
der entsprechenden Kurven auf den Tafeln III imd IV punktiert 
gezeichnet. 

(Eingegangen am 24. Juli 1905.) 
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Über den Wettstreit der Sehfelder 
und seine Bedeutung für das plastische Sehen. 

Von 

Dr. W. Lohmann 
(Assistent an der kgl. Uni versitäts- Augenklinik in München.) 

Gewöhnlich findet man das als Wettstreit der Sehfelder 
bekannte Phänomen so definiert : die stereoskopische Vereinigmxg 
zweier ungleichartiger Sehfelder ruft ein Schwanken der Auf- 
merksamkeit hervor, so dafs bald dieses bald jenes Sehfeld ins 
Bewufstsein tritt; es findet sich in allen den Fällen, wo die Ein- 
drücke beider Sehfelder so geeigenschaftet sind, dafs sie eine 
Vereinigung zur Form der Anschauung körperlicher Objekte 
nicht zulassen (von Helmholtz). Wheatstone machte als erster 
auf den Wettstreit der Sehfelder aufmerksam, von dessen Art 
und Weise man sich leicht überzeugen kann, wenn man etwa 
folgende Figuren (sie sind Panums Monographie : über das Sehen 
mit zwei Augen entlehnt) mit einem BREwsTEEschen Linsen- 
Stereoskop betrachtet.^ 




s 



Fig. l. 

Geoeg Hibth (Aufgaben der Kunstphysiologie) meint, diese 
Schwankungen könne er nur als auffallende, extreme Phänomene 

* In folgendem soll nur von dem Wettstreit der Konturen, nicht aber 
von dem der Farben und den Erscheinungen des stereoskopischen Glanzes 
die Rede sein. 
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eines ganz regelmäfsigen Vorganges erklicken. „Sorgfältige Be- 
obachtung," so fährt HiuTH fort „mufs, wie ich glaube, zu der 
Überzeugung führen, dafs der Wettstreit ein fortwährender ist." 

Da ich einige Beobachtungen gemacht zu haben glaube, die 
den Wettstreit der Sehfelder nicht nur in den Ausnahmefällen 
des Versuchs erklären, wo im Stereoskop zwei völlig verschiedene 
Gesichtsfelder zur Vereinigung gebracht werden, sondern die 
auch zeigen, dafs im gewöhnlichen Leben fortwährend jener 
Wettstreit statthat; und da ferner diese Beobachtungen eine 
neue Ansicht über die Ursache des körperUchen Sehens meines 
Erachtens nach geben, so möchte ich sie im folgenden kurz mit 
teilen. 

Fixiere ich in einem Abstand von etwa 2 m einen Punkt 
der mir gegenüberliegenden Wand (etwa die Blume eines Tapeten- 
mustere) mit einem Auge so, dafs auf den bhnden Fleck desselben 
Auges ein kleines Bild fällt, das ich also demgemäfs nicht wahr- 
nehme, und öffne nun das andere Auge, ohne mich zu bewegen, 
und ohne den fixierten Punkt einen Augenbhck nur zu verlassen, 
so sehe ich zunächst das Bild auf der Wand erscheinen. Jedoch 
nicht für lange ; nach einer Weile verschwindet es und es kommt 
wieder. Es findet also ein Wettstreit der Sehfelder statt ; zimächsi 
tritt jenes in das Bewufstsein, in welchem das Bild nicht an der 
Stelle des blinden Flecks sich befindet und sodann das andere* 

Im Vorhinein will ich bemerken, dafs zu allen Versuchen 
nicht nur eine gewisse Übung, sondern vor allem Geduld uner- 
läfslich sind für die Beobachtung dieser Erscheinung. Dies Hegt 
einmal an der Schwierigkeit „unsere Aufmerksamkeit zu einer 
genaueren Analyse der Erscheinungen des indirekten Sehens fest- 
zuhalten" (von Helmholtz), und sodann an der Schwierigkeit, 
unsere Augen im Fixieren stät zu halten. Die Ursache davon, 
dafs wir die Augen niemals längere Zeit unbewegt lassen, deutet 
Helmholtz so, dafs er meint, unserer Psyche wohne ein eigen- 
tümlicher Bewegungstrieb inne, der das Auge antreibe, die Stelle 
des deutlichsten Sehens, sobald sie den eben fixierten Punkt be- 
griffen hat, einem benachbarten Punkt zuzuwenden. Auch konnte 
DU Bois-Reymond (Zeiischr. für Psych, u, Fhys. d, Sinnesorg, 2) 
nachweisen, dafs beim Blick durch das Stereoskop immer kleinste 
Bewegungen des Auges nachweisbar sind. — In diesen beiden 
Umständen sind, wie gesagt, Schwierigkeiten gegeben, die zunächst 
durch Übung und Geduld überwunden werden müssen, damit 
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jener Versuch, den ich eben mitteilte, gelingt. Folgender Ver- 
such gelingt schon leichter: 

Man setze sich so in einiger Entfernung (etwa 1 — 2 m) von 
seinem Fenster, dafs die senkrechte Leiste der Fenstermauer mit 
yerdecktem linken bzw. rechten Auge ein Fenster eines etwa 
StraTsenbreite entfernten Hauses dem einen Auge verdeckt, dem 
anderen frei gibt. Nun fixiere man einen Punkt im Rahmen der 
Fenstermauer, etwa ein Thermometer, ohne seine Aufmei*ksamkeit 
vom daneben gelegenen bewuTsten Fenster des gegenüberliegenden 
Hauses zu lenken. Man wird alsbald ein Gehen und Kommen 
j^ies Fensters bemerken. 

Allerdings darf man nicht bei der Versuchsanordnung das 
betreffende Fenster selbst fixieren, sondern einen daneben 
gelegenen Punkt. Denn im Schwanken, im Wettstreit der Seh- 
felder ist zwischen fixiertem Punkt und Peripherie ein bedeuten- 
der Unterschied festzustellen. 

Behufs Entscheidung der Frage : besteht zwischen peripherem 
Gesichtsfeld und Fixationspunkt ein Unterschied im Verhalten 
des Wettstreits? stellte ich folgenden Versuch an. 

Ich befestigte zur Seite einer etwa 30 cm langen, 4 cm im 
Durchmesser zählenden Pappröhre ein weifses Kartenblatt in einer 
Entfernung von 25 cm vom Auge. Nun blickte ich mit dem 
einen Auge durch die Röhre und mit dem anderen auf das 
Kartenblatt; es währte nicht lange und ich hatte die Empfindung 
als ob die Röhre, durch die ich schaute, mitten durch das Karten- 
blatt ginge. Durch die Röhre betrachtete ich den Giebel des 
Rückgebäudes eines meinem Fenster gegenüber liegenden Hauses. 
Dort krönt den First des verjüngten Dachstuhls eine Muschel; 
unten im Giebel befindet sich das medaillonartige Relief eines 
Augustinermönchs. — Nun legte ich auf das Kartenblatt einen 
Bleistift und zwar so, dafs, während ich selbst die Muschel des 
Giebels unentwegt fixierte, er das Mönchraedaillon bedeckte. Bald 
konnte ich im periphei'en Sehen den Mönch, bald den Bleistift 
wahrnehmen. 

Nicht aber, wenn ich den Mönch fixierte und auf ihn den 
Bleistift legte. Ich sah beide; zwar trat in schwankender Weise 
ein Stärkerwerden bald der Konturen des Bleistiftes und bald des 
Mönchs hervor, aber immer sah ich beide durcheinander, ohne 
dafs das eine Bild, wie im peripheren Sehen, dem anderen ge- 
wichen wäre. 
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Man mufs sich hüten, bei der Variation dieses Versuches 
ein nahegelegenes Objekt zu wählen, welches der Psyche inter- 
essanteres bietet als das entfernte. Denn dann wird im Moment, 
wenn das nahe Objekt sich in der Flut des Wettstreites befindet, 
akkommodiert und konvergiert, und es gerät dabei unmerklich 
der gewählte fixierte Punkt auf eine neben der Macula gelegene 
Retinalpartie. 

Dafs im fixierten Punkt zwei verschiedene, den einzehien 
Augen unter gewissen Bedingungen dargebotene Objekte sich 
übrigens durchdringen und unter- und durcheinander erscheinen, 
ist eine Tatsache, die schon dem alten Mikroskopiker Hook im 
17. Jahrhundert bekannt war. Herr Prosektor Dr. Böhm machte 
mich darauf aufmerksam, dafs, wenn man in die Höhe des 
Objekttisches eines Mikroskops ein weifses Blatt bringt und dieses 
mit dem freien rechten Auge betrachtet, während man mit dem 
linken Auge in den Tubus des Mikroskops schaut, man mit dem 
Bleistift auf dem Papier die Konturen des im Mikroskop gesehenen 
Objektes umfahren kann. 

Wie nun aber sollen wir die Tatsache, dafs der Wettstreit 
der Sehfelder im Punkte des deutlichsten Sehens nur angedeutet 
stattfindet, erklären? 

Ich möchte auf die klinisch bekannte Tatsache hinweisen, 
dafs bei Hemianopsie, die durch eine AfEektion des Okzipital- 
lappens hervorgerufen ist, der Fixationspunkt nicht wie das 
übrige halbe Gresichtsfeld mit in den Ausfall hinein begriffen ist 
Von Monakow kam auf Grund seiner Experimente zu der An- 
sicht, dafs die Makulafasem im Gegensatz zu den peripheren 
Netzhautganglienzellenfasern im corpus geniculatum externum 
sich gegen mehrere Zellen dieser Gruppe aufsplitterten, so dafs 
von dort an zur Hirnrinde eine weit gröfsere, fast eben so grofse 
Leitung für die Macula wie für die peripheren Ganglienzellen 
sich fände. Da nun in allen Versuchen der Wettstreit der Seh- 
felder nicht ein augenblicklicher ist, sondern ein allmählicher; 
da er in einem Teil des betreffenden Sehfeldes schon beendet 
ist, wenn er im anderen anhebt, so ist also die Stelle des deut- 
lichsten Sehens stets im Bewufstsein vertreten. Wenn auch ihre 
Eindrücke schwächer und lichtärmer werden als die des in der 
Flut des Wettstreites sich befindenden Sehfeldes, so werden sie 
doch nie völlig verschwinden. — Für die anatomische und 
pathologische Auffassung der Makulaverbindung 
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zum Grofshirn würde der eben mitgeteilte Versuch 
die physiologische Tatsache erbringen. 

Ehe ich diese Beobachttmgen für eine Auffassung der Ur- 
sachen des plastischen Sehens verwenden möchte, sei es mir 
gestattet, noch ein paar Beobachtungen mitzuteilen, die für das 
körperliche Sehen und für das Sehen im Stereoskop mir besonders 
interessant zu sein scheinen. 

Ich sitze im Wald und fixiere die Mitte eines Baumschaftes, 
der für mein rechtes Auge einen dahinter stehenden Baumstamm 
zur Hälfte frei läfst, für mein Hnkes Auge jedoch verdeckt. Nach 
einer Weile tritt (bei gleich bleibender Fixation) der zweite Baum 
hinter dem fixierten hervor und verschwindet. 

Wenn ich mit dem BBEwsTEBschen Linsenstereoskop in fol- 
gender Figur einen Punkt der Linie a scharf fixiere und dabei 
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Fig. 2. 

dem Abstand der Linien a und h meine Aufmerksamkeit schenke, 
so kann ich im stereoskopischen Bilde der abgeschnittenen Pyra- 
mide ein Auseinanderweichen und Sichnähern beider Linien be- 
obachten. 

Ebenso kann man beim Blick durch das Stereoskop ein Hin- 
und Hersichbewegen, eine Parallaxe der Umgebung des fixierten 
Punktes beobachten, wenn man das Auge unentwegt einen Punkt 
fixieren läfst und dabei aufmerksam deren Umgebung betrachtet. 
Besonders günstig in dieser Beziehung ist das stereoskopische 
Bild N 33 in der Schrift von Gg. Hibth: das plastische Sehen 
als Rindenzwang. Fixiere ich hier den Kopf des zu hinterst 
stehenden Mädchens, zugleich aufmerksam die hinter dem rechten 
Arm des Mädchens befindliche Spange betrachtend, so bemerke 
ich, wie diese sich teils ellbogenwärts bewegt, teils wiederum 
zur Höhe der Schulter tritt. — Dals übrigens die Anschauung des 
Körperlichen nicht nur durch beidäugiges Sehen vermittelt wird, 
wird einem klar, wenn man ein stereoskopisches Bild durch das 
Stereoskop betrachtet und dabei kurz abwechselnd bald das linke, 
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bald das rechte Auge schliefst ; die AnschauuDg des Körperlichen 
geht nicht verloren. 

Wenn in frühester Jugend der Mensch sich einem körpw^ 
liehen Gegenstande gegenüber befindet, so tritt er hinüber und 
herüber und betrachtet ihn von zwei verschiedenen Seiten. Dabei 
befafst er den Gegenstand mit seinen Händen und braucht lange 
Zeit, bis ihm der Begriff des Körperlichen im gegebenen Fall 
klar wird. 

Nicht so der erwachsene Mensch. Er hat in seinem fir- 
innerungslager eine Menge durch das Tasten erworbene Ehnp* 
findungen aufgespeichert ; sie werden nur hier und da durch die 
Tastempfindung aufgefrischt und verbessert. Durch assosiative 
Tätigkeit treten sie mit den Gesichtseindrücken sofort zusammen 
und vermitteln die Anschauung des Körperlichen. Bei der Menge 
der ihm zu Gebote stehenden Erinnerungsbilder der Gesichts- 
eindrücke hat der erwachsene Mensch nicht mehr nötig, herüber 
und hinüber den Kopf zu neigen ; ihm genügt die Distanz beider 
Augen' als verschiedener Standpunkt, von dem aus die Psyche 
den Gegenstand von hier und da aus betrachtet. — Wende ich 
irgend einem Gegenstand mein Interesse zu, so ist der BewegungB- 
apparat der Augen so eingeübt, mir diesem Gegenstand gegen- 
über die Stellen des deutlichsten Sehens beider Augen zu bringen. 
Die Psyche hat also die Fähigkeit, die Augen etwas ihr Auf- 
fälliges fixieren zu lassen. Die Vermittlung der Eindrücke des 
deutlichsten Sehens ist permanent; bei ihnen findet kein 
Schwanken oder nur ein untergeordnetes statt, das dazu noch 
durch die Tatsache, dafs die Stelle des deuthchsten Sehen des 
anderen Auges dasselbe Bild vermittelt, völlig ausgeschaltet wird. 
Und nun findet in der Umgebung dieses fixierten, d. i. mit 

* Dafs bei den Säugetieren (Pferd, Elephant, Hirsch, Antilope, Gemse) 
ein scharfes Erkennungsvermögen der Tiefenunterschiede vorliegt, ist eine 
bekannte Tatsache. Dies liegt einmal daran, dafs die Augen dieser Tiere 
besonders grofs sind (Leückart), ferner an der gröfseren Pupillardistanz 
(R. Berlin), die um ein zwei- bis dreifaches die des Menschen übertrifft 
Je weiter die Retina sich hinter der Linse befindet, um so gröfser wird das 
Bild der Gregenstände auf ihr. Wenn also hierdurch bedingt wird, dafs di« 
räumliche Entfernung der Gegenstände in den beiden Netzhäuten eine 
bedeutende Zunabme erfährt, wird durch die gröfsere Pupillardistanz eine 
durch den Wettstreit der Sehfelder bedingte ausgedehntere Parallaxe der 
nicht eingestellten Punkte hervorgerufen. 
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gröfster Aufmerksamkeit betrachteten Punktes ein Wettstreit der 
beiden Sehfelder statt, der die Erscheinungen der Parallaxe 
(negative P., wenn es sich um Gegenstände vor dem fizierten 
Punkt, positive P., wenn es sich um Gegenstände hinter dem 
fixierten Bild handelt) hervorruft. Sie treten zu dem Eindruck 
der Stelle des deutlichsten Sehens kommentierend hinzu und 
vermitteln den Eindruck des Körperlichen. Die durch den Wett- 
streit der Sehfelder bedingte Parallaxe ist eine pendelnde; und 
nur sie, nicht aber die progrediente, die sich bei der Bewegung 
unseres Körpers einstellt, bedingt die Anschauung des Körper- 
haften. 

Der DovEsche Funkenversuch scheint mir recht im Einklang 
mit dieser eben vorgetragenen Theorie zu stehen. Wie Dove 
zeigte, kommen wir auch zur Anschauung des Körperlichen eines 
beidäugigen Gesichtseindruckes, w0nn wir ihn bei elektrischer 
Funkenbeleuchtung, d. i. im Bruchteil einer Sekunde, erbücken. 
Wir wenden im Geist nach stattgel^abtem Eisrdruck einem Punkte 
des geschauten Bildes unsere Aufmerksamkeit zu, und durch 
Bewufstseinstätigkeit wird bald die durch dieses, bald durch jenes 
Auge vermittelte Umgebung des Punktes hinzugesellt; wir kommen 
zur Anschauung des Körperlichen. 

Natürhch gibt es aufser dem Wettstreit noch andere Kriterien, 
die für das plastische Sehen und die Tiefenempfindung in Be- 
tracht kommen, so namentlich die Innervationsgefühle der äufseren 
Muskeln und der Akkommodation, die Femquaütäten des Lichtes 
und, wie oben hervorgehoben, die durch Erfahrung erworbenen, 
teils dem Gesichtssinn, teils den anderen Sinnen entlehnten Er- 
innerungsbilder der einzelnen Gegenstände. Den gewöhnlich 
unbewufst erfolgenden Wettstreit der Sehfelder und die durch 
ihn bedingte scheinbare Parallaxe der Gegenstände vor und hinter 
dem fixierten Punkt möchte ich als die Hauptbedingung des 
körperlichen Sehens auffassen. 

Dafs der Wettstreit der Sehfelder zentralen Ursachen seine 
Entstehung verdankt, ist klar; denn wäre er ein Ermüdungs- 
phänomen der Netzhaut, wie käme es dann, dafs in regelmäfsiger 
Folge, wenn das eine Sehfeld auf der Flut des Streites sich be- 
findet, das andere in der Ebbe steht? 

Zur Erklärung des Zusammenkommens des Wettstreits der 
Sehfelder hat Hikth schon an den Versuch von v. Helmholtz er- 
innert, dafs ein vom Auge zum Hinterhauptlappen geleiteter 
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Strom die Empfindung dunkel, ein in umgekehrter Richtung ver- 
laufender jedoch die Empfindung hell hervorruft, und auf die 
Möglichkeit verwiesen, dalis der Wettstreit der Sehfelder eine 
Funktion der im Optikus verlaufenden zentrifugalen Nerven 
fasern sei. 

Als Wheatstone auf Grund seiner Überlegung und Beob- 
achtung, dafs das dem einen Auge sich bietende Bild nicht 
völlig mit dem anderen sich decke, das erste Stereoskop erfand, 
stand er im bewufsten Gegensatz zu der hergebrachten Annahme 
der Identität der einzelnen Netzhautpunkte. Brücke versuchk 
durch seine Theorie über das körperliche Sehen die Lehre vod 
der Identität der Netzhautpunkte zu retten. Er meinte, beide 
Augen wären in fortwährender Bewegung und ihre Konvergenz 
schwanke so hin und her, dafs die jeweihgen Bilder einer Ebene 
auf kongruente Netzhautpartien fielen. Die Schwankungen der 
Blickrichtungen fänden statt, ohne dafs sie empfunden würden; 
durch dieses Schwanken würde also bewirkt, dafs alle Punkte 
einmal durch den Wechsel der Scharfeinstellung auf identisclm 
Punkte der Netzhaut gebracht würden. 

Auf andere Weise lehnte Panüm an die Identitätslehre an, 
indem er nicht von identischen Punkten sprach, sondern meinte. 
dafs jedem Punkt der einen Netzhaut ein Empfindungskreis der 
anderen entspräche. 

Modifiziert wurde diese Theorie von Hering. „Das Doppel- 
auge ist von vorne herein so organisiert, dafs korrespondierende 
Längsreihen von Elementen bei gleichzeitiger und gleichartiger 
länger dauernder Erregung ihre Eindrücke als gerade vertikale 
Linien in einer und derselben frontalen Ebene erscheinen lassen: 
die paarweise Erregung nicht korrespondierender, sog. disparater 
Längsreihen von Elementen erzeugt hingegen Eindrücke vor oder 
hinter jener Ebene. Nasaldisparate Linien vermitteln den Eiit* 
druck ferner, temporaldisparate Linien vermitteln den Eindruct 
näher" (Tschebmak). 

Hering erklärt das körperliche Sehen so: Befinden sieb 
vor dem fixierten Punkt Gegenstände, so erscheinen sie in 
gekreuzten, befinden sie sich hinter dem fixierten Punkt, f^o 
erscheinen sie in gleichnamigen Doppelbildern. Die Weite der 
Doppelbilder, deren Schätzung, ohne dafs wir dessen bewuf?t 
werden, vom Muskelgefühl übermittelt wird, gibt uns den GraJ 
der Entfernung vor bzw. hinter dem fixierten Punkt. 



tfber den Wettstreit der Sehfelder und seine Bedeutung etc. 195 

Bezüglich der Doppelbilder erlaube ich mir als letztes die 
Mitteilung folgenden Versuches : Ich betrachte auf einer in einer 
Entfernung von etwa 3 m mir gegenüberliegenden Wand einen 
dort befindlichen Gegenstand, beispielsweise eine Uhr, und halte 
einen Finger etwa 50 cm so vor meinem Auge, dafs für das 
rechte Auge die Uhr rechts, für das linke Auge die Uhr links 
vom Finger sich befindet. Jetzt fixiere ich scharf den Finger; 
dabei sehe ich zunächst die Uhr in Doppelbildern; aber nicht 
lange. Bald sehe ich sie links, bald rechts des Fingers, und 
umgekehrt: fixiere ich scharf einen Punkt der Uhr, so sehe ich 
bald rechts bald links den Finger. Sehr schön kann man den 
Versuch folgendermafsen variieren: man hängt einen kleinen 
King etwa 30 cm vor einer Wand auf, an welcher sich ein 
kleines Kreuz auf gleichfarbiger Unterlage befindet. Nun setzt 
man sich 1 m vor den Ring und zwar so, dafs bei einäugiger 
Prüfung einmal das Kreuz innerhalb des Rahmen des Ringes, 
das andere Mal aufserhalb sich befindet. Jetzt fixiert man einen 
Punkt des Ringes: man wird zunächst das Kreuz in Doppel- 
bildern sehen; einmal befindet es sich innerhalb, einmal aufser- 
halb des Ringes. Bald aber gewahrt man ein deutliches Ver- 
schwinden und Wiedererscheinen des Kreuzes in abwechselnder 
Weise. 

Diese letzte Beobachtung würde also die von Hering für 
seine Theorie des körperlichen Sehens angenommenen Doppel- 
bilder als durch den Wettstreit der Sehfelder entstandene 
parallaktdsche Verschiebungen kennzeichnen; negative Parallaxe 
würde dem Nasaldisparat, positive Parallaxe würde dem Temporal- 
disparat entsprechen. Wir* hätten also mit dieser Beobachtung 
eine Brücke von der nativistischen Anschauung, d. i. jener An- 
schauung, nach welcher der Netzhaut bestimmte Ordnungswerte 
innewohnen, geschlagen zur empiristischen Auffassungs weise, 
nach welcher die Beurteilung auch der von den beiden Augen 
gelieferten Seheindrücke lediglich zentralen Organen zukommt. 

(Eingegangen am 15. August 1905.) 
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J. Geyskb. GniAdleftiBg der empirUcham Psycholof ie. Bonn, Hanstein. 19Q2. 
240 8. Mk. 4,50. 

Verf. will eine erkenn tnis theoretische Grundlegung der Psychologie 
geben nnd ihr Gebiet gegen das der Naturwissenschaft abgrenzen. Sein 
Standpunkt ist der „kritische Realismus*', den auch Ref. Tertritt G. macht 
aber dem Idealismus grofse Zugeständnisse, da nach ihm die „Empfindan^- 
inhalte" nicht nur vom erlebenden Subjekt abhängig sind, sondern in ge- 
wissem Sinne sogar vom Subjekt „produziert" werden. Der Grundgedanke 
des Yerf.s ist nämlich die selbständige Realität des Subjektes. Das „Ich* 
ist nicht etwa der Zusammenhang der psychischen Phänomene, sondern 
ein durchaus selbständiges Wesen, dem sich die Inhalte „manifestieren*'. 

Gregliedert ist das Buch in fünf Abschnitte. I. „Die Erfahrangs- 
Wissenschaft im allgemeinen". Die biologische Wurzel des Erkenntnie- 
triebes wird mit Aristoteles (wie Ref. glaubt mit unrecht) abgelehnt. 
Ebenso Münsterbergs Beschränkung der „Wirklichkeit" auf die „Stellung- 
nahme" des Ich. Auch die Vereinfachung und ökonomische Ordnung der 
Erfahrung ist nicht, wie Avenarius, Mach und Rickert wollen, der End- 
zweck der Erfahrungswissenschaft. Dieser liegt vielmehr in der »Auf- 
findung des die Erfahrungswirklichkeit bindenden Zusammenhanges". 
Dadurch erst wird die Erfahrungsmannigfaltigkeit zur Erkenntniseinbeit 
II. „Allgemeinste Tatsachen der Erfahrung. Das Subjekt." Die Erfahrung 
zerfällt in „Objekte und Affekte". Beide werden vom Subjekt erlebt. 
Dieses Subjekt ist die Bedingung aller Erfahrung und wird daher selbei 
nicht erfahren. Das Subjekt ist „real", die Erfahrung „phänomenal**. G. 
verteidigt das „Ich" gegen Avenarius, das theoretische Ich gegen Mcnstkb- 
BERG als real und ursprünglich. Verschieden vom „Erleben" der Inhalte 
sind die „Akte" des Subjekts. Diese schaffen nach dem Verf. das Erlebte 
vermöge der „innersubjektiven Dispositionen", deren Summe er die 
„seelische Produktionsenergie" nennt. Diese Dispositionen können aber 
nur durch reale, vom Subjekt unabhängige Vorgänge angeregt werden. Die 
„Realität" des Ich wird dann noch gegen Kant, dessen Lehre vom Selbst- 
bewufstseih gut analysiert ist, und gegen die .immanente Philosophie'' 
(bes. Schuppe, Rehmke) verteidigt. III. „Das seelische und das naturwissen- 
schaftliche Erfahrungsgebiet". Das Unterscheidende liegt am „Willens- 
erlebnis". Was dem vom Subjekt in Selbstbestimmung gefafsten logischen 
und finalen Zusammenhang direkt unterliegt, das gehört zur subjektiven 
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Welt; was hingegen einen hiervon unabhängigen, dinglichen und kausalen 
Zusammenhang besitzt, „ist Inhalt einer objektiven Welf^ (85). Diese 
„objektive'' Welt besteht aber aus unseren Empfindungen und Wahr- 
nehmungen. Der Inhalt derselben wird vom „naiven Realismus" einfach 
als so beschaffen betrachtet^ wie er uns erscheint. Dieser Standpunkt ist 
nach dem Verf. der einfachste und müfste festgehalten werden, wenn er 
sich widerspruchsfrei festhalten liefse. Dies scheint ihm aber nicht der 
Fall zu sein. Die Wahrnehmungsinhalte bleiben immer vom Subjekt ab- 
hängig und ihre unabhängige reale Existenz Iftfst sich schwer beweisen. 
Da sie aber vom Wollen unabhängig sind, so scheint ihnen doch eine 
selbständige Realität zu entsprechen. Zur Lösung dieser Schwierigkeit 
stellt der Verf. die Hypothese auf, die physiologischen Prozesse hätten die 
Wirkung, dafs dadurch gewisse im Subjekt vorhandene immanente Dis- 
positionen aktuell werden. Dadurch erst werden die Empfindungsinhalte 
vom Subjekte produziert, bleiben aber in gesetzlichem Zusammenhang mit 
dem ihnen entsprechenden Geschehen in der Aufsenwelt. „Infolge dieses 
Zusammenhanges gewinnt das erlebende Subjekt in den seinen inter- 
subjektiven Dispositionen zwar nicht qualitativ wohl aber gesetzmäfsig 
entsprechenden Wahrnehmungsinhalten Kenntnis vom Dasein und den 
gesetzmäfsigen Beziehungen der realen Dinge. Darum gehören die Wahr- 
nehmungsinhalte in der Tat zugleich dem Subjekt wie den vom Subjekt 
unabhängigen Dingen an, d. h. besitzen eine „subjektiv-objektive 
Realität'*. Demgemäfs gibt es zwei getrennte Erfahrungsgebiete, das der 
Psychologie und das der Naturwissenschaft. Erfahrungsmaterial der letzteren 
ist dann „dasjenige an unserem Wahrnehmungsinhalt, was Wirkung der 
realen Welt ist und vom Subjekte lediglich dies hat, dafs es erfahren 
wird** (100). 

Man sieht, der „kritische Realismus'^ des Verf.s ist in ontologischer 
Hinsicht ein ausgesprochener Dualismus, wobei die Beziehungen zwischen 
dem Ich und der Umgebung als Wechselwirkung aufgefafst werden. Ref. 
kann darin keinen Mangel erblicken, weil er selbst diese Lösung für ein- 
facher und entsprechender hält als den materialistischen Monismus oder 
den psycho-physischen Parallelismus (vgl. des Ref. Einleitung in die Philos. 
2. Aufl., S. 136 ff.). Nur die vom Verf. gemachte Annahme „immanenter", 
„innersubjektiver" Formen und Dispositionen, durch welche dieEmpfindungs- 
qnali täten erst geschaffen werden sollen, scheint dem Ref. unwahrschein- 
lich. Erst in der Wahrnehmung zeigt sich ein Akt der Spontaneität, der 
Akt, durch welchen die einzelnen Empfindungsqualitäten zu einem einheit- 
lichen Komplex zusammengefafst werden. Dieser Akt erklärt sich nach des 
Ref. Auffassung aus der „fundamentalen Apperzeption" (vgl. Urteiisfunktion 
217, Einleitung i. d. Phil. 78 ff.). Die Arbeiten des Ref. scheinen überhaupt 
dem Verf. unbekannt geblieben zu sein. — Abschnitt IV behandelt die 
logische Stellung der Psychologie als Erfahrungswissenschaft (109—196) und 
V Aufgabe und Methode der Psychologie (146—237). Verf. verteidigt die 
Selbständigkeit der Psychologie sehr geschickt gegen Natorp und bekämpft 
den psychophysischen Parallelismus. Sehr energisch tritt er für Willens- 
freiheit ein und sucht die vom energetischen Standpunkte dagegen erhobenen 
Einwände zu entkräften. Sehr richtig protestiert er dagegen, dafs die 
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Konstanz der Energie als der ganze Inhalt des Kausalitfttsgesetzes be- 
trachtet werde. Die Konstanz der Energie ist vielmehr nur die Anwendung 
dieses Gesetzes aaf ein spezielles (rebiet. Sehr treffende Bemerkangui 
über die Möglichkeit und Notwendigkeit der Selbstbeobachtung (156 ff.) und 
eingehende Betrachtungen über die MeCsbarkeit psychischer Vorginge 
bilden den Schlufs des im ganzen anregenden und gut geschriebenen 
Buches. Als unzulänglich und unrichtig muTis bezeichnet werden, was 
Verf. 134 ff. über die Zeit Vorstellung vorbringt. „Das primäre an der Zeit- 
vorstellung ist also die Folge oder das Vor- und Nacheinander*' (137). Nadi 
den Erörterungen Machs (Analyse der Empfindungen 1. Aufl. S. 105, 4. Anfl. 
S. 194), die Ref. weitergeführt hat (Lehrb. d. Psychologie 3. Aufl. S. 133ff.) 
empfinden wir die stetige Arbeit des Bewufstseins als Zeit, und das 
Primäre an der Zeitvorstellung ist dann nicht die Sukzession, sondern die 
Dauer. Schliefslich sei der Verf. darauf aufmerksam gemacht, dafs Avbkabiüi 
nicht von einer „Prinzipalkoordination'' spricht, wie Verf. 8. 95, 98 u. ö. 
schreibt, sondern von einer empiriokritischen „Prinz ipialkoordination", 
d. h. von einer ursprünglich (a principio) gegebenen Zuordnung von Ich 
und Umgebung. Jbbüsalex (Wien). 

J. R. Anoell. Psychology. An Introdtctory Study of the Stmctire iid Fuc- 
tlon of Hamam Gonsdouneis. New York, Holt. 1904. 402 S. 

Für den deutschen Leser dürfte das Hauptinteresse an diesem Buch 
darin bestehen, dafs es einem eine klare Vorstellung geben kann von der 
Weise, wie gegenwärtig in einer amerikanischen Universität Anfangs- 
unterricht in der Psychologie erteilt wird. Wie diese Wissenschaft gelehrt 
wird, ist ziemlich dieselbe Frage als: was gelehrt wird. Verf. deutet im 
Vorwort an, dafs in den letzten Jahren das früher fast ausschliefslich der 
Struktur des Bewufstseins zugewandte Interesse einer gerechteren Be- 
handlung der geistigen Funktionen gewichen ist. (Dem Ref. scheint es 
freilich, dafs die gegenwärtige Tendenz im vorliegenden Buch ein wenig 
übers Ziel hinausgeschossen ist, und dafs die Behandlung der Struktur des 
Bewufstseins etwas zu kurz gekommen ist.) Ein Verständnis der Funktion 
des Bewufstseins ist natürlich nur möglich auf Grund eines Verständnisses 
des engen Zusammenhangs zwischen reiner Geistestätigkeit — für sieb be- 
trachtet — und der gesamten Lebenstätigkeit des menschlichen Individuums. 
Man kann in der Tat sagen, dafs unter geistigen Funktionen nichts anderes 
gemeint sein kann als das Auftreten bestimmter Gruppen und Reihen von 
Bewufstseinszuständen während der Umformung von Sinnesreizen in 
Muskeltätigkeit. Dieser Gesichtspunkt ist im Verlauf der Darstellung von 
Anoell stets festgehalten und betont. 

Das erste Kapitel behandelt die Probleme und Methoden der Psycho- 
logie. Zwei weitere Kapitel sind dem Nervensystem gewidmet Das vierte 
Kapitel bespricht Aufmerksamkeit, Unterscheidung, Assoziation. Das fünfte 
Kapitel ist überschrieben „Sensation". Es besteht hauptsächlich aus einer 
illustrierten, aber sehr kurzen Beschreibung der Anatomie der Sinnesorgane 
und einigen — doch ziemlich oberflächlichen — Bemerkungen betreffend 
solche Phänomene wie Farbenkontrast, Abhängigkeit der Geruchsnamen von 
Geschmacksempfindungen etc. Irgend welche tiefere Einsicht in die psycho- 
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logische Bedeutung der Gesetze der Sinnesempfinduiigen zu geben hat Verf. 
nicht versucht. Wozu die Beschreibung der Anatomie der Sinnesorgane 
dem Kapitel eingefügt ist, sieht Ref. nicht ein, da aus der Darstellung des 
yerf.s kaum etwas anderes zu erschliefsen ist als ihre gänzliche Bedeutungs- 
losigkeit far die Psychologie. Die beiden nächsten Kapitel behandeln 
^Perzeption^, d. h. „Wahrnehmung** im Gegensatz zur blofsen Empfindung, 
besonders die Wahrnehmung von räumlichen und zeitlichen Verhältnissen. 
Fünf weitere Kapitel (8—12) sind gewidmet dem Vorstellen, dem Gredächtnis, 
der Begriflsbildung, dem Urteil, der logischen Denktätigkeit. Die nächsten 
sieben Kapitel (13 — 19) enthalten eine vorzügliche Darstellung der Gefühle, 
Instinkte und Gemütsbewegungen. Ref. hält diese Kapitel für die ge- 
lungensten des Buches. Die folgenden drei Kapitel behandeln Willens- 
tatigkeit, Interesse, Charakter in klarer, besonders dem Anfänger in der 
Psychologie vorzüglich angepafster Darstellung. Das letzte Kapitel gibt 
eine Beschreibung des Selbstbewufstseins in seinen wichtigsten Phasen. 
Ref. zweifelt nicht, daTs das Buch in seinem ürsprungslande viele Freunde 
gewinnen wird, und dafs auch der deutsche Leser es nicht ohne Befriedi- 
gung aus der Hand legen wird. Max Mbtbb (Columbia, Missouri). 

£. L. Thobndiks. An IntrodQctioii to the Tbeory of Mental and Social Measnro- 
menta. New York, The Science Press. 1904. 212 S. $ 1,50. 
Thorkdikes Absicht ist, die zur Messung und Berechnung 
geistiger Fähigkeiten anwendbaren Methoden in elementarer Weise 
darzustellen, ohne spezielle Kenntnisse in der Mathematik oder anderen 
Wissensgebieten vorauszusetzen. Das Buch ist durchaus praktisch von 
Anfang bis Ende. Manche Erklärungen sind etwas umständlich gehalten, 
weil mathematische Kenntnisse beim Leser nicht vorausgesetzt sind. Doch 
ist das Buch in jeder Hinsicht klar und leicht verständlich. Es kann 
ebensowohl zur Einführung in die Mafsmethoden ökonomischer und sozio- 
logischer wie speziell psychologischer Probleme benutzt werden. Der 
Inhalt ist im folgenden kurz angedeutet. Fast jedes Phänomen, wie wenig 
es auch auf den ersten Blick mefsbar erscheinen möge, kann gemessen 
werden, wenn wir nur die Mafseinheit willkürlich definieren. Die 
Definition der Mafseinheit setzt allerdings einige Erfahrung voraus, wenn 
die Ergebnisse mit sonstigen Tatsachen widerspruchsfrei zusammenbestehen 
sollen. Und es mag vorkommen, dafs eine Definition der Maüiseinheit 
wegen der Kompliziertheit des Phänomens überhaupt nicht gelingt; z. B. 
wenn wir die Frage stellen: Wieviele Diebstähle kommen in moralischer 
Hinsicht einem Morde gleich? Doch auch solche Phänomene können in 
gewisser Weise gemessen werden, zwar nicht quantitativ, aber durch die 
Ordnungszahl, die dem speziellen Fall in der Reihe aller Fälle zu- 
kommt. Verf. erklärt dann die Messung eines Individuums, und ferner die 
Messung einer Gruppe von Individuen. Er diskutiert die Ursachen der 
Variabilität und die Anwendung der Wahrscheinlichkeitstheorie auf 
Messungen geistiger Phänomene. Er legt Nachdruck darauf — was für 
den Anfänger auf diesem Gebiet wichtig ist — , dafs eine Verteilung der 
Fälle gemäfs der Wahrscheinlichkeitskurve zwar in vielen Fällen auftritt, 
aber durchaus nicht in jedem Falle natürlich ist, da gewisse Phänomene 
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von anderen Geeetzen beherrscht werden. Der Leser wird dann vermittels 
einer Anzahl von wirklich ausgeführten Beispielen in die zahlenm&Istge 
Berechnung der Mittel- und sonstigen Werte eingeführt, die nr 
Vergleichung der geistigen Fähigkeiten oder sonstigen Ph&nomene dienea. 
Er wird beständig auf die Benutzung von Rechentafeln zur Abkürzung der 
rechnerischen Prozesse hingewiesen. Femer wird die Umformung von 
Messungen vermittels der Ordnungszahl einer Reihe in quantitative 
Messungen gelehrt. Weitere Probleme, deren rechnerische Lösung erörtert 
wird, betreffen Vergleichung von Gruppen, zeitliche Änderung 
einer Gruppe bedingt durch Änderung der Individuen der Gruppe etc. 
Die Berechnung von Verhältnissen zwischen zwei geistigen oder 
sozialen Phänomenen wird an Beispielen klar gelegt. Die Zuverlässig- 
keit von Messungen und die Quellen von Irrtümern werden dis- 
kutiert, immer in praktischer Weise an der Hand spezieller Beispiele. 
Schliefslich wird auf die wichtigste Literatur betreffend den hier be- 
handelten Gegenstand aufmerksam gemacht. Im Anhange finden wir eine 
Multiplikationstabelle für 100x100, eine Tabelle der Quadrate und Quadrtt- 
wurzeln von 1 bis 1000, Antworten zu den im Buche nur diskutierten, aber 
nicht bis zu Ende durchgeführten Problemen. Eine Anzahl weiterer 
Probleme verschiedener Art wird zur Einübung der Rechnungs- 
methoden vorgeschlagen und ihre rechnerische Lösung angedeutet. Die 
Gesamtzahl der speziellen Probleme, die wir im Buche finden, ist 92. 
Aufser den soeben erwähnten Tabellen im Anhange finden wir noch eine 
Anzahl kleinerer sehr nützlicher Tabellen im Buche zerstreut. Thorhdikes 
Arbeit macht keinen Anspruch darauf, irgend etwas Neues zu bringen. Er 
will einfach den mit statistischen Rechnungsmethoden unbekannten Leser, 
und namentlich den Psychologen in die Benutzung dieser Methoden in 
praktischer Weise einführen. Und diese Absicht ist in gelungener Weise 
erreicht. Max Meyer (Columbia, Missouri]. 

GoTTL. Fribdb. Lipps. Die ■arsmethodea der experlmeBteUeB Psyckeloglti 

Archiv für die gesamte Psychologie % (2), 153—343. 1904. Auch sep.: 

Leipzig, Engelmann. 1904. 91 S. 
Für die experimentelle Psychologie, die sich aus den in Fechvibs 
„Elementen der Psychophysik" vorliegenden Anfängen entwickelt hat, sind 
(wie wohl allseitig zugestanden wird) die von Fechneb festgehaltenen Ge- 
sichtspunkte nicht mehr mafsgebend. Gleichwohl pflegt die Verwendung 
von Mafs und Zahl bei experimentellen psychologischen Untersuchungen 
durchweg in Anlehnung an die von Fechker bei der Aufstellung seiner 
„psychophysischen Mafsmethoden" vertretene Auffassungs weise gelehrt 
zu werden. Hat man aber den Standpunkt Fechkbbs verlassen, so ist auch 
eine der veränderten Stellungnahme Rechnung tragende NeubegrOnduDg 
der Mafsmethoden ein unabweisbares Bedürfnis. Auf eine solche zu ver- 
zichten wäre nur dann möglich, wenn man in Übereinstimmung mit G. E. 
Müller („Die Gesichtspunkte und die Tatsachen der psychophysischea 
Methodik", 1904, S. 6, 7) es für durchführbar hielte, den rein psycbo- 
physischen Standpunkt und den Standpunkt des Mediziners, „dem es nur 
auf eine Erkenntnis der Leistungsfähigkeit unseres sinnlichen Wahr- 
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Debmnngsvermögens und auf «ne Untersuchnng ihrer individuellen und 
pathologischen Schwankungen ankommt" von dem rein psychologischen 
Stendpunkt, für den sich nach der Ansicht Müllebb „allgemeine, ein- und 
fOr allemal gültige Vorschriften und Zielpunkte'' zur Anwendung der Mafs- 
methoden gar nicht aufstellen lassen, zu trennen. Ist man hingegen der 
Ansicht, dafs Fbchnsb in den Elementen der Psychophysik nur ein Teil- 
gebiet der experimentellen Psychologie erschlossen hat, das sich in seiner 
Isolierung gar nicht vollständig und zweckmäTsig bearbeiten läfst, so wird 
man eine Trennung der psychophysischen und der psychologischen Inter- 
essen für undurchführbar und zugleich eine die Bedürfnisse der experi- 
mentellen Psychologie tatsachlich befriedigende Ausgestaltung der Mafs- 
methoden für unumg&nglich halten. Dementsprechend habe ich mir in der 
vorliegenden Arbeit die Aufgabe gestellt, eine solche Ausgestaltung der 
Mafemethoden anzubahnen. 

Um zu zeigen, dafs bereits vor Fbchvbb Keime vorhanden waren, deren 
Entfaltung zu einer über den Standpunkt Fbchnbrs hinausführenden Auf- 
fassung der experimentellen Psychologie führen mufste, erörtere ich im 
ersten Abschnitt die „Anfänge der experimentellen Psychologie'' im Be- 
reiche der naturwissenschaftlichen Forschung. Ich unterscheide zwei 
Klassen subjektiver, die Beobachtung der Naturobjekte und Naturerschei- 
nungen beeinflussender Faktoren: „die in der Sinneswahrnehmung und 
die in der Persönlichkeit des Beobachters überhaupt begründeten Faktoren''. 
Die Ungenauigkeit der Sinneswahrnehmung wurde zunächst bei photo- 
metrischen Untersuchungen (insbesondere durch Ljlubbbt) und sodann im 
Gebiete der Physiologie (durch E. H. Webbb) beachtet und experimentell 
festgestellt. Bezüglich der sonstigen subjektiven Faktoren erwähnte Lambbbt 
den EinfluXiB des Gemüts auf die Wahrnehmung; E. H. Webbb betonte die 
Ermüdung als Fehlerquelle und entdeckte den Einflufs der zeitlichen Ord- 
nung zweier Empfindungen auf die Unterscheidbarkeit eben dieser Empfin- 
dungen ; Bbssbl stellt die sog. persönliche Gleichung fest. Es wurde ferner 
der Einflufs dieser subjektiven Faktoren im Spiele der Beobachtungsfehler 
anerkannt und zusammen mit den äufseren, in der Umgebung des Beob- 
achters und in der Beschaffenheit der Instrumente begründeten Fehler- 
quellen durch die fehlertheoretische Behandlung der Beobachtungsergebnisse 
soviel wie möglich unschädlich gemacht. 

Aus diesen Anfängen mufste sich die experimentelle Psychologie ent- 
wickeln, sobald die in den Dienst der Naturbeobachtung gestellte, gelegent- 
liche und unvollständige Bestimmung des Einflusses der subjektiven 
Faktoren durch eine selbständige, systematische Erforschung abgelöst wurde. 
In der Tat wurden durch Fechner (dessen Interessen durch seine natur- 
pbilosophischen Ideen auf die Beziehungen zwischen Reiz und Empfindung 
eingeengt waren) die auf der Beschaffenheit der Sinnes Wahrnehmung be- 
mhenden subjektiven Faktoren einer durch die psychophysischen Mafs- 
methoden geregelten Untersuchung zugänglich gemacht; während wesentlich 
durch WuNDTs Berücksichtigung der Zeitverhältnisse und des Verlaufs der 
Bewufstseinserscheinungen auch die sonstigen subjektiven Faktoren der 
experimentellen psychologischen Untersuchung erschlossen wurden. Auf 
diese Weise tritt, wie im zweiten Abschnitt angeführt wird, das Experiment 
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in den Dienst der Psychologie: es wird zum psychologischen Experiment 
Die mit Hilfe des psychologischen Experiments zu lösende Aufgabe ist 
aber die Erforschung des subjektiv Erlebten auf Grund seines Zusammen- 
hangs mit dem objektiven Geschehen, wobei die Bedingtheit durch die 
gleichzeitigen Erlebnisse, durch die unmittelbar vorangegangenen Erlebnisse 
und durch den in der Persönlichkeit des Beobachters vorliegenden gesamten 
Bestand an früheren Erlebnissen in Betracht zu ziehen ist. 

Die Erledigung dieser Aufgabe erfordert nun besondere Methoden, fOr 
deren Entwicklung ich zu Beginn des dritten Abschnitts folgende Grund- 
sätze aufstelle: 1. Die Bedeutung der auf den Zusammenhang des Physischen 
und Psychischen gerichteten Maüsbestimmungen kann nur im Hinblick auf 
die jeweils vorherrschenden Einflüsse festgestellt werden. Es mufs ins- 
besondere darauf geachtet werden, ob ein nur durch unwesentliche Ein- 
flüsse gestörter, relativ konstanter Zusammenhang oder bloüs eine gewisse, 
durch wesentliche Einflüsse getrübte Abhängigkeit besteht. 2. Da die 
Unterscheidungsfähigkeit des Beobachters ihre Grenzen hat, so bezieht sich 
jede Beobachtung auf ein (die begrenzte Unterscheidbarkeit zum Ausdruck 
bringendes) Intervall von Mafswerten. 3. In der Streuung der Werte inner- 
halb einer Beobachtungsreihe treten sowohl die konstanten, den „Unter- 
schiedsschwellenwert'' bedingenden, als auch die variablen Einflüsse 
hervor. 4. Da die Streuung der Werte als Unterlage für die Berechnung 
der konstanten und der variablen Einflüsse dienen mufs, so dürfen 
diese Bestimmungen nicht von vornherein durch die Voraussetzung 
von Streuun^s- oder Fehlergesetzen beeinträchtigt werden. Es ist ins- 
besondere unzulässig, das gewöhnliche Fehlergesetz als Norm voraus- 
zusetzen. 

Es erweisen sich demnach die von Fbchher begründeten Mab- 
methoden als unzureichend. An Stelle derselben bringe ich die Methode 
der Mittelwerte, die ich in meiner „Theorie der Kollektivgegenstände^ (19(^) 
entwickelt habe, in Vorschlag. Sie läfst sich auf jede Beobachtungsreihe 
anwenden, mag die letztere, durch die Herstellung und Messung gleich- 
beurteilter Objekte oder durch wiederholte Beurteilung konstant gehaltener 
Objekte und Abzählen der verschiedenartigen Urteile gewonnen worden 
sein. Die Zerlegung der Beobachtungsreihe in Komponenten gestattet 
schliefslich auf Grund der Mittelwerte zweiter und vierter Ordnung Be- 
stimmungen bezüglich des Unterschiedsschwellenwertes abzuleiten. Die 
diesbezüglichen Untersuchungen sind indessen hier erst begonnen und 
noch nicht zum Abschlufs gebracht worden. Selbstanzeige. 



Sh. Imamuba. Ober die kortikalen StSrnngeii des Sehaktes und die Bedentang 

des Balkens. Ff lügers Arch. 100, 495—531. 1903. 

Entgegen der Ansicht H. Munks, daXs beim Hunde nur die occipitale 
Hirnrinde mit dem kortikalen Sehakt in Beziehung steht, haben eine 
gröfsere Reihe von Autoren beim Hund Sehstörungen nach Exstirpationen 
anderer Rindenteile beobachtet. Ausgedehnte Untersuchungen über kortikale 
Sehstörungen beim Hunde stellte Imamura im ExNERSchen Institute an und 
bestätigte in vielen Punkten die von Munks Resultaten abweichenden Er- 
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gebnisse anderer Autoren (Hitzig, Exnsb etc.). Bei Operationen im Bereich 
der MüNKSchen Sehsphäre fand Verf. entgegen Munk nur vorübergehende 
Hemiamblyopie der gekreuzten Gesichtsfeldhälfte, aber keine dauernden 
Sehstörungen, auch nicht bei Verletzung von Aj, der MüNKSchen Stelle 
des deutlichsten Sehens. Die Sehstörungen zeigten weder nach Dauer noch 
Ausdehnung eine Abhängigkeit vom Sitz der Läsion. Deutliche Hemiam- 
blyopie wurde ferner gefunden bei Operationen im Bereich des Gyrus 
sigmoideuB, sowie des ganzen zwischen diesem und der Sehsphäre gelegenen 
Teils. Nach Dauer und Ausdehnung der Hemiamblyopie war kein Unter- 
schied gegen die Operationen im Bereich der Occipitalrinde zu konstatieren, 
während Hitzig bei letzteren schwerere Störungen beobachtete. Bei ober- 
flächlichen Verletzungen der lateralen Partien des Gyrus sigmoideus wurden 
keine Sehstörungen beobachtet. Trotzdem Verf. nachweisen konnte, dafs 
alle Eingriffe an der oberen Konvexität des Hundegrofshims Sehstörungen 
im Gefolge haben, welche nach Dauer und Ausdehnung von Ort und 
Umfang der Läsion unabhängig sind, so will er doch nicht soweit gehen, 
einen näheren Zusammenhang der Occipitalrinde mit dem Sehakt zu 
leugnen. Denn während sich von der Occipitalrinde aus Degenerationen 
in die subkortikalen Sehzentren verfolgen lassen, war dies bei Verletzung 
des Vorderhims, speziell des G3n*uB sigmoideus, nicht möglich. Sodann 
findet Verf., ebenso wie Münk, dauernde gekreuzte Amblyopie bei ein- 
seitiger Exstirpation der ganzen Sehsphäre. — Zur Nachprüfung HiTzioscher 
Befunde werden weiter kombinierte Exstirpation en ausgeführt. Waren 
die nach Exstirpation der motorischen Sphäre eingetretenen Sehstörungen 
ausgeglichen und wurde nun ein Teil des gleichseitigen Occipitallappens 
entfernt, so trat keine neue Sehstörung auf. Wurde in der ersten Operation 
die Stelle Ai der Sehsphäre und nach Ausgleich der amblyopischen Er- 
scheinungen die gleichseitige motorische Zone entfernt, so waren gleich- 
falls nach der zweiten Operation keine Sehstörungen vorhanden. Weitere 
Versuche betrafen kombinierte Exstirpationen an beiden Hirnhälften. Ver- 
schiedene Autoren hatten Verschlimmerung einer Sehstörung, die nach 
Exstirpation eines Bindenteils eintrat, dann gefunden, wenn eine ent- 
sprechende Exstirpation in der anderen Hemisphäre nachträglich hinzu- 
kam. Interessant ist ein Versuch des Verf.s, in welchem nacheinander 
beiderseits je zwei Exstirpationen ausgeführt wurden, in der Reihenfolge: 
1. Gyr. sigmoid. und Parietalhirn links, 2. Munks Sehsphäre links, 3. Sehsphäre 
rechts, 4. motorische Zone rechts (Gyr. sigmoid. u. a.). Nachdem die auf 
1. erfolgte Sehstörung vorübergegangen war und auf 2. hin keine neue 
Sehstörung eintrat, wurde durch 3. nicht nur Amblyopie der entsprechenden 
Gesichtshälfte, sondern auch der für die andere Seite erzielt, die latent 
gewordene Sehstörung also wieder manifest. Die Sehstörungen gingen 
wieder vorüber, um nach der 4. Operation beiderseits wieder aufzutreten 
und nun nicht wieder zu verschwinden. 

Bei diesem Versuch, mehr noch bei (gleichzeitiger) doppelseitiger 
gekreuzter Operation trat ein eigentümliches Alternieren der Amblyopie 
ein, indem bald die eine, bald die andere Gesichtsfeldhälfte mehr benach- 
teiligt erschien. Ging aus diesen Versuchen hervor, dafs bei Restitution 
<ier Sehstörungen Beziehungen zwischen beiden Hirnhälften bestehen, so 
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wurde weiter untersncht, wieweit diese vom Balken vermitt^t weardea. 
Während alleinige Balkendarchtrennung keine merklieben Störungen hervor- 
ruft, trat nach dieser Operation eine Restitution von Sehstömngen, weich« 
gleichzeitig durch einseitige Exstirpation hervorgerufen waren, nicht 
mehr ein. Andererseits wurden durch einseitige Operation an der Gto£s- 
himkonvexität hervorgerufene Sehstörungen nach ihrer Restitution durch 
nachfolgende Balkendurchtrennung von neuem hervorgerufen und «m 
nicht mehr ausgeglichen. 

Zur Erklärung der Sehstörungen nach Verletzung solcher Himteik, 
die mit den snbkortikalen Sehzentren in keiner anatomisch nachgewiesenen 
direkten Verbindung stehen, genügt nach Verf. weder die MüHxsche An- 
nahme von einer Mitverletzung der eigentlichen Sehsphäre, noch die 
Ebrziosche Hemmungstheorie ; vielmehr wird angenommen, dalis Sehstörungen 
(analog den verschiedenen Aphasieformen beim Menschen) aus mehreren 
Komponenten bestehen könnten, beispielsweise eine Amblyopieform im 
Verlust der Beweguugsempfindungen von Auge und Kopf bestehen würde 
(vgl. hierzu Exnebs Aufsatz in dieser Zeitschrift 38^ ld4-<212. 1904). 

Trbndblbmburo (Freiburg i. B.). 

M. Sachs. Ober libyrlnthogeie StfirugeB der BUekhewegaBf. X. Congrie 
d'ophthalmologie, Luzern 264, 1904. 
Insuffizienz der Seitenwendung beider Augen (nicht einfache Ab- 
duzensparese) infolge Labyrintherkrankung. Die insuffiziente Seitenwendung 
ist im Interesse der Beobachtung seitlich gelegener Objekte durch die 
Konvergenzbewegung ersetzt, indem das abduziert gewesene Auge (auf 
dessen Seite das Objekt) liegt, im Interesse der fortdauernden Fixierung 
mit dem anderen Auge adduziert wird, die Fixation also aufgibt 

W. A. Nagsl (Berlin). 

H. Landolt. Ober die Innervatioii der TrftBendrflse. Pflüg ers Ard^. 98^ 
189—216. 1903. 
Während sicher im ersten und zweiten Trigeminusast sekretorische 
Fasern für die Tränendrüse verlaufen, ist zweifelhaft, ob diese aus dem 
Trigeminusstamm oder nicht vielmehr aus dem Facialis entspringen. Für 
die letztere Möglichkeit sprechen klinische Erfahrungen bei Lähmung des 
Facialis (wenn der Sitz der Läsion nicht weiter peripher wie die Abgangs- 
ßtelle des N. petros. sup. major liegt), bei welchen Versiegen der Tränen 
der gleichen Seite beobachtet wurde, sowie bei Facialisreizung (Dehnung 
wegen Gesichtskrampf), bei welcher vermehrte Tränenabsonderung erfolgte. 
Verf. stellt zunächst durch Durchschneidungen des Facialis zentral vom 
Ganglion geniculi fest, dafs das Auge auf der Durchschneidungsseite 
trockner ist und reflektorisch keine Tränensekretion erzielt werden kann. 
Nach Resektion des Flocculus cerebelli gelang es, bis zum Facialiseintritt 
in das For. int. can. Fall, vorzudringen und den Nerven hier unter Leitung 
des Auges (Stirnlampe) zu reizen. Sofort trat Vermehrung der klaren 
Flüssigkeit ein, welche am temporalen Winkel des oberen Augenlids aus- 
flofs (Gl. lacrymalis) und des im inneren Augenwinkel austretenden weifs- 
lichen Sekrets (HARDSRsche Drüse). Reizung des Trigeminus bewirkt keine 
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Trftnensekretion. Bei Beizung des Facialis in seinem weiteren Verlauf 
wurde gefunden, dafs die sekretorischen Trftnendrüsennerven in den N. 
petros. sup. major eintreten und weiter im N. maxiUaris sup. (vereinzelt 
auch im N. ophthalmicus) wiedergefunden werden. Ebenso zeigte sich bei 
Affen y dafs im Facialisstamm sekretorische Fasern für die Tränendrüse 
verlaufen und denselben im Ganglion geniculi verlassen. Die zentrale 
Ursprungsstätte der sekretorischen Fasern, die besonders auch im Glosso- 
pharyngeuskern liegen könnte, bleibt nach Verf. noch unbekannt. 

Tbendelbnburo (Freiburg i. B.). 



A. A. Mbisling. Ein Apparat sar Mischung der Farben nnd Untersachnng von 
Farbenblinden. X. Congrös d*ophthalmologie, Luzern 217, 1904. 

Der Apparat beruht darauf, dafs eine matte Glasscheibe, von der Rück- 
seite von zwei farbigen Lichtquellen beleuchtet, im allgemeinen die Misch- 
farben zeigt und die Einwirkung der farbigen Lichter auf das Aussehen 
des Mischlichtes sich verschieden gestalten wird je nach der Entfernung 
der Lichtquelle von der Mattscheibe. Es bestehen in dieser Hinsicht ein- 
fache mathematische Beziehungen. Zur Gewinnung farbigen Lichtes 
empfiehlt Verf. Lichtfilter. W. A. Nagel (Berlin). 

G. Ahlstböm. Ober die Bewegnngsbabnen des Anges* X. Congr&s d'ophthal 
mologie 253. Luzern 1904. 
A. untersucht die Bewegungsbahnen des Auges, indem er eine intensive 
punktförmige Lichtquelle (Bogenlicht) während der Ausführung einer 
Augenbewegung auf die Netzhaut einwirken läfst, wonach sich ein lineares 
Nachbild einstellt, das in Euhe beobachtet werden kann. Verf. kommt zu 
folgenden Resultaten: Der Übergang des Auges von der Primär- zur 
Sekundäretellung geschieht genau den Meridianen entlang, in welchen man 
das Auge zu rotieren beabsichtigt. Beim Übergang zu Tertiärstellungen 
dagegen ist die Bewegungsbahn eine flache Kurve, bei der die Konvexität 
stets gegen den horizontalen, die Konkavität gegen den vertikalen Meridian 
gerichtet ist. W. A. Nagel (Berlin). 

L. RoEMBSLD. Ober die tonUcbe Reaktion licbtatarrer Papillen. Münch. Mediz. 
Wochenschr. 51 (46), S. 2040. 1904. 
R. berichtet über einen neuen Fall von abnormer Pupillenreaktion 
nach Piltz. Der 49jährige Kranke hatte ausgesprochenen Exophthalmus; 
I*npillen ungleich, beide bei Belichtung starr, sowohl bei direkter wie bei 
konsensueller Prüfung. Bei Akkommodation, Konvergenz und bei forciertem 
Lidschlufs verengem sie sich relativ rasch maximal, verharren dann lange 
in diesem Zustand und erweitern sich ganz abnorm langsam unter wechseln- 
der Formveränderung. Es handelt sich dabei um eine Affektion des Iris- 
zentrums oder des zentrifugalen Schenkels des Reflexbogens oder auch des 
Irismuskels selbst. R. schlägt den Namen tonische Reaktion vor. 

Umpfenbach. 
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R. MacDoügall. The ttrictwe «f Stefle Rkytkm-Forau. P9ydu)l. Ba. 
Monograph. Suppl. 4, 307—412. {Harvard Psyehol Studies 1). 1903. 

Der Verfasser stellt sich die Auff^^be, die objektiven Bedingangen der 
Rbytbmisierung und die objektiven Verbältnisse einfacber rbytbmischer 
Formen za untersncben. Er benutzt dabei zum Teil geborte, zum Teü 
geklopfte Rbytbmen. Demgemäfs bestebt das verwendete Instrumentarium 
aus verscbiedenen Apparaten. Die Versucbspersonen klopften mit dem 
Finger auf eine Mareyscbe Trommel, die Ausscbläge wurden auf einem 
Kymograpbion aufgescbrieben und mit einer Zeitscbreibung kontrolliert 
Ein Metronom diente zur Kontrolle der Fähigkeit, mit den Fingern Takt 
zu balten. Die objektiven Rbytbmen wurden zum kleineren Teil durch 
Telepbongeräuscbe von variabler Stärke und Anordnung, zum gröfseren 
aber durcb einen gescbickt erdacbten Hammer- und Ambosapparat bervor- 
gebracbt, der mannigfacbe Variationen der Reizstärken, Intervalldaoem 
und Pausen erlaubte. (S. 313—317. Abb. Tafel VIII.) Die Reizdauem sind 
dabei allerdings nicbt variabel und die qualitative Ausgleichung der Reite 
bleibt unvollkommen. Die 14 Versucbspersonen waren durchweg psycho- 
logisch geschult, 5 von ihnen besafsen auch musikalische Schulung. 

Die Darstellung der zahlreichen sorgfältigen und gründlich bearbeiteten 
Versuche folgt nicht den einzelnen Versuchsgruppen, sondern den Ergeb- 
nissen. Verfasser sucht das (353) zu rechtfertigen, bat aber den Referenten 
von der Zweckmäfsigkeit des Verfahrens nicbt überzeugen können. Eine 
streng logische Anordnung läfst sich doch nicbt einhalten und bei der hier 
beliebten Form der Mitteilung ist jede Kontrolle, veränderte Gruppierung 
oder Betrachtung des Materials unter anderen Gesichtspunkten fast un- 
möglich gemacht. Man wird gezwungen, nur das aus den Versuchen zn 
folgern, was der Verfasser einem zeigen will. So sind z. B. die individuellen 
Verschiedenheiten der Personen nur als Fehlerquellen berücksichtigt, 
während doch ein so umfangreiches Material Beiträge zur Kenntnis des 
persönlichen Rhythmus hätte liefern können. Vielleicht holt Herr M. eine 
Auswertung seiner Versuche unter diesem Gesichtspunkte noch einmal nach. 

Als elementare Bedingungen des rhythmischen Eindruckes werden 
Wiederholung, Betonung und Geschwindigkeit bezeichnet. Eine Wied«^r- 
holung (mindestens eine subjektive) ist nötig, aber auch genügend. (3181.) 
Die Betonung kann, wie schon oft hervorgehoben wurde, durch die ver- 
schiedensten objektiven Mittel erzeugt und durch subjektive Betonung 
ersetzt werden. Daher ist die Aufrechterhaltung bestimmter zeitHcher 
Relationen die einzige unbedingt notwendige und allenfalls auch genügende 
objektive Bedingung zur Erzeugung des Rhythmus. (321.) Die Geschwindig- 
keit hat dabei eine obere und eine untere Grenze. Langsame Folgen sind 
als rhythmisch besser wahrnehmbar bei verstärkter Aufmerksamkeit, bei 
„voluminöseren" Klängen (z. B. von Glocken) und bei stärkerer Akzentu- 
ierung. Eine Vermehrung der Taktglieder bewirkt eine leichte Verlänge- 
rung der noch rhythmisch wahrnehmbaren Einheit, doch müssen die 
einzelnen Eindrücke sich rascher folgen als bei Einheiten von weniger 
Gliedern. Wenn die Schnelligkeit über die obere Schwelle hinaus ver 
gröfsert wird, so erfolgt Zusammenfassung mehrerer Glieder in eine un- 
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unterschiedene Einheit. Je schneller die Beize aufeinanderfolgen, um so 
mehr steigt der Gruppenumfang. Mit wachsender Schnelligkeit wächst die 
Ejraft, Bestimmtheit und Festigkeit der rhythmischen Gruppen und erreicht 
ihr Maximum bei einer Intervalldauer, die individuell zwischen 0,3 und 
0,6 s wechselt. (332.) Auch wenn einförmige Zeitfolgen, die durch das 
Metronom erzeugt sind, mit Fingerbewegungen begleitet werden, erfolgt 
eine rhythmische Differenzierung nicht nur in einfache Takte, sondern 
auch in Gruppen höherer Ordnung. (333—340.) 

Der längste Abschnitt der Arbeit beschäftigt sich mit der Charakteristik 
der niedrigsten rhythmischen Einheit in bezug auf Zahl und Verteilung 
ihrer Elemente. Die blolse Selbstbeobachtung läfst die Zahl der zu einer 
Einheit niedrigster Ordnung zusammengefafsten Elemente leicht als zu 
grofs erscheinen, da Gliederungen und Nebenbetonungen übersehen werden. 
Man kann das z. B. bei geklopften Rhythmen daran erkennen, dafs das 
Endintervall nach dem Abschlufs der Gruppe bei ungeraden Gruppen von 
5 ab stets länger ist als das erste Intervall innerhalb der Gruppe, während 
es bei geradzahligen Gruppen diesem an Länge durchschnittlich gleicht. 
Man erkennt daraus, dafs die Gruppe in Teile von je 2 Schlägen geteilt 
wird, von denen der letzte bei ungerader Gesamtzahl synkopiert wird. 
(Tab. 20 8. 345.) Es existieren, wie es scheint, nur zwei- und dreigliedrige 
Gruppen als letzte Einheiten. Alle längeren Folgen sind Zusammen- 
setzungen höherer Ordnung aus diesen einfachsten, und zwar herrscht, je 
länger die Gruppe ist, um so mehr die zweiteilige Untergruppe über die 
dreiteilige. (348.) Die Äquivalenz rhythmischer Gruppen untereinander 
hängt nicht von der Zahl der Elemente, sondern von der Zeitgleichheit ab, 
die nur durch die Zugehörigkeit zu höheren Gruppen, den Sinn und ähn- 
liche sekundäre Momente verschoben wird. 

Die Verteilung der Intensitäten in der Gruppe wird für drei- und vier- 
gliedrige Bhythmen mit verschiedenen Beton ungss teilen und für syn- 
kopierte Gruppen untersucht. Bei vierteiligen Rhythmen ist die Tendenz 
zu einer Nebenbetonung stärker, wenn der Akzent an dritter oder vierter, 
als wenn er an erster oder zweiter Stelle steht. Die Anfangsbetonung er- 
scheint danach als natürlicher. Durchweg herrscht die Tendenz, die der 
Betonung nächstliegenden unbetonten Glieder etwas stärker zu wählen als 
die entfernteren. (353—361.) 

Was die Dauer der Intervalle betrifft, so führt die Einführung eines 
stärkeren Schlages in eine Reihe zu der Neigung, das ihm vorangehende 
Intervall zu überschätzen, das nachfolgende zu unterschätzen und zwar ist 
dieser Einflufs auf das vorangehende kleiner als auf das folgende. Mit 
zunehmender Intensität der Betonung wächst auch diese Tendenz. M. be- 
zeichnet seltsamerweise das vorangehende Intervall mit B, das folgende 
mit A. Das führt S. 365 Z. 6 v. oben zu einer recht störenden Verwechs- 
lung. Statt A 0,900, B 1,100 mufs es heifsen B 0,900, A 1,100. Sonst wäre 
die Berechnung in Tabelle 29 falsch. In der letzten Horizontalreihe von 
Tabelle 31 S. 367 findet sich ein Rechenfehler. Die dritte Zahl mufs hier 
^3|3% statt 60% heifsen. Geklopfte Folgen zeigen bei Abwesenheit be- 
wnfster Akzentuation einen zweiteiligen Rhythmus der Dauern. Von 
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diesen Untergruppen erscheint immer die zweite kürzer als die erste und 
zwar liegt diese Verkürzung an dem zweiten, dem Endintervall der Unter- 
gruppe, während das erste, das Zwischenintervall in der kürzeren Gruppe 
verlängert erscheint. Ähnliche Verhältnisse, allerdings weniger deutlich 
und regelmäfsig bestehen auch bei jambischen und trochäischen Rfa3rthmw. 
Es ist schade, dafs hier die Intensitäten nicht zugleich mitgeteilt werden, 
da erst ihre Verteilung ein wirkliches Urteil über den rbythmiBchsD 
Charakter der ganzen Reihe erlauben würde. Bei dreiteiligen Rhythcsen 
zeigt sich keine solche Alternation, sondern eine Zunahme der Gesamt- 
dauern im Laufe der Reihe. Diese Zunahme betrifft hauptsächlich das 
Intervall, das dem betonten Element folgt, und charakterisiert sich dadurch 
als zunehmende Festigung und Differenzierung des Rhythmus im Verlauf 
der Reihe. (376.) Um die Gröfse des Einflusses der Akzentuation auf die 
Zeitschatzung zu bestimmen, wurde bei verschiedenen objektiven V^- 
hältnissen der Intervalle und verschiedenen Rhythmen die Methode der 
r. u. f. Falle angewandt. Die Resultate sind in Tabelle 49 bis 52 S. 378 
bis 382 mitgeteilt. 

Die Zusammenfassung rhythmischer Einheiten zu höheren Gruppen 
ist zwar schon in den vorhergehenden Abschnitten wiederholt erwähnt, wird 
aber dann im letzten Teile der Arbeit noch besonders untersucht. Die an- 
fangs gerügte Zerreifsung der Resultate derselben Versuchsreihen macht sich 
hier besonders störend geltend. Auch der aufmerksame Leser wird schwer 
entscheiden können, welche Abschnitte der Arbeit auf dieselben Versuche 
basiert sind. Bei Gruppen aus zwei Trochäen oder Daktylen wird die Zeit- 
dauer der zweiten Gruppe im allgemeinen überschätzt, d. h. beide Gruppen 
erscheinen gleich lang, wenn die zweite kürzer ist als die erste. (Tab. 53 
bis Ö5 S. 384.) Die zunehmende Bestimmtheit des Rhythmus im Verlaufe 
einer Reihe zeigt sich in der Besserung des Zeiturteils im Verlaufe eines 
jambischen oder trochäischen Pentameters. (Tab. 58 — 59 S. 390 — 391 bei so 
kleinen und übersichtlichen Ziffern Prozentberechnungen zu geben, erscheint 
überflüssig.) Die letzten Abschnitte (S. 393—410) enthalten in gedrängter 
Form das Ergebnis einer äufserst mühevollen Durchschnittsberechnung der 
mittleren Variationen der Dauern geklopfter Rhythmen. Sie zeigen sehr 
deutlich die Differenzierung und Festigung des Rhythmus. Überall sind 
die mittleren Variationen der Pausen innerhalb des Taktes gröfser als bei 
den Pausen zwischen den Takten. Die mittlere Variation des Taktes 
ist kleiner als die mittlere Variation der einzelnen Pause. Die mittlere 
Variation einer Gruppe aus zwei Takten ist kleiner als die mittlere 
Variation des einzelnen Taktes. Die mittlere Variation des zweiten 
Taktes dieser Gruppe ist kleiner als die des ersten Taktes. Man sieht 
deutlich, wie die Regulierung der Zeitdauer beim Klopfen am Gesamt- 
rhythmus, nicht am einzelnen Schlage hängt. 

Die voranstehende Übersicht konnte unmöglich alle Ergebnisse der 
dankenswerten und wichtigen Untersuchung verzeichnen. Möge der Ver- 
fasser auch die einzelnen Ausstellungen des Referenten nur als Zeichen 
seines Interesses und des Wunsches, aus den mühevollen Versuchen noch 
mehr zu lernen, ansehen. J. Cohn (Freiburg i. B.). 
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R. H. Stetsok. Rhythm and Rhyme. Psychol. Rev. Monogr. Supplem. 4, 
413—466. {Harvard Psychol. Studüs 1.) 1903. 
Stetson stellt sich die Aufgabe, zu untersuchen, welche Rolle wieder- 
kehrende qualitative Faktoren von der Art des Reimes in der rhythmischen 
Gruppierung spielen. Er untersucht zu diesem Zwecke sowohl gehörte 
wie gesprochene Rhythmen. Die gehörten Rhythmen wurden durch An- 
schlagen von Zapfen, die in ein gleichmäfsig bewegtes Rad in ver- 
schiedenem Abstand voneinander eingesteckt werden konnten, an feststehende 
Metallstäbchen hervorgebracht. Der „Reimklang" wurde durch Erzeugung 
von Nebengeräuschen bei dem entsprechenden Schlage hervorgehoben. Der 
betonte Schlag war meist nicht objektiv verstärkt. Zuerst wird die Frage 
behandelt, warum der Reim am Versende zu stehen pflegt. Es ergab sich, 
dafs Verlängerung der Pause am Ende eines Versfufses in der zweiten Vers- 
bälfte besser als in der ersten bemerkt wurde, dafs eine Pause in der 
zweiten Vershälfte schon bei geringerer Länge die Verseinheit bricht, dafs 
also augenscheinlich das Versende für die rhythmische Einheit von be- 
sonderer Bedeutung ist. Die einzelnen Verse mufsten natürlich durch 
längere Pausen voneinander getrennt werden als die Versfüfse innerhalb 
des Verses. Wurde nun am Versende ein Reimklang eingeführt, so konnte 
diese Pause weit kleiner gewählt werden, während ihr zulässiges Maximum 
dasselbe blieb. Bei katalektisch schliefsenden Daktylen wird das Ende des 
einen und der Anfang des nächsten Verses je durch einen Akzent gebildet 
Rücken diese Akzente zeitlich zu nahe aneinander, so verwirrt sich der 
Rhythmus. Auch diese Pause wird durch Einführung eines Reimklanges 
verkürzt. Läfst mau von den Versuchspersonen gereimte sinnlose Silben- 
reihen mit vorgeschriebenem Akzent wiederholen, so zeigt sich, dafs bei 
Verschiedenheit des Akzentes der Reim schwer zu empfinden ist. Ebenso 
befördert Gleichheit der Höhe des Sprechtones die Reimwirkung. 

Zur Untersuchung gesprochener Verse benutzte S. eine Verbindung 
des Phonographen mit der Tonschreibung auf eine rotierende berufste 
Glasplatte, wie letztere schon Hensbn angegeben hatte. Die Verbesserung 
der HENSBNBchen Anordnung besteht wesentlich in einer sicheren Führung 
des Schreibstiftes und in der Verbindung mit dem Phonographen, die eine 
Kontrolle ermöglicht, welchem Laute jeder Teil der Kurve zugehört. Die 
Kurve wurde unter dem Mikroskope ausgemessen. Die Silbenreihen be- 
standen aus der Silbe „ta"; als Reimsilben wurden „da", „na**, „ga" und 
nka** benutzt. Bei ungereimten Versen, die zuerst untersucht wurden, 
(jambischen und katalektisch -daktylischen Tetrametern) ist die Pause am 
Versende stets mindestens um ein Viertel länger als die Pause zwischen 
den Versfüfsen, steigt zuweilen bis auf die dreifache Länge und variiert 
in sehr weiten Grenzen. Die betonten Silben zeigen unter dem Mikroskop 
verschiedene Formen, die Endsilbe eines Verses aber ist immer, bei ge- 
reimten wie bei ungereimten Versen kegelförmig, zeigt also ein langsames 
Auflklingen des Tones. Bei gereimten Versen ist die Endpause im all- 
gemeinen kürzer als bei ungereimten, sinkt aber doch nur selten bis auf 
die Lange der Pause zwischen den Versfüfsen herab. Bei ungereimten 
Versen ist die Intensitätsverteilung der Akzente wechselnd, bei gereimten 
Zeitschrift för Psychologie 40. 14 
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ist ganz Oberwiegend der Reimklang verstärkt. Das gilt nicht nur von 
Endreimen, sondern auch von Reimen am Ende des dritten und zweiten 
Fufses eines jambischen Tetrameters. Aus den Tabellen dieser Versuche 
(Tab. 10 u. 11 S. 450 — 452) läfst sich übrigens eine interessante Regel- 
mäüsigkeit ablesen, auf die der Verfasser nicht aufmerksam gemacht bat 
Wenn man von der Versuchsperson Ha. absieht, ist von den zwei Reim- 
klängen jedes Paares fast immer der erste der stärkere. Auf 26 Falle der 
Verstärkung kommen nur 4 Gleichheitsfälle und 8, in denen der erste 
Klang schwächer ist. Bei Ha. ist bei Reimung des vierten oder dritten 
Fufses der erste Klang zweimal stärker und siebenmal schwächer, bei 
Reimung des zweiten Fufses viermal stärker und einmal schwächer. Hier 
ist also das Resultat unklar. Da sich die erste zur zweiten Reimsilbe wie 
Erwartung zur Erfüllung verhält, würde gerade dies Resultat, wenn es sich 
bei Wiederholung der Versuche bestätigen sollte, von allgemeinerem 
Interesse sein. 

An die Beschreibung seiner Experimente fügt Verfasser den Versach 
einer theoretischen Ausdeutung im Sinne von Müt<sterbergs bekannten 
Ansichten über die wesentliche Bedeutung der Muskelspannung für den 
Rhythmus. Diese Bemühungen zeigen die Vereinbarkeit seiner Resultate 
mit MüNSTERBERQs Theoric, fügen aber weder neue Argumente für diese 
Theorie hinzu, noch widerlegen sie die entgegenstehenden Ansichten. 
Sonderbar berührt es, dafs den Gegnern untergeschoben wird, sie nähmen 
eine „transzendentale" geistige Aktivität an (S. 456), noch sonderbarer 
wirkt die Behauptung, für einen allgemeinen synthesierenden Prozefij 
müsse Jambus und Trochäus gleichwertig sein. (S. 460.) Verfasser winl 
sich inzwischen aus der Darstellung in Lipps' Ästhetik überzeugt haben, 
dafs er hierin irrt. Wenn wir also auch aus diesen theoretischen Schlafs- 
bemerkungen geringen Vorteil ziehen, so soll uns das die Freude an den 
wertvollen tatsächlichen Ergebnissen der Arbeit nicht trüben. 

J. CoHN (Freiburg i. B. . 

J. J. VAN BiBRVLiET. L'Mocatloi do 1& mimolre k Tieole. Revue phüos. 57 (6), 
569—586. 1904. 

Verf. geht von einer Beobachtung aus, welche versclüedene deutsche 
Schulmänner übereinstimmend gemacht hatten, dafs nämlich die von einer 
Realschule kommenden Abiturienten zu Beginn ihres Studiums die Abi- 
turienten humanistischer Lehranstalten übertrafen, weil sie mit den Appa- 
raten und operatorischen Mafsnahmen vertrauter waren, dafs aber später 
das Verhältnis sich umkehrte. Hieraus ergibt sich, dafs die humanistischen 
Studien besser für die Wissenschaft vorbereiten als die realistischen, v. B. 
knüpft hieran die Frage, ob man nicht imstande sein sollte, dies durch 
entsprechende Messungen des Intellekts der jungen Leute vor und nach 
ihrem Studium festzustellen. 

Mit Hilfe wissenschaftlicher Arbeiten läfst sich der Intellekt nicht 
messen. Denn es gibt literarisch ungebildete Handwerker von hoher 
Intelligenz, andererseits eminente Gelehrte, welche sich im gewöhnlichen 
Leben wie Bornierte benehmen. Man mufs daher die Intelligenz im all- 
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gemeinen betrachten, d. h. die GeBchicklichkeit zu unterscheiden, Nuancen 
festzuhalten. 

Verf. richtete an einer höheren Schule in Gand einen Kursus zur 
Stärkung des Gedächtnisses der Schüler ein, welcher sich einfacher Ex- 
perimente bediente. Es gelang, durch Zahlen das unmittelbare Gedächtnis 
der Schüler zu messen, ebenso wie die Fortschritte des Gedächtnisses. 

Vor allem handelte es sich für jeden Lehrer darum, das Gedächtnis 
seiner Klasse vor Beginn des Kursus zu messen. Die Methode, welche 
hier die saubersten Resultate liefert, besteht nun darin, dafs man eine 
Reihe sinnloser Silben durch einmaliges Anschauen oder Anhören fest- 
halten läfst. Nach der gewöhnlichen Methode mifst man das Gedächtnis 
eines Individuums nach dem Verhältnis der Zahl der gemerkten Silben zu 
der Zahl der dargebotenen. Verf. führte jedoch nicht hierüber Tabellen, 
sondern über die Länge der Reihen, welche der Schüler im Durchschnitt 
ganz und korrekt aufzufassen vermochte. Nehmen wir an, dafs ein Schulen 
zunächst ein, sodann zwei, sodann drei und endlich vier Silben reproduziert, 
80 ist die Kraft seines unmittelbaren Gedächtnisses schliefslich vier ge- 
worden. 

Die Silben wurden auf eine schwarze Tafel geschrieben, dann wurde 
durch ein Signal die Aufmerksamkeit darauf gelenkt und die Tafel rasch 
herumgedreht Das Geschriebene blieb je nach dem Alter des Kindes 
2—3 Sekunden lang sichtbar. Nach seinem Verschwinden schrieb jeder 
Schüler auf ein Blatt Papier, was er davon behalten hatte, worauf der 
Lehrer die richtigen Kopien sammelte. Bei einer Silbe reproduzierten ge- 
wöhnlich alle Schüler richtig. Bei zwei Silben vermochten manche Schüler 
nicht richtig zu reproduzieren. Für diese wiederholte der Lehrer das Ex- 
periment. Diejenigen, welche nach einem Hinschauen von 2, 4 oder 6 
Sekunden nicht zum Ziele gelangten, liefs er nochmals während derselben 
Zeit dieselben Silben betrachten. Für die schwächsten Schüler machte er 
noch einen dritten Versuch. Der Vorteil dieses Verfahrens ist ein doppelter : 
erstens setzt es die Zahl der Übungen in ein Verhältnis zu der Schwäche 
des Gedächtnisses und der Aufmerksamkeit der Personen, indem die Mittel- 
mäfsigen zwei- oder dreimal mehr Arbeit machen müssen als die Starken; 
zweitens stachelt es den Wetteifer der Schüler an, denn dieselben werden 
von ihren Kameraden je nach dem Ausfall der Experimente sogleich unter 
die guten oder schlechten klassifiziert. Die dritte Übung bezog sich auf 
3 Silben, welche 3, 6 oder 9 Sekunden hindurch gezeigt wurden. Man ver- 
mehrte die Zahl der Silben, bis man merkte, dafs die Mehrzahl der Schüler 
unfähig war zu folgen. Dann stellte man ein annäherungsweises Mittel 
fest, indem man die Kraft des Gedächtnisses ausrechnete. Setzen wir z. B. 
den Fall, dafs von 40 Schülern sämtliche 1 Silbe richtig wiedergeben. 
Gelangen 10 Schüler nicht dahin, 2 Silben richtig wiederzugeben, so wird 
die Kraft ihres Gedächtnisses 1 sein. Bei 25 Schülern, welche 3 Silben 
richtig wiederzugeben vermögen, aber nicht mehr, wird die Kraft des Ge- 
dächtnisses 3 sein. Von den letzten 5 mögen 3 imstande sein, 4 Silben 
richtig und die beiden letzten, ö Silben richtig wiederzugeben. Auf diese 
Weise erhalten wir als Maximum von Silben, welche die Schüler der be- 

14* 
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treffenden Klasse zu behalten vermögen: 10 + 75 + 12 + 10 = 107 Silben, 

107 
also pro Schüler -j^ = 2,675 Silben. Durch Übung wächst diese Zahl all 

mählich. An zweiter Stelle wurden als visuelle Objekte gedruckte Buch- 
staben und einfache Zeichnungen verwendet, z. B. ein Quadrat, dem eine 
Seite fehlte, dicke und dünne Linien, in den oberen Klassen symmetrische 
und asymmetrische Zeichnungen. Es ist nötig, dafs die Zeichnungen ein 
bestimmtes Interesse erwecken. Auch ist ein Wechsel zwischen visuellen 
und auditiven Gedächtnisübungen empfehlenswert. Vor allem darf man 
dem Schüler nicht zu komplizierte Zeichnungen darbieten. Alle Schüler 
müssen nach der dritten Darbietung eines Buchstabens oder einer Zeichnung 
dieselbe korrekt zu reproduzieren vermögen. Nur die älteren Schüler, 
welche Unterricht im Zeichnen geniefsen, werden leicht und genau repro- 
duzieren können. Von den Jüngern kann man nur verlangen, dalis sie die 
hauptsächlichsten Verhältnisse reproduzieren. Für die kleinsten Schüler 
wurde eine besondere Prozedur angewendet: Der Lehrer zeigte ihnen 
während einer bestimmten Anzahl von Sekunden eine Zeichnung, dieselbe 
nach einer Minute von neuem und gleichzeitig eine andere, von jener ver- 
schiedene. Die Kinder wurden aufgefordert zu sagen, welche von beiden 
sie schon einmal gesehen hätten. Dieses Experiment wurde ein zweites 
und drittes Mal wiederholt, genau so wie bei denjenigen Schülern, welche 
fähig waren, selbst zu reproduzieren. 

Die geschilderten orthopädischen Übungen des Gedächtnissee fanden 
immer des Morgens in der ersten Schulstunde statt, und sie dauerten 
höchstens 10—15 Minuten. 

Auf die visuellen Gedächtniseinprägungen folgten auditive und zwar 
dreierlei Art. Es wurden zunächst Reihen von Silben dargeboten, welche 
zusammengesetzt waren aus einem sich immer von neuem wiederholenden 
Konsonanten und verschiedenartigen Vokalen, z. B. lolalu, bibabobu, momn- 
mimema, sodann solche Silben, bei denen die Konsonanten wechselten, wie 
lafama, cotonoromo, drittens solche, in denen sowohl Konsonanten ak 
Vokale wechselten, rimanupo, tapofuconimaru. Diese Übungen wurden in 
den höheren Klassen komplizierter. War nach dreimaligem Anhören eine 
bestimmte Zahl von Schülern unfähig, richtig zu reproduzieren, so hielt 
man das Dargebotene für augenblicklich zu schwierig, und es wurden 
kürzere Reihen geboten. 

Nehmen wir an, dafs nach der ersten Darbietung von 40 Schülern 

8 richtig reproduziert haben, nach der zweiten Darbietung 24, nach der 

dritten die 8 letzten, so hätte die Klasse also 8 + 48 -{- 24 = 80 Ein- 

80 
Prägungen nötig. Also jeder Schüler würde demnach ^^ = 2 Einprftgungen 

im Mittel nötig haben. 

Das Experimentieren bereitete viele Schwierigkeiten. Nachdem 2 bi« 
3 Wochen hindurch Versuche gemacht worden waren, fand man endlich 
für jede Klasse genügend leichte Zeichnungen. Ungefähr nach 2 Monaten 
waren die Übungen definitiv organisiert, und man stellte die Resultate fest 

Für eine höhere Klasse, in welcher die Schüler 15—16 Jahre alt waren, 
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ergab das auditive GedÄchtnie für 5 Silben im Mittel j^ = 1,21. Zwei oder 

45 
drei Tage später war es für 6 Silben js = 1,02 und noch später war es 

45 

7^ für 7 Silben. Die betreffenden Lektionen dauerten 6 Monate. Am Ende 

4o 

des Jahres, im Oktober, bezeichnete 2,88 das mittlere Gedächtnis der 
obersten Klasse, im Juli darauf 4,22, so dafs man also von einem wesent- 
lichen Fortschritt reden konnte. Ähnlich verhielt es sich in anderen Klassen. 

GiBSSLBB (Erfurt). 

DiigiMtlsche Assoziationsitndien. 

1. Vorwort. Bleulbb. Ober die Bedentang von Assoxlatlonsversachen. Journal 
für Psychologie und Neurologie 3 (1), 49—54. 1904. 

2. I. Beitrag. G. G. Jung und Kiklin. Experimentelle Untersnchnngen tber 
Anosiatlonen Gesnnder. Ebda, 3 (l), 55—83; (4), 145—164; (5), 193—215; 
(6), 283—308; 4 (1/2), 24-67. 1904. 

3. II. Beitrag. Wehblin. Ober die Assoxiationen von Imbexillen nnd Idioton. 
Ebäa. 4 (3), 109—123, 1904; 4 (4), 129—143, 1905. 

1. In seinem Vorwort zu der Beihe von Veröffentlichungen ex- 
perimenteller Arbeiten, die in der psychiatrischen Universitätsklinik in 
Zürich unter der Leitung Jungs angestellt waren, weist Bleuleb zunächst 
darauf hin, welch hohe Bedeutung die Lehre von den Assoziationen für 
die heutige Psychologie habe. — Allerdings scheint es dem Ref. in der 
Wertschätzung der Assoziationspsychologie etwas zu weit gegangen zu sein, 
wenn z. B. die Fähigkeit, Lust und Unlust zu empfinden, eine „etwas 
zweifelhafte" genannt wird. — Assoziationsversuche seien daher in hohem 
Grade geeignet, wichtige Aufschlüsse über das Seelenleben Gesunder und 
Kranker zu geben. Dafür sprächen übrigens nicht nur theoretische Er- 
wägungen, sondern auch die Erfahrung, insofern als in des Verf.s psychia- 
trischer Klinik „aus den Assoziationen Dementia praecox, Epilepsie, ver- 
schiedene Typen der Imbezillität, gewisse Formen der Hysterie — von den 
manischen Verstimmungen mit ihrer längst bekannten Ideenflucht und 
ähnlichen nicht zu sprechen" — diagnostiziert würden. 

2. Da bisher „kein Mittel vorhanden war, die Assoziationen Kranker 
sicher und zahlenmäTsig vom Typus des Normalen abzutrennen", stellten 
die Verf. mit 14 gebildeten Frauen, 9 gebildeten Männern, 8 ungebildeten 
Frauen und 7 ungebildeten Männern im ganzen etwa 12400 Assoziations- 
versuche an, bei denen speziell noch die Wirkung der Aufmerksamkeit auf 
den Assoziationsvorgang näher untersucht werden sollte. — Jede Versuchs- 
person hatte zunächst, ohne dafs ihre Aufmerksamkeit besonders abgelenkt 
wurde, auf 200 Worte, die ihr zugerufen wurden, zu reagieren, ferner auf 
100 Reizworte unter der Bedingung der äufseren Ablenkung, d. h. die Ver- 
suchsperson hatte hier gleichzeitig nach dem Takte eines Metronoms 
Bleistiftstriche von bestimmter Länge auszuführen. Weitere 100 Reaktionen 
wurden von den gebildeten Versuchspersonen unter der Bedingung der 
inneren Ablenkung aufgenommen, d. h. sie hatten die Anweisung, gleich- 
zeitig auf diejenigen „psychologischen Phänomene, welche unmittelbar 
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durch die Perzeption des akustischen Reizes hervorgerufen" wurden, zn 
achten und ihre Beobachtung nachher zu Protokoll zu geben. — Die er- 
haltenen Assoziationen wurden im Anschlufs an Aschaffekbubg eingeteilt in: 

I. Innere Assoziationen II. Äufsere Assoziationen 

1. Koordination 1. Koexistenz 

2. Prädikative Beziehung 2. Identität 

3. Kausalabhängigkeit 3. Sprachlich-motorische Form 

III. Klangreaktion IV. Restgruppe 

1. Wortergänzuug 1. Mittelbare Reaktion 

2. Klang 2. Sinnlose Reaktion 

3. Reim 3. Fehler 

4. Wiederholtes Reizwort. 

A. Perseveration, B. Egozentrische Reaktion, C. Wiederholung, 

D. Sprachliche Bindung 

1. Gleiche grammatikalische Form 

2. Gleiche Silbenzahl 

3. Allitteration 

4. Konsonanz 

5. Gleiche Endung. 

Ref. kann auf die von den einzelnen Versuchspersonen und Gruppen 
erhaltenen Resultate, die von den Verf. sehr ausführlich wiedergegeben 
werden, hier natürlich nicht eingehen und muTs sich mit einer Wieder 
gäbe der hauptsächlichen Gesamtresultate begnügen. Die Assoziationen 
zeigten sich mit in erster Linie von der Aufmerksamkeit abhängig, 
indem eine Ablenkung derselben „eine Verflachung des Reaktionstyp^s*' 
bewirkt, „d. h. die inneren oder hochwertigen Assoziationen treten zurück 
zugunsten der äufseren Assoziationen und Ellangreaktionen" ; besonders die 
mittelbaren Assoziationen werden vermehrt. Dafs die Ungebildeten ini 
Durchschnitt weniger flach reagierten als die Gebildeten, wird eben darauf 
zurückgeführt, dafs erstere ihre Aufmerksamkeit mehr anspannten und die 
Reizwort mehr im Sinne einer Frage auffafsten. Was den Unterschied der 
Geschlechter betrifft, so zeigte es sich, dafs die Frauen „durchschnittlicli 
eine geringere Spaltungsfähigkeit der Aufmerksamkeit haben als die mann 
liehen Versuchspersonen". Das liegt, wie Verf. meinen, wohl daran, dafr 
die Frauen meist dem „Prädikattypus" angehören, der „vermutlich dif 
psychologische Eigentümlichkeit" hat, „dafs seine inneren Bilder besonder? 
lebhaft (plastisch) sind". In bezug auf individuelle Differenzen lassen siel 
zwei Typen unterscheiden, ein „sachlicher", bei dem das Reizwort in oh 
jektiver, und ein „egozentrischer" (zu dem auch der Prädikattypus gehört), 
bei dem es in subjektiver Weise aufgefafst wird. „Als allgemeines, für die 
Pathologie wichtiges Resultat ergibt sich, dafs die Verflachung des Be 
aktionstypus in der Ermüdung, Alkoholintoxikation und Manie in erster 
Linie auf eine Aufmerksamkeitsstörung zurückgeführt werden mufs". 

3. Wehblin hat mit 18 Idioten und Imbezillen vom torpiden Typus 
etwa 2000 Assoziations versuche angestellt. Eine Einteilung der erhaltenen 
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Keaktionen nach dem Schema, das Juno und Riklin zugrunde gelegt hatten, 
war hier nicht möglich, da die Versuchspersonen noch mehr als die Un- 
gebildeten in der Arbeit jener Autoren das Reizwort im Sinne einer Frage 
auffafsten und nicht mit einzelnen Worten, sondern — entgegen der In- 
struktion — mit ganzen Sätzen reagierten. Als typisch für die schwach- 
sinnige Reaktion bezeichnet Verf. die Definitionstendenz. Der Schwach- 
sinnige vom „torpiden Habitus sucht den Reizwortsinn zu erklären oder 
doch wenigstens etwas für denselben Charakteristisches auszusagen''. 

Ref. kann sich der Ansicht nicht erwehren, dafs nach diesen Ergeb- 
nissen die besprochenen Versuche als Assoziationsversuche in dem bisher 
üblichen Sinne eigentlich nicht bezeichnet werden können. Deren Sinn ist 
doch, festzustellen, welche Vorstellung am innigsten mit der durch das 
Reizwort repräsentierten assoziiert ist. Die daraus sich ergebende In- 
struktion der Versuchsperson, die nächste ihr einfallende Vorstellung in 
ein Wort au kleiden, scheinen nun weder Ungebildete noch Schwach- 
sinnige zu befolgen imstande zu sein. Lipmann (Berlin). 



L. WoLFFBEBo'. WaTiim dor Mond nahe dem Horixont grSfaer anssleht. Wocheri- 

schrift f. Therapie und Hygiene des Auijcs 7, 1903/04. 418 S. 

Verf. gibt, unter Betonung seiner Eigenschaft als „Laie" in physiologisch- 
optischen Fragen, zu erwägen, ob nicht die Masse der in der Atmosphäre 
schwebenden „Wasserbläschen" sich zur Wirkung einer einzigen grofsen 
Lupe summieren und dadurch den Mond gröfser erscheinen lasse. 

W. A. Nagel (Berlin). 

Ethel D. Puffer. Studies in Symmetry. Psychol Rev. Monograph. Suppl. 4, 
467—539. [Hai^ard Psychol Studies 1.) 1903. 

Die Hauptaufgabe dieser Arbeit ist, die verborgene Symmetrie in 
scheinbar unsymmetrischen Anordnungen nachzuweisen. Unter Symmetrie 
ist dabei immer bilaterale Symmetrie verstanden. Nach Münsterbbros 
Theorie rufen gesehene Formen eine instinktive Tendenz zu motorischer 
Nachahmung hervor. Da unser Körperbau für bilateral symmetrische Be- 
wegungen angelegt ist, so müssen entsprechende Anordnungen Lust er- 
zeugen. Wird scheinbare Asymmetrie in verborgene Symmetrie aufgelöst, 
eo erhält die Theorie eine wichtige Bestätigung. Gegen diese Argumentation 
läfst sich einwenden, dafs auch die Gegner von Münsterberos Ansicht eine 
Analogie der Bildeinheit mit der Einheit unseres Körpers annehmen, aber 
die Erklärung nicht in motorischen Impulsen sondern in der „Einfühlung" 
oder ähnlichen Prinzipien suchen. Was hier bewiesen werden kann, ist 
beiden Theorien gleich günstig und widerstreitet nur rein naturalistischen 
Ansichten, die gar keine formalen Anordnungsprinzipien anerkennen 
wollen. Ich hebe die Unabhängigkeit der Fragestellung von Münsterberos 
Theorie absichtlich gleich anfangs hervor, damit die Ergebnisse der aufser- 
ordentlich wichtigen Arbeit in ihrer Anerkennung nicht durch den Streit 
der Meinungen geschädigt werden. 

Ehe man an die Hauptfrage herangeht, erhebt sich eine Vorfrage. Ist 
die Symmetrie tatsächlich unmittelbar und ursprünglich gefällig, oder 
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beruht die Lust an ihr auf sekundären Assoziationen, die von der be- 
quemen Herstellung, der technischen Brauchbarkeit, der Nachahmung 
symmetrischer Naturgegenstande usw. herstammen? Antwort auf diese 
Frage kann nur durch Untersuchung der primitiven Erzeugnisse der so- 
genannten Naturvölker gewonnen werden. Verfasser hat unter sorgfältiger 
Ausschaltung aller Fälle, in denen nicht -ästhetische Motive zur Symmetrie 
führen, eine Reihe von Beispielen zusammengestellt, bei denen Naturfonnen 
oft recht gewaltsam in symmetrische Ornamente umgewandelt sind. Alle 
Umwandlung und Verzerrung der Naturmotive, die besonders bei den 
totemistischen Symbolen fast bis zur Unkenntlichkeit führt, wandelt du 
Vorbild im Sinne geometrischer Symmetrie um. Dem steht gegenüber, 
dals die naturalistische Wiedergabe von Menschen und Tieren, die be- 
sonders bei Jägervölkern oft eine relativ hohe Vollkommenheit erreicht, 
sich um Symmetrie gar nicht kümmert. Hier ist die Freude an Natar- 
wiedergabe und Naturerkennen alleinherrschend; dies negative Beispiel 
erhärtet um so mehr, dafs die symmetrische Umbildung der omamentalen 
Motive nicht einer Besonderheit der primitiven Naturauffassung oder 
Technik, sondern wirklich der Lust an der Symmetrie entspringt. 

Ist hierdurch die Ursprünglichkeit der Symmetrie nachgewiesen, so soll 
nun die scheinbare Asymmetrie auf Symmetrie zurückgeführt werden. Diese 
Untersuchung zerfällt in einen experimentellen und in einen bilder- 
statistischen Teil. Fechners Methode der Herstellung wirkt aufs glücklichste 
mit seiner Methode der Verwendung zusammen. Die Experimente sind so 
angestellt, dafs die Versuchsperson vor einer Tafel von 400 mm Höhe und 
600 mm Breite sitzt. Unter dieser Tafel befindet sich ein Mafsstab, anf 
dem zwei Schlitten verschiebbar sind. Während jedes Versuches wird an 
dem einen ein Objekt festgestellt, während das an dem anderen befestigte 
Objekt von der Versuchsperson in die gefälligste Stellung gerückt wird. 
Die Beleuchtung wurde so gewählt, dafs nur die beiden Objekte sich von 
dem gleichmäfsigen Schwarz der Bildfläche abhoben. Die Bildfläche war 
von einem grauen Rahmen umgeben. Die Versuchspersonen wurden nicht 
etwa zur Herstellung einer Symmetrie oder Abwägung beider Seiten gegen- 
einander, sondern zur Herstellung der gefälligsten Anordnung aufgefordert 
Jede Wahl war das Resultat längeren Hin- und Herschiebens. Da zum 
Teil mehrere Stellungen als wohlgefällig angegeben wurden und auch die 
individuellen' Unterschiede sehr grofs waren, wurde auf jede Berechnung 
von Durchschnittswerten verzichtet, und jeder einzelne Fall für sich dis- 
kutiert. Stand auf der einen Seite ein kleinerer, auf der anderen Seite ein 
doppelt so langer weifser Streifen, so ergaben sich sehr verschiedene Re- 
sultate. Nach rein mechanischen Prinzipien müTste der längere Streifen 
der Mitte näher liegen, d. h. am kürzeren Hebelarm wirken. Diese An- 
ordnung findet sich oft, aber in anderen Fällen widerstreitet ihr der 
Wunsch einer gleichmäfsigen Ausfüllung der Bildfläche. Aus dem Gegen- 
einanderwirken dieser zwei Motive entstehen mannigfaltige Kompromisse. 
Dann wurden der geraden Linie Formen gegenüber gestellt, die als bewegt 
interpretiert werden, zum Teil schräge Linien, zum Teil verschiedene 
Kurven. Eine nach aufsen geneigte Linie oder nach aufsen gewendete 
Kurve, d. h. eine Bewegung von der Mitte fort, wird durchschnittlich der 
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Mitte n&her gerückt, umgekehrt eine nach der Mitte hinbewegte Linie 
femer. Auch hier ist das Resultat öfter durch Interessen der Raumaus- 
füllung getrübt, um zu untersuchen, ob auch das Schwergewicht eines 
rein intellektuellen Interesses auf die Anordnung wirkt, wird auf der einen 
Seite ein bei allen Versuchen gleichbleibendes, auf der anderen ein bei 
jedem Versuch wechselndes Bildchen angebracht. Beide Bilder haben 
natürlich gleiche Gröfse. In den weitaus meisten Fallen wird das ge- 
wechselte Bild, das also das Interesse der Neuheit für sich hat, näher zum 
Zentrum gerückt. Endlich wird der Einflufs perspektivischer Vertiefung 
dadurch untersucht, dafs auf die eine Seite das Bild eines geschlossenen 
Tunnels oder Hoftores, auf die andere das Bild des geöffneten, gleichen 
Einganges gesetzt wird. Wenn auch durchschnittlich der offene Tunnel 
dem Zentrum näher gerückt wird, gibt es doch eine ganze Reihe entgegen- 
gesetzter Fälle, die durch Nebenmotive erklärt werden müssen. Im all- 
gemeinen kann man sagen, dafs sich die Ergebnisse der Versuche mit der 
Theorie einer mechanischen Abwägung der beiden Seiten einer Bildfläche 
vereinigen lassen, aber kaum, dafs sie einen exakten Beweis dafür liefern. 
Das ist auch bei der Mannigfaltigkeit der in Betracht kommenden Momente 
nicht anders zu erwarten. Trotzdem liefert besonders auch die Analyse 
der Aussagen der Personen viel wichtiges Material. 

Noch bedeutsamer fast sind die Ergebnisse des letzten bilder- 
statistischen Teils. Tausend Lichtdrucke der Sammlung „klassischer Bilder- 
Bchatz*' wurden dazu verwendet. Sie wurden eingeteilt einerseits nach den 
Gegenständen der Darstellung, andererseits danach, ob sie ein Zentrum, 
zwei gleichwertige Zentren oder ein Haupt- und ein Nebeuzentrum der 
Komposition haben. Für jede Gruppe wurde dann in jedem Falle die Ab- 
wägung der Elemente: Gröfse, Richtung der Aufmerksamkeit (z. B. durch 
den Blick der beteiligten Personen), Richtung der Linie, tiefe Perspektive 
nnd Interesse untersucht. Es ergab sich fast überall eine Ausgleichung 
der beiden Seiten. Dabei spielten die verschiedenen Elemente je nach 
dem Gegenstand der Darstellung eine verschiedene Rolle. Einige wie eine 
tiefe Perspektive konzentrieren das Interesse, andere wie die Linienführung 
verbreiten es über das ganze Bildfeld. Durch die Ausgleichung so ver- 
schieden wirkender Momente auf beiden Seiten des Bildes entsteht jene so 
viel reichere Gesamterscheinung, die die freie, durch Ausgleich gewonnene 
Symmetrie vor der strengen, geometrischen auszeichnet. Weiter wurden 
die Kompositionsprinzipien der Gemälde untersucht. Bei ruhigen Gegen- 
ständen wie Altarstücken, Madonnen und Porträts herrscht weitaus die 
pyramidale Anordnung; bei bewegten, wie im Genre, in der Verkündigung 
tritt diagonale und V förmige Anordnung häufiger hervor, noch mehr in 
der Landschaft. Anordnung in einem Rechteck findet sich fast nur in 
primitiven, erzählenden Bildern. Während in frühen Perioden der Kunst 
ganz ähnlich wie bei den Naturvölkern zwei Typen einander gegenüber- 
stehen: das erzählende Bild mit nur durch den Inhalt bestimn^r An- 
ordnung und das Andachtsbild mit seiner strengen Symmetrie werden die 
hier getrennten Interessen der Form und des Inhalts in den Meisterwerken 
entwickelter Kunst zu höherer Einheit ausgeglichen. 

Das Referat vermochte nur einen kleinen Teil der Erge])nisse zu ver- 
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zeichnen, die in der sehr konzentriert geschriebenen Arbeit znsammen- 
gedrängt sind. Keiner, der sich für die hier behandelten Probleme in- 
teressiert, darf sich ein gründliches Studium des Originals entgehen lassen. 
Weiteren Studien des Verfassers, die uns angekündigt werden, sehen wir 
mit höchstem Interesse entgegen. J. Cohn (Freiburg i. B.). 

Paul Cohn. GemfltierreflAgMI U4 KrinkkeiteB. Eine Studie über Wesen 
und Sitz der Gemütserregungen, ihre Beziehung zu Erkrankungen, and 
über Wege zur Verhütung. Berlin, Vogel u. Kreienbrink, 1903. 148 ß. 
Mk. 2,00. 

Der Einflufs psychischer Vorgänge auf die Körperorgane und ihre 
Funktionen, und die Bedeutung, welche ihnen dadurch für die Entstehung 
und Behandlung von Krankheiten zukommt, ist lange Zeit von der medi- 
zinischen Wissenschaft völlig ignoriert worden; und ein Buch, wie das vor- 
liegende, wäre wohl noch vor wenigen Jahren von der Kritik als unwissen- 
schaftlich beiseite gelegt worden. 

Das ist anders geworden. Die Möglichkeit solchen Einflusses wird 
heute wohl kaum mehr bestritten, und sie durch zusammenhängende Dar- 
stellung plausibel gemacht zu haben, ist ein Verdienst, für das der Verl 
auf Dank rechnen kann. 

Das Gehirn steht mit allen Organen durch die Nerven in Verbindung; 
nervöse Einflüsse spielen bei allen Funktionen eine wichtige Rolle, und so 
ist es verständlich, dafs Grehirnfunktionen (und als solche müssen wir die 
psychischen Vorgänge, speziell die Gemütserregungen hier auffassen) die 
Tätigkeit jedes anderen Organs beeinflussen können. 

Als Krankheitsursachen können Gemütserregungen entweder ver- 
schlimmernd auf vorhandene Krankheitsanlagen einwirken, oder selbständig 
Krankheiten hervorrufen. Im einzelnen besprochen werden die Wirkungen 
auf Gehirn und Nervensystem, auf die willkürliche Muskulatur, auf die 
unwillkürliche Muskulatur, und zwar a] auf Herz und Gefäfse, b) auf Magen 
und Darm, endlich auf gewisse Drüsenwirkungen und auf die Haut 

Nachdem Verf. uns so vor Augen geführt hat, wie umfangreich das 
Gebiet der pathologischen Wirkungen der Gemütserregungen ist, erörtert 
er im letzten Abschnitte die Prophylaxe, welche hauptsächlich auf dem 
Gebiete der Jugenderziehung einzusetzen hat. 

Die psychologischen Betrachtungen, mit welchen Verf. sein Buch ein- 
leitet, wirken zunächst befremdend. Die Bezeichnungen „Empfindnng^ 
„Gefühl", „Stimmung", „Vorstellung" braucht er durchweg in anderem 
Sinne als üblich. Im Vorwort bemerkt er, dafs er niemals Psychologie 
studiert habe, und dafs er diese „autodidaktische Art, Psychologe zu werden*" 
für die einzige richtige halte, denn in der Psychologie sei Selbstdenken 
Grundbedingung. Man möchte entgegenhalten, dafs bald alles gegenseitige 
Verständnis verloren gehen würde, wenn jeder das bereits vorhandene 
ignorierte und von vorn anfinge. Hätte Verf. ein wenig mehr Psychologie 
studiert, so wäre vielleicht seine psychologische Einleitung ungeschrieben 
geblieben. Denn wenn man sich einmal an seine ungewohnte Ausdrucka- 
weise gewöhnt hat, dann kommt man dahinter, dafs er eigentlich recht 
wenig Neues bringt. DErriiRS (Bonn). 
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Massrlon. Le rtlentlsseseiit neiitil et lei tronblet tt rifocatlOH des idiet 
Cbei las miUAeollqiies. Jowm, de psyehol norm, et jmzCM. 1 (6), 524—545. 
1904. 
Verf. hat sich bei seinen Untersuchungen auf reine Fälle der Kaäpblin- 
sehen Involutionsmelancholie beschränkt, bei denen er durch eine Reihe 
von Assoziations- usw. Prüfungen eine möglichst genaue Erforschung der 
Vorstellungstfttigkeit anstrebte. Dabei ergab sich, dalis der Vorstellungs- 
ablauf solcher Kranker zwar den formellen Zusammenhang und eine ge- 
wisse innere Logik bewahrt, dafs er aber in seiner Abwicklung von vorn- 
herein und in hohem Grade erschwert ist. Für diese „Immobilisierung" 
der Vorstellungstätigkeit beansprucht Verf. den Rang des mafsgebenden 
Primärsymptoms in genetischer wie in klinischer Beziehung. Der AfEekt- 
veriagerung gesteht er keine ursächliche Bedeutung zu, sondern sie gilt 
ihm — selbst in der Form lebhafter Angst — nur als eine Folgeerscheinung 
jener primären, psychomotorischen Störung, deren extremster Grad den 
Stupor bedingt. Fbenso ist die Immobilisierung unmittelbar für die melan- 
cholische Wahnbildung bestimmend: der rein intensive melancholische 
Wahn ergibt sich aus dem Bewufstwerden ihrer dekomponierenden, zer- 
rüttenden Wirkung unter dem Einflufs der stets nachweisbaren erheblichen 
Aufmerksamkeitsstörung, in der Verf. im Sinne Ribots wieder lediglich 
die Immobilisierung eines motorischen Phänomens sieht. 

Alteb (I^ubus). 

N. Vascuide et C. Vürpas. Essal SQr la psycho - ph78iolog;ie des monstras 
bomains. Un aneiciphale. Un xlphopage. Paris, Rudeval. 1902. 294 8. 

Die Autoren, deren Namen uns in der französischen Literatur öfters 
begegnen, waren in der Lage, an zwei menschlichen Milsbildungen, einem 
Anencephalus und einem Xiphopagen, genauere interessante Untersuchungen 
anzustellen. Die Arbeit wird durch zahlreiche Photogramme, Kurven und 
Abbildungen erläutert. 

Der Anencephale kam asphyktlsch zur Weit und lebte 39 Stunden. 
Dreimal traten Krämpfe nach dem JACKSONSchen Typus auf. An Stelle des 
Schädeldaches fand sich eine rote, höckerige, zystisehe Tumormasse. Das 
Hirn fehlte vollständig, auch im übrigen war das Nervensystem nur unvoll- 
ständig ausgebildet. Keine Reaktion der ungleichen Pupillen. Strabismus 
externus. Die Temperatur betrug 28®, die Pulszahl 188, die Atmung zeigte 
das CHEYNE-STOKESsche Phänomen. Bei dem Wesen, das schwache Schrei- 
laute auszustofsen vermochte, waren Saug- und Schluckbewegungen auszu- 
lösen. Ferner wurden idiomuskuläre Zuckungen beobachtet. Hautfarbe 
zyanotisch. Reflexe gesteigert. Sensibilität anscheinend normal vorhanden, 
ebenso koordinierte Bewegungen. Dagegen schienen Geschmack, Geruch, 
Gehör und Gesicht völlig zu fehlen. 

Bei der histologischen Untersuchung erwiesen sich die Nervenzellen 
als hochgradig degeneriert. Retina normal. Das ganze Nervensystem zeigte 
die ausgesprochenen Zeichen der Entzündung, die um so intensiver wird, 
je mehr man sich den oberen Nervenzentren nähert. — Die Anamnese er- 
gibt nichts Besonderes, namentlich keine Anhaltspunkte bezüglich einer 
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intrauterinen Infektionsursache seitens der Mutter, die übrigens nach der 
beschriebenen Mifsgeburt ein normales Kind gebar. 

Der Xiphopage (zwei in der Sternalgegeud zusammengewachsene 
Chinesen im Alter von 15 Jahren) gehörte seiner Zeit der Truppe von 
Barnum und Bailey an. Er wurde von den Verfassern nach den ver- 
schiedensten Richtungen hin (Puls, Blutdruck, Temperatur, Atmung, Muskel- 
kraft, Ermüdbarkeit, Sensibilität, Reaktionszeiten, geistige Fähigkeiten) 
genau untersucht, d. h. soweit dies in den drei zugestandenen Sitzungen 
möglich war. Dabei zeigte sich, dafs die bei beiden Individuen erzielten 
Resultate mehr oder weniger grofse Verschiedenheiten darbieten. Der eine 
von beiden ist körperlich kräftiger und widerstandsfähiger, er ist der ton- 
angebende und intelligentere; der schwächere ist empfindlicher, fügsamer 
und geduldiger, er ist mehr nach der Gefühlsseite hin ausgebildet. Bezüg- 
lich der Einzelheiten mufs auf das Original verwiesen werden. 

In einem Anhange werden aus der Literatur die wichtigsten Daten 
über bisher beobachtete ähnliche Mifsgeburten zusammengestellt (zumeist 
nach Geoffrot SAUfT-HiLAins, Histoire g^nörale et particuli^re des anomalies 
de Torganisation chez Thomme et les animaux. Paris, 1836). AnXserdem 
wird über die von Doyen vorgenommene Operation (mitgeteilt auf dem 
Ghirurgenkongrefs in Berlin 1902) berichtet, der das indische Xiphopagen- 
paar Radica und Doodica voneinander trennte, da letztere an Bauchfell- 
tuberkulose erkrankt und dem Tode nahe war. Es folgt sodann der Sektions- 
bericht von Doodica sowie Betrachtungen über die Pathogenese der Tuber- 
kulose bei den Zwillingen und eine embryologische Studie. 

R. FoBRSTEB (Bonn). 

M. Brichta. Znrechniiiigsflliigkeit oder Zweckm&fslgkeit? Ein offenes 
Wort an unsere Kriminalistik. Leipzig und Wien, F. Deuticke. 1903. 
129 S. Mk. 2,50. 

Dafs die Lehre von der Freiheit des menschlichen Willens vor dem 
Forum der modernen Naturwissenschaft nicht haltbar ist, das ist nach- 
gerade schon so oft erörtert worden, dafs eine nochmalige Wiederholung 
kaum nötig war. Zudem bleibt Verf. doch gar zu sehr an der Oberfläche, 
das Problem liegt tiefer. Überhaupt stellt er das psychische Geschehen 
recht schematisch dar. — 

Da es keinen freien Willen gibt, kann auch von subjektiver Schuld 
keine Rede sein. Alles menschliche Handeln ist durch den Trieb der 
Selbsterhaltung, das Streben nach Lustgefühl bedingt. Die Fragestellung 
nach der Zurechnungsfähigkeit ist also falsch, vielmehr soll bei der Be- 
strafung die soziale Zweckmäfsigkeit ausschlaggebend sein. 

Das Strafrecht ist eine Schutzmafsregel der Gesellschaft, es hat nicht 
das Individuum, sondern die Gesamtheit im Auge. Die Strafe soll nicht 
nur das Individuum von der Wiederholung, sondern alle anderen von der 
gleichen Tat abhalten. Welche Handlungen zu bestrafen und was für 
Strafen anzuwenden sind, hängt bis zu einem gewissen Grade von den 
sozialen Umständen ab, kann also nicht prinzipiell festgelegt werden, 
sondern ist nach Zeit und Ort verschieden. Todes-, Freiheits-, Vermögens- 
und Ehrenstrafen werden im einzelnen erörtert. 
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Besserung der Verbrecher ist nicht Sache des Straf rechts, sondern der 
Sozialpolitik. Doch gibt Verf. zu, dafs bei Gelegenheit längerer Freiheits- 
strafen Besserungs versuche am Platze sind. Keine Antwort gibt er uns 
auf die Frage, was geschehen soll, wenn die Besserungs versuche vergeblich 
waren, wenn der Verurteilte nach Ablauf der Strafzeit derselbe gemein- 
gefährliche Mensch ist wie vorher. Er kennt eben keinen „geborenen Ver- 
brecher". Seiner Kritik der LoMBROSO-Schule wird man im allgemeinen zu- 
stimmen können. Aber er geht zu weit. Es gibt doch ohne Zweifel un- 
verbesserliche Verbrechematuren, welche, solange sie in Freiheit sind, eine 
beständige Gefahr für die Gesellschaft bilden. Hauptsächlich diese sind 
es, bei denen die bisherige Strafrechtspflege völlig versagt. Wer das Straf- 
recbt reformieren und auf rationelle Grundlage stellen will, raufs durchaus 
auch auf diese brennende Frage Antwort geben. Verf. spricht gar nicht 
davon. 

Geisteskrankheit ist dem Verf. „ein kriminalistisch unbrauchbarer 
Begriff". Das mafsgebende findet er in der „Gleichartigkeit der Strafrechts- 
Subjekte". An Stelle der freien Willensbestimmung des § 51 StGB, will er 
die libertas judicii, „die reale Tatsache des vorhandenen Urteilsvermögens 
der Einsicht in die Strafbarkeit der Tat"* setzen. Zur Kennzeichnung seiner 
Auffassung sei nur mitgeteilt, dafs er einen Melancholiker, der seine Elinder 
ermordet, bestraft wissen will, denn die Melancholie ist ihm „eine leicht 
erkennbare nervöse Erkrankung", in welcher der Mord „mit vollem Be* 
wufstsein der Strafbarkeit der Handlung" verübt wird. Kennte der Verf. 
den ungeheuer peinvollen Zustand des melancholischen Angstaffektes, in 
welchem das Bewufstsein nur auf den einen Punkt eingeengt ist und 
die übermäfsige Spannung unwiderstehlich auf Entladung drängt, dann 
könnte er unmöglich behaupten, dafs hier ein „Bewufstsein der Strafbar- 
keit" vorhanden wäre. 

Das sind Ausstellungen in Einzelheiten, in denen dem Verf. eben 
augenscheinlich die spezielle Sachkenntnis fehlt. Im ganzen stellt das Buch 
doch wohl einen recht beachtenswerten Versuch dar, das Strafrecht auf 
rationelle Grundlage zu stellen. Der Gedankengang ist logisch und kon- 
sequent durchgeführt und läTst es uns durchaus glaublich erscheinen, dafs 
die Zukunft eine solche Entwicklung bringen könnte. 

Deiters (Bonn). 

£. Blsülbb. Die psychologische! Kriterien der Znrechniingsanflhigkeit Monats- 
schrift f. Kriminalpsychologie v. Strafrechtsreform. I. S. 621. 1905. 
Die Zurechnungsunfähigkeit läfst sich nicht durch psychologische 
Kriterien umgrenzen. Definitionen von solchen Handlungen, die der 
Gesetzgeber als Taten eines Zurechnungsunfähigen und damit als straffreie 
Handlungen absondern will, lassen sich nicht in der Weise geben, dafs 
man sagt: die Handlung müsse den Stempel des „Unsinnigen" an sich 
tragen oder der Täter müsse „aufser stände sein, vernunftgemäfs zu handeln". 
(Schweizerisches Strafrecht.) Ob vernunftgemäfs oder nicht, die Handlung 
eines Menschen ist die notwendige Frucht seines Ichs; man kann nicht 
sagen, ob er nicht hätte anders handeln können. Der Determinist mufs 
sich logischerweise damit bescheiden, dafs „der gegebene Mensch unter 
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gegebenen Umständen nur in einer Richtung handeln kann, wie der g^ 
worfene Stein unter gegebenen umständen keines Gredankens Breite yod 
der Bahn abweichen kann''. Das gilt fOr den Zurechnungsfähigen, wie fdr 
den Zurechnungsunfähigen. Als ganzen Menschen mufis der Psychiater 
den Täter kennen lernen und beurteilen, wenn er aussagen soll Über dessen 
Zurechnungsfähigkeit. Er soll nicht eingeschränkt sein durch unxul&ng^ 
liehe psychologische Kriterien; mafsgebend ist allein für die ümgrenzniii^ 
der Begriff der Geisteskrankheit. ,,Unklare Grenzen bleiben nur ani 
dem Gebiete der Übergangsfälle. Diese lassen sich indes in der Natur 
nicht dadurch ausmerzen, dafs ein Gesetz künstliche Grenzen ziehen will; 
aber die Schwierigkeiten, die sie bieten, lassen sich leicht beseitigen, wenn 
das Gesetz die Grenzfälle kennt und berücksichtigt." 

Spuclmbyeb (Freiburg i. B.). 

KuBisLLA. Die fireiMi der ZvecluiiBf sflUgkeit vftd die KrtmiialaAttot foliftt- 

Halle, Gebauer-Schwetschke, 1903. 123 8. Mk. 3,00. 

Die in der Einleitung gegebenen kurzen theoretischen Erörterungen 
über Zurechnungsfähigkeit sind im einzelnen anfechtbar und gehen der 
Sache nicht auf den Grund. 

Nach interessanten Bemerkungen über die kriminelle Bedeutung der 
Anomalien des Geschlechtsgefühls und der verschiedenen Arten impulsiven 
und unbewufsten Handelns folgt der Hauptteil der Schrift, eine gemein 
verständliche Darstellung und Verteidigung der LoMSROSoschen Lehre. Der 
scharf polemische Ton, der ja leider fast allen für und gegen Lombbosj) 
auftretenden Kämpen eigen ist, macht die Lektüre solcher Darstellungen 
wenig erfreulich. 

Die Schlufskapitel beschäftigen sich mit den praktischen Konsequenzen 
der kriminalanthropologischen Ergebnisse und mit einigen neueren Arbeiten. 

Deiters (Bonn). 

F. Rauh. Science et ceBSCience. Bevue philos. 57 (4), 359—367. 1904. 

Verf. beabsichtigt eine Fixierung seines Standpunktes gegenüber einem 
Buche von LfivY-Brühl, betitelt: Morale et la science des moeurs. Heui 
zutage handelt es sich nicht um Metamoral und soziale Moral, wie L.-Br 
annimmt, sondern um Wirklichkeit und soziale Idee, oder mit anderen 
Worten, um soziale Wirklichkeit und Bewufstsein. 

Ein moralisches Urteil ist kein Konstatieren, sondern eine Zustimmung^ 
die Zustimmung eines individuellen Bewufstseins. Findet die ZustimmuBir 
universellen Anklang, so erscheint sie gar nicht. Das individuelle Bewufst 
sein verliert sich alsdann in dem kollektiven. Tritt aber eine neue Idee 
auf, so erfolgt eine Spaltung zwischen beiden. Solche neuen sozialen Ideen 
mufs man in voller Wirksamkeit sehen. Verf. will daher eine Methodologie 
der Handlung schreiben. Hierzu ist es aber nötig, dafs man zunächst ein 
von allem Theologischen und Metaphysischen befreites Bewufstsein unter 
scheiden kann. L.-Br. hat das Studium der sozialen Ideen in ihren Be* 
Ziehungen zur sozialen Wirklichkeit vernachlässigt. Die moralis tischen 
Soziologen gehen von dem Gedanken aus, dafs die sozialen Einrichtungen 
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Sachen oder Tatsachen sind und sich unbeweglich verhalten, oder sie 
suchen die permanenten Elemente derselben. 

R. dagegen will z. B. zeigen, wie die Beziehung des Grofskapitals zum 
Arbeitssubjekt den Schein eines freien Kontrakts annimmt. Er will in der 
Gesetzgebung den Streit dieser beiden Faktoren studieren und auch die 
embryonären Formen heranziehen, in denen das Becht sich bereits ver- 
sucht. Verf. will aber weniger den Kodex studieren als vielmehr die Er- 
klärung derselben durch juristische Geister, also den Widerhall der Tat- 
sachen im Bewufstsein. Er will sich die Frage vorlegen, welche Ideen von 
Gerechtigkeit im Bewufstsein keimen. Der moralistiscbe Soziologe läuft 
Gefahr, dafs er das Bewufstsein vom Innern Gefühl ablenkt, welches bis- 
weilen allein genügen mufs. Denn es kommen FäUe vor, wo entgegen den 
Tatsachen das Bewufstsein sich zu einer verzweifelten Erklärung herbei- 
lassen mufs. Der Soziologe sieht darin nur einen Beweis des beständigen 
Einflusses des moralischen Mystizismus. 

Der Weg, den die soziale Moral nach Verf. wandeln mufs, ist über- 
einstimmend mit der natürlichen Richtung der Soziologie. BouGLä hat 
dies sehr glücklich zum Ausdruck gebracht, indem er sagt, dafs die 
moderne Soziologie die Rolle, welche das Bewufstsein bei der Formung 
der Gesellschaften spielt, scharf ins Licht gerückt hat. Aber anstatt 
dieses Bewufstsein in seiner Aktivität zu studieren, zwängen es die 
Soziologen als etwas Unbewegliches in definierte Formen. Die Soziologie 
befreite sich von den physischen und biologischen Konzeptionen und 
erlangte so ihre Autonomie. Es bleibt für die soziale Moral die Aufgabe, 
die ihrige zu erobern. Die soziale Moral des L.-Br. ist aber nach dem 
Muster gewisser Naturwissenschaften gemacht. L.-Br. zeigt, wie man 
durch Ausdehnung und Analogie von allgemein gültigen Ideen zu anderen 
gelangen kann. Rauh dagegen will die Idee der Moral nicht nach Analogie 
bestimmen, sondern dadurch, dafs er sich in das Zentrum der Moral 
versetzt. Giessler (Erfurt). 

Karl Wilmanns. Du Uadstreichertam, seine Abhilfe and Bekämpfung. 

Monatsschrift f. Eriminalpsychologie m. Strafrechts^rform. I. S. 605. 1905. 
Aus Wilmanns* interessanter Arbeit, die sich auf sehr sorgfältige Unter- 
suchungen und klar gesichtete Erfahrungen gründet, hebe ich nur einiges 
hervor, was der Verf. von der Persönlichkeit der Landstreicher sagt 
und was er über die Ursachen berichtet, die den Vagabonden auf die 
Landstrafse treiben. — Für die Häufigkeit körperlicher Defekte spricht 
schon die Tatsache, dafs nur 28% der untersuchten Landstreicher militär- 
tauglich waren. Viel mannigfaltiger sind die geistigen Defekte. Die 
meisten Vagabonden gehören zur Gruppe der Imbezillen oder angeboren 
Schwachsinnigen; weniger häufig sind es Epileptiker oder jugendlich 
Verblödete. Die Trunksucht spielt bei diesen Individuen eine be- 
deutende Rolle; nur selten ist sie jedoch die einzige Ursache, die den 
Menschen zum Vagabondieren treibt. Wichtiger noch ist die Trunksucht 
in der Aszendenz; sie ist neben ungünstigen häuslichen Verhältnissen der 
wesentlichste erbliche Faktor. Viele Landstreicher sind unehelich geboren, 
in Armenhäusern oder bei fremden Leuten grofs geworden; Erziehung und 
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weitere Ausbildung (zum Handwerk etc.) fehlen ihnen so gut wie ganz. — 
Die meisten von den Landstreichern kommen — abgesehen von ihren Ver- 
stöfsen gegen die Bettelei Verordnungen — mit dem Strafgesetz in Konflikt 
und zwar vor allem wegen Eigentumsvergehen. Immerhin sind die Be- 
ziehungen des Landstreichertums zu dem professionellen Verbrechertum 
nur lockere. — Die Schädlichkeiten, die den Menschen dem Bettel in die 
Arme treiben, sind vor allem „schlechte Erziehung und mangelhafte Aus- 
bildung, angeborene und erworbene geistige oder körperliche Defekte, 
Alkoholismus und Arbeits- und Mittellosigkeit infolge schlechter Geschäfts- 
lage". Selten ist es nur eine dieser Schädlichkeiten, meist mehrere gemein- 
sam, die den Ruin eines Menschen und seinen Untergang im Vagabonden- 
tume bedingen. Eine besondere Beachtung unter diesen zusammenwirkenden 
schädigenden Faktoren beanspruchen der Alkoholismus und das Alter. 

Spiblmeyer (Freiburg i. B.). 

Jakob Harthann. Ober die herediUren TerhlUiiue bei ferbrecbent Monat»- 
Schrift, /*. Kriminalpsychologie u, Strafrechtsreform. I. S. 493. 19Q4. 
Die Belastung ist bei Verbrechern etwa ebenso grofs, wie bei Geistes- 
kranken, die direkte erbliche Belastung scheint bei jenen sogar eine noch 
gröfsere Rolle zu spielen, als bei diesen. Unter den belastenden Momenten 
überwiegt der Alkoholismus ganz entschieden, an zweiter Stelle kommen 
die Charakteranomalien und das Verbrechertum. Die Gewohnheits- 
verbrecher haben eine viel ausgesprochenere Alkoholheredität als die Ge- 
legenheitsverbrecher; unter den Rechtsbrechern, die zugleich Alkoholisten 
sind, ist ein grofser Prozentsatz speziell durch Alkoholismus belastet — 
Verderbenbringend für die Entwicklung eines neuen Organismus wirkt 
nicht nur der chronische Alkoholmifsbrauch der Aszendenten, sondern 
offenbar auch die akute Schädigung des Keimes durch einen Rausch im 
Momente der Zeugung. — Je gröfser die Zahl der morphologischen Ent- 
artungszeichen, desto bedeutender ist der Grad der erblichen Belastung. 
„Es existieren eine bedeutende Zahl durch Generationen sich fortpflanzen- 
der Verbrecher- und Vagantenfamilien, doch wiegt die polymorphe Ver- 
erbung vor (aufser Kriminalität und Charakteranomalien besonders mit 
Psychosen, Alkoholismus, Neurosen), so dafs ein Zusammenhang zwischen 
den verschiedenen abnormen Zuständen angenommen werden mufs." 

Spiblmeyee (Freiburg i. B.). 
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(AuB dem pflychologischen Institut der TJniTeraitat Wttrcbarg.) 

über das Verstehen von Worten und Sätzen- 

Von 

Dr, Clifton 0. Taylob. 

Alle Worte einer Sprache haben Bedeutungen. 8ie sind 
Zeichen für ii^end welche Gegenstände, welche neben den Worten 
vorhanden Bind. Diese Gegenstände können realer Natur sein, 
wie die Stadt Berlin, oder idealer Natur, wie die Kreise der 
Geometrie, und sich sonst in mannigfaltiger Beziehung unter- 
scheiden und je nach dem Zusammenhang, in welchem sie ge- 
braucht werden, sehr variabler Ai-t sein. Auch die Sätze haben 
Bedeutungen. Die Bedeutungen der Sätze setzen sich aber nicht 
«infach aus den Bedeutungen der Wörter zusammen, aus denen 
^ie bestehen, sondern sie sind Funktionen dieser Bedeutungen. 

Wir können nun Worte und Sätze gebrauchen ganz ohne 
Rücksicht auf die Bedeutungen, welche sie besitzen. Wenn wir 
«. B. auf die Frage, was ein Dritter soeben gesagt hat, die Worte 
„heute" oder „ich bin müde" referieren, so kommt hier das Wort 
„heute" oder der Satz „ich bin müde" nicht im Hinblick auf die 
Bedeutung in Betracht. Von solchen Fällen soll jedoch in dieser 
Untersuchung gänzlich abgesehen werden. 

Wenn wir von anderen oder auch von uns selbst gesprochene 
Worte oder Sätze hören, so verstehen wir sie entweder oder wir 
verstehen sie nicht. Letzteres kann z. B. der Fall sein, wenn 
^n Ungebildeter einen Satz aus dem Gebiet der höheren Mathe- 
matik oder wenn irgend jemand ein Wort in einer ihm unbe- 
kannten Sprache aussprechen hört. 

Wir verstehen gehörte Worte oder Sätze dann, wenn wir 
"wissen, welche Gegenstände durch sie bezeichnet werden. Es ist 
nun klar, dafs wir nicht von frühester Kindheit an im Besitz des 
Verständnisses der später verstandenen gehörten Worte und Sätze 
and, sondern dafs wir erst allmählich im Verlauf der individuellen 
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EntwickluDg dazu gelangen. Das Kind kennt die Bedeutongen 
vieler Worte und Sätze, die es hört, nicht, und auch der Er- 
wachsene hat noch immer Gelegenheit Bedeutungen von Worten 
und somit von l^ätzen erst kennen zu lernen. Man denke nur 
abgesehen von der Verschiedenheit der Sprachen an die Unmasse 
Yon technischen Ausdrücken, die in ihrer Gesamtheit kaum einem 
Erwachsenen verständUch sein dürften. Wie gelangen wir nun 
zum Verständnis der gehörten Worte und Sätze, wie erfahren 
wir deren Bedeutungen? 

Wenn wir einem Eande, welches eben beginnt sprechen zu 
lernen, die Bedeutung eines Wortes, z. B. des Wortes Tisch, 
klarmachen wollen, so können wir das Wort Tisch aussprechen 
und zugleich auf einen Tisch deuten. Wir können auch sagen 
„das ist ein Tisch" und zugleich eine hinweisende Geberde aus- 
führen. Ähnlich verfahren wir wohl manchmal einem Ausländer 
gegenüber, dem wir die Bedeutung eines Wortes, das einen wahr- 
nehmbaren Gegenstand bezeichnet, mitteilen wollen. Vielfach 
sind aber hinweisende Geberden j^ar nicht nötig. Hört das Kind 
das heulende Geräusch des Windes, empfindet es heftigen Luft- 
zug und sieht es zugleich die Zweige der Bäume hin- und her- 
wogen, so genügt es wohl in vielen Fällen, wenn wir sagen „e» 
windet", um dem Kinde die Bedeutung dieses Ausdruckes mitr 
zuteilen. Ähnlich verhält es sich, wenn wir z. B. einem Kinde 
gegenüber, aus dessen Benehmen wir den Schlufs ziehen, dafs e& 
traurig ist, sagen „du bist traurig", um ihm die Bedeutung des 
Wortes traurig klar zu machen. 

Wir können daher die Bedeutung gehörter Worte und Sätze 
dadurch kennen lernen, dafs wir gleichzeitig die Gegenstände 
wahrnehmen oder überhaupt erleben, auf welche sie sich be- 
ziehen, wobei das Wissen, dafs sich die Worte oder Sätze auf 
die fraglichen Gegenstände beziehen, vorhanden sein (wie in den 
Beispielen: „es windet" oder „du bist traurig") oder irgendwie 
vermittelt sein mufs (wie in dem Beispiel: „Tisch"). Auf diese 
Weise lernen wir auch die Bedeutungen vieler gehörter Worte 
und Sätze kennen im modernen Sprachunterricht, wie er ins- 
besondere in der Berlitz School gehandhabt wird. — Die bisher 
erörterte Methode, die Bedeutungen von Worten und Sätzen kennen 
zu lernen, soll als die sinnliche oder unmittelbare be- 
zeichnet werden. Die Bedeutungen anderer gehörter Worte und 
Sätze lernen wir kennen durch Umschreibungen. So können wir 
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beispielsweise die Bedeutung des Wortes Zar erfahren, wenn wir 
hören, dafs es den russischen Kaiser bedeute. Auch durch Bei- 
spiele wird uns die Bedeutung vieler Worte und Sätze vermittelt. 
Wie wollte man einem Kinde die Bedeutung des Wortes „Tugend" 
anders als durch Beispiele tugendhafter Handlungen oder Per- 
sonen klarmachen. Diese Art und alle verwandten Arten, die 
Bedeutungen von gehörten Worten und Sätzen kennen zu lernen, 
sollen als die verbale oder mittelbare Methode bezeichnet 
werden. 

Es ist klar, dafs die unmittelbare Methode die ursprüngliche 
ist, und dafs wir Bedeutungen von Worten und Sätzen nach 
verbaler Methode erst kennen lernen können, wenn uns ein Teil 
der Wortbedeutungen auf sinnliche Art bekannt wurde. Auch 
der moderne Sprachunterricht, insbesondere die Berlitzmethode 
bedient sich verbaler Methoden zur Darlegung der Bedeutungen, 
aber erst dann, wenn der Schüler gewisse Bedeutungen bereits 
durch die unmittelbare Methode kennen gelernt hat. Übrigens 
würde auch die Darlegung der Bedeutung eines Gebildes einer 
unbekannten Sprache durch ein Gebilde einer bekannten der 
verbalen Methode zuzurechnen sein. 

Die Bedeutung geschriebener (bzw. gedruckter) Worte und 
Sätze lernen wir in den meisten Fällen erst kennen, wenn wir 
mit den Bedeutungen der entsprechenden gehörten Worte und 
Sätze schon vertraut sind: wir lernen eben Geschriebenes bzw. 
Gedrucktes erst lesen, wenn wir sprechen und Gesprochenes ver- 
stehen können. Das Kennenlernen der Bedeutung geschriebener 
Worte und Sätze wird dann dadurch vermittelt, dafs wir erfahren, 
welche akustisch-motorischen Wahrnehmungs^ oder Erinnerungs- 
worte, deren Bedeutungen uns bereits bekannt sind, jenen korre- 
spondieren. Doch ist es im Prinzip wenigstens nicht aus- 
geschlossen, dafs wir die Bedeutungen geschriebener Worte und 
Sätze auch auf eine analoge Art kennen lernen wie diejenige, die 
wir vorhin als sinnliche oder verbale Methode bezeichnet haben. 
Wenn ich, des Chinesischen unkundig, jemanden frage, was ein 
geschriebenes mir unbekanntes chinesisches Wort bedeutet, so 
kann mir der Gefragte dies unter Umständen entweder durch 
Hinweise auf Gegenstände oder durch Worte klarmachen. 

Wir verstehen Worte und Sätze, wenn wir ihre Bedeutungen 
kennen, d. h. wenn wir die Gegenstände kennen gelernt haben^ 
welche durch sie bezeichnet werden, und wir haben soeben 

Iß* 
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ritizziert, wie wir zum Verständnis der Worte und Sätze gelangeiL^ 
Man könnte nun der Ansicht sein, dafs gehörte oder gesehene 
Worte und Sätze, die wir verstehen, unter allen Umständen einen 
spezifisch anderen psychologischen Charakter haben, als diejenigen, 
welche wir nicht verstehen. Dies ist jedoch nach den Unter- 
suchungen von Mabbe ' keineswegs der Fall. Mause fand keine 
spezifischen Erlebnisse, welche immer vorhanden sein müssen, 
wenn wir Gehörtes oder Gelesenes verstehen, und welche fehlen, 
wenn das Verständnis ausbleibt. Ebensowenig zeigen die von 
Mabbe mitgeteilten Protokolle solche Erlebnisse, welche immer 
vorhanden waren, wenn der Beobachter den Text nicht verstand, 
die aber ausblieben, wenn die gehörten oder gelesenen Worte 
vom Beobachter verstanden wurden.* 

Obgleich es demnach keinerlei Erlebnisse zu geben scheint, 
welche dem Verstehen oder Nichtverstehen gehörter oder ge- 
lesener Worte imd Sätze immer und notwendigerweise parallel 
gehen, so ist es indessen keineswegs ausgeschlossen, dafs unter 
gewissen Umständen das Verstehen an bestimmte Erlebnisse ge- 
bunden ist oder doch durch das Auftreten bestinmiter Erlebnisse 
wesentlich gefördert wird. 

Herr Professor Mabbe machte nun im Wintersemester 1904 
in der „Philosophischen Gesellschaft" ein Experiment, indem er 
den vier Teilnehmern an dieser Gesellschaft folgende Aufgabe 
vorlegte: „Stellen Sie sich vier rechteckig angeordnete Säulen 
und zwei ebene Flächen vor. Die eine dieser Flächen soll anf 
zwei benachbarten Säulen aufliegen, die zweite Fläche soll auf 
•den beiden anderen Säulen aufliegen. Innerhalb welcher Grenzen 
mufs die Gröfse des .Winkels, den diese zwei Flächen miteinander 
hilden, liegen, damit sie zusammenstofsen ?" Hierauf frug Herr 
Professor Mabbe die vier Teilnehmer (darunter auch den Ver- 
fasser dieser Schrift), ob sie die Aufgabe verstanden hätten und 
was für Erlebnisse die Aufgabe in ihnen ausgelöst hätte. Es 



^ Die bisherigen Ausführungen stützen sich grofsenteils anf Masbi, 
Experimentell-psychologische Untersuchungen über das Urteil Eine Ein- 
leitung in die Logik. Leipzig 1901. 

« a. a. O. S. 55 ff. 

• Ähnliche Ergebnisse wie Mabbe, teilt auch Baolat mit, welcher fand, 
■dafs die mit dem Verstehen verbundenen Erlebnisse bisweilen mit der 
Bedeutung der Worte unverträglich sind. [The Amn-ioan Journal ofPmffhh 
logy 12, 1900—1901, 8. 80ff.) 
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zeigte sich nun, dafs alle Teilnehmer die Aufgabe verstanden 
und dafs alle Gesichtsvorstellungen der Flächen und der Säulen 
ertobt hatten. Alle Teilnehmer betrachteten auch das Auftreten 
der Gesichtsvorstellungen als für das Verständnis der Aufgabe 
durchaus wesentlich. Hiemach erschien es nicht ausgeschlossen, 
dafs das Verständnis bestimmter gehörter Sätze an anschauliche 
Erinnerungsvorstellungen gebunden sei oder doch durch an- 
schauliche Vorstellungen wesentlich gefördert werde. 

Ich beschlofs nun zunächst eine Anzahl ähnlicher Experi- 
mente auszuführen, indem ich zwei Beobachtern, Herrn 
Privatdozent Dr. DtJRB und Herrn Dr. Watt, Aufgaben vor- 
legte nach Art der von Herrn Professor Mabbe gegebenen 
und indem ich die Beobachter veranlafste, nach Anhörung 
dieser Aufgaben mitzuteilen, ob sie die Aufgabe verstanden 
hatten, und ihre Erlebnisse zu Protokoll zu geben. Dabei zeigte 
sich, dafs die Aufgaben durchgehends verstanden wurden. Die 
Aufgaben und die Protokolle teile ich in den folgenden Tabellen I 
und H mit. 



Aufgabe. 

1. Stellen Sie sich vor, 
daJGB in einem rechtwink- 
ligen Raum eine Ebene 
durch die obere und un- 
tere Kante zweier gegen- 
überliegender Seiten ge- 
legt ist! Diese Ebene soll 
sich also qaer durch den 
Raum erstrecken. Wie- 
viel solche Ebenen kön- 
nen Sie sich in dem 
Räume vorstellen? 



Tabelle I. 

Beobachter: 
Dr. DüRB. 

Keine optischen Vor- 
stellungen, sondern Be- 
wegungsvorstellungen. 
„Untere "löste motorische 
Vorstellung einer Hand- 
bewegung nach unten 
aus. Die in der Frage 
beschriebenen bzw. er- 
wähnten Ebenen lösten 
andere motorisch vorge- 
stellte Handbewegungen 
aus z. B. eine von rechts 
oben nach links unten. 
Die Schnittlinien der 
Flächen wurden auch 
nicht in optischen Vor- 
stellungen erfafst, doch 
entstand eine Bewufst- 
seinslage (Möglichkeit 
räumlicher Vorstellung 
der Schnittlinien). 



Beobachter: 
Dr. Watt. 

Gesichtsvorstellung ei- 
nes Zimmers als Grund- 
lage. Dieses Zimmer wird 
viermal nacheinander mit 
je einer (stets wechseln- 
der) Diagonalebene vor- 
gestellt. Bewufstseins- 
lage (Gedanke, dafs die 
zum Boden senkrechten 
Ebenen , welche zwei 
Kanten derselben Wand 
verbinden, nicht in Be- 
tracht kommen). Nach 
einigem Zweifeln die 
Antwort: Vier. 
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Aufgabe. 

2. Wieviel derartige 
JDiagonalebenen können 
Sie sich in einem Zimmer 
mit sechs gleichen und 
gleiche Winkel bildenden 
Wänden yorstellen? 



3. Wieviel derartige 
Diagonalebenen können 
Sie sich in einem Zimmer 
mit acht gleichen, gleiche 
Winkel bildenden Wän- 
den vorstellen? 



Beobachter: 
Dr. DüBB. 

Zunächst Gedanke, dafs 
die Aufgabe durch Er- 
raten gelöst werden 
könne. Gedanke , dafs 
zu sechs Seiten wahr 
scheinlich sechs Diago- 
nalebenen gehören, da 
zwischen zwei Seiten zwei 
und zwischen vier Seiten 

vier Diagonalebenen 
denkbar seien. Gedanke, 
dafs diese Überlegung 
I möglicherweise falsch 
I sei. Gedanke, dafe zu 
I jedem Paar gegenüber- 
j liegender Seiten zwei 
I Diagonalebenen gehören. 
I Bewegungs Vorstellungen 
zur räumlichen Veran- 
schaulichung. Bewufst- 
seinslage der Richtigkeit. 

Antwort (acht) drängte 
sich sofort auf. Bewufst- 
seinslage des Wissens um 
vorausgehende Berech- 
nungen. 



4. Ein Würfel von 3 cm 
Kantenlänge ist rot be- 
malt. Er wird in kleinere 
Würfel von je 1 cm 
Kantenlänge zerschnit- 
ten. Wieviel solche kleine 
Würfel entstehen dabei? 



Beim Hören der Wörter 
„rot bemalt*' optische 
Vorstellung einer roten 
Farbe. Gedanke, dafs an 
jeder Kante drei kleine 
Würfel nebeneinander- 
liegen. Gedanke , dafs 
jedes derartige Säulchen 
von drei Würfeln als 
Einheit gefafst werden 
könne. Gedanke , dafs 



Beobachter: 
Dr. Watt. 

Deutliche Vorstellong 
eines Sechsecks. Die 
Aufmerksamkeit richtet 
i sich auf die sich gegen- 
überliegenden Seiten- 
I paare. Wort Vorstellung. 
' drei. Bewufstseinslige 
(Erkenntnis , dafs man 
von den die Kanten 
nebeneinanderliegender 
Seiten verbindenden 
Flächen nichts aussagen 
soll). BewuXstseinslage 
(Erkenntnis, dafs jedes 

gegenüberliegende 
Seitenpaar durch zwei 
Ebenen verbunden wer- 
den kann). 



Zunächst Streben, eine 
gehörige optische Vor- 
stellung von dem Banm 
mit acht Seiten zu ge- 
winnen. Nachdem dies 
gelungen, Erinnerung an 
die im vorigen Proto- 
koll beschriebene Ül)6^ 
legung. „Acht" als Wort- 
Vorstellung hatte sich 
sehr bald als Lösung auf- 
gedrängt. 

Vorstellung eines Wür- 
fels, von einer Ecke ans 
gesehen. BewulJstseins- 
lage (Überlegung, daCs 
eine Fläche dreimal drei 
kleinen Würfeln ent- 
spricht). Beobachter 
spricht innerlich ans: 
Es sind ja 27. Damit 
verbunden Bewnüstseins- 
lage der richtigenLösung. 



I 
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Aufgabe. 



6. Wieviel von den 
kleinen Würfeln haben 
drei rote Seiten? 



Beobachter: 
Dr. DüBB. 

drei solche Saulchen 

nebeneinander eine 
Schicht bilden, die wieder 
als Einheit gefafst wer- 
den kann. Gedanke, dafo 
es drei solche Schichten 
gibt. Zuletzt Gedanke, 
dafs die Aufgabe ein 
zweimaliges Quadrieren 
von drei nötig mache 
und Gedanke, dafs dies 
ein falsches Resultat ei- 
gebe. 

Gedanke: drei rote 
Flächen können blols bei 
Würfeln der obersten 
und untersten Schichten 
vorkommen. Bevorzugt 
bezüglich der Lage an 
der Aufsenwelt ist die 
oberste und unterste 
Schicht. Bewufstseins- 
lage (Versuch, die Würfel 
dieser Schichten ohne 
weiteres zu addieren), 
dann Überlegung, ob alle 
Würfel dieser Schichten 
gleichwertig bezüglich 
ihrer Lage zur Aufsen- 
welt sind. Dann (be- 
danke, dafs die Eckwürfel 
einen Vorzug haben. Ge- 
danke: Wieviele Flftchen 
haben die Eckwürfel rot? 
Raum Vorstellung haupt- 
sächlich durch Bewe- 
gungsempfindungen re- 
präsentiert. Dann Ant- 
wort drei. Darauf Er- 
kenntnis, dafs die vor- 
hergehende Überlegung 
falsch war. Dann die 
innerlich ausgesprochene 
Frage : Wieviel Eck Würfel 



Beobachter: 
Dr. Watt. 



Vorstellung der Worte : 
„drei Seiten rot". Ge- 
sichtsvorstellung dreier 
an einer Ecke zusammen- 
hängender Ebenen. Be- 
wulstseinslage („Solcher 
Ecken gibt es vier oben 
u. vier unten"). 



asa 
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Attfgftbe. 



Beobachter: 
Dr. DüBB. 

gibt es? Antwort vier. 
Diese Antwort vier wird 
durch Zfthlen gefanden. 
Räumliche Veranschau- 
lichung durch Bewe- ' 
gungsvorstellungen. i 
Nachdem bis vier gezahlt j 
war, Gedanke, dafs weiter 
bis acht gezählt werden 
könnte. 



Beobachter: 
Dr. Watt. 



6. Wieviel von den | Gedanke» dafs die be- 
kleinen Würfeln haben züglich ihrer Lage zur 
nur zwei rote Seiten? i Aufsenwelt bevorzugten 
I Schichten ohne die Eck 
I Würfel vielleicht der Auf- 
' gäbe genügen. Gedanke, 
' dals von der mittleren 
I Schicht die Kaiitenwürfel 
; zwei rote Seiten haben 
; und deshalb mit dazu 
I gezählt werden müssen. 
I Gedanke, dafs ein Fehler 
I in der bisherigen Über- 
! legung steckt, dafs in der 
obersten und untersten 
Schicht auch abgesehen 
von den Eck würfeln nicht 
alle Würfel gleichviel der 
Aufsenwelt zugekehrte 
Seiten haben. Gedanke, 
daÜB der Zentralwürfel 
der obersten und der- 
jenige der untersten 
Schicht nicht zwei rote 
Seiten haben. 



I 



7. Wieviel von den 
kleineren Würfeln haben 
eine rote Seite? 



Zunächst Gedanke, dats 
die zwei Würfel, die bei 
der Lösung der vorigen 
Aufgabe zuletzt berück- 
sichtigt wurden, hier in 
Betracht kommen. Ge- 
danke» dafis aufserdem 
diejenigen Würfel der 



Bewulsteeinslagen 
(Überzeugung von der 
Schwierigkeit der Auf- 
gabe, EntschluXs, die Eck- 
würfel zu ignorieraoi 
welche nur zwei rote 
Seiten haben). Kedme- 
rische Operationen. 



Frage zunächst so aof- 
gefafst, als ob durch Sub- 
traktion der 20 Würfel 
mit zwei oder drei roten 
Seiten von 27 die Auf- 
gabe gelöst werden 
könnte. BewuüBtseinB- 
lage (Überzeugung von 



J 
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Aufgabe. 



Beobachter: 
Dr. DüBB. 

mittleren Schichte der 

Aufgabe genügen, die 

; nicht Kanten Würfel sind. 



8. Wieviel von den 
kleinen Würfeln haben 
gar keine rote Seite? 



Zunächst Gedanke : 
Welcher Würfel ist am 
wenigsten bevorzugt be- 
züglich seiner Lage zur 
Aufsenwelt ? Gedanke : 
der mittelste der mitt- 
leren Schicht. Erinne- 
rung an die früheren 
Überlegungen in Form 
einer besonderen Be- 
wufstseinslage. 

Tabelle IL 



Beobachter: 
Dr. Watt. 

der Unrichtigkeit diese» 
Verfahrens). Durch op- 
tische Vorstellungen her^^ 
vorgerufene Ansicht dia 
Würfel mit einer roten 
Seite seien auf je eine 
der Seiten des Würfel» 
verteilt. 

Gesichtsvorstellung , 
die zeigte, dafs in der 
Mitte des grofsen Kubus> 
noch ein Jcl einer Würfel 
übrig bleibt, der gar nicht 
farbig ist. 



Aufgabe. 

1. Zwei Läufer von gleicher 
Schnelligkeit unternehmen einen 
Wettlauf über 2 km in einer runden 
Bahn, die Va ^^ Umfang hat. Sie 
laufen von demselben Punkt aus 
nach entgegengesetzten Richtungen. 
Wie oft laufen sie aneinander vorbei, 
bis sie das Ziel erreichen. 

2. In wieviel Dreiecke kann ein 
Fünfeck durch Diagonalen zerlegt 
werden? 



3. Zwei Züge fahren zwischen den 
Orten A und B. Sie beginnen ihre 
Fahrt zugleich an den entgegen- 



Beobachter: Dr. Watt. 

Gesichtsvorstellung des Renn*^ 
platzes. BewuTstseinslage (Gedanke^ 
dafs die Renner sich einmal bei 
jedem Umlauf begegnen). Nach 
einigen Schwierigkeiten in der Vor- 
stellung bemerkt Beobachter, daf» 
die Renner sich zweimal in jeder 
Runde begegnen. 

Lebhafte Gesichtsvorstellung einet* 
Figur, an der drei Seiten besonders 
deutlich hervortreten. Vorstellung 
als ob Beobachter ein Dreieck, das 
auf einer Seite der Figur steht, bei 
der Spitze fafste und die Spitze in 
die nächstliegende Ecke des Fünf- 
ecks steckte. Bewufstseinslage (Ein- 
sicht, dafs zwei Dreiecke zu jeder 
Seite des Fünfecks gehören). 

Bewufstseinslage (die Aufgabe ent- 
hält eine verborgene Schwierigkeit). 
Bewufstseinslage (Überlegung, dafs 
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Aufgabe. 

gesetzten Enden der Strecke. A und 
B sind 150 km entfernt. Der Zug 
von A legt 90, der von B 60 km in 
der Stande zurück. Wo begegnen 
die Züge einander? 



4. Man hat eine Siebenliterflasche 
voll Wein und eine leere Dreiliter- 
flasche, sowie eine leere Vierliter- 
flasche. Wie kann man damit ein 
Quantum von sechs Liter Wein ab- 
messen ? 



5. Man hat eine Reihe von Serien 
der Farben: Rot, Gelb, Grün, Blau 
80 angeordnet, dafs vier Serien die 
Farben in dieser Reihenfolge ent- 
halten. Die Reihenfolge in der 
fünften Serie ändert sich so, dafs 
die erste Farbe der vorausgehenden 
fierien an den Schlufs gesetzt wird. 
Welches ist die 19. Farbe der ganzen 
Reihe? 

6. In wieviel Dreiecke kann ein 
Sechseck durch Diagonalen geteilt 
werden ? 



Beobachter: Dr. Watt. 

nach einer Stunde von beiden Zügen 
zusammen 90 -f- 60 km, also die ganze 
Strecke zurückgelegt ist^ dafs sie sich 
also treffen). Gesichtsvorstellung 
einer aus zwei Teilen bestehenden 
Strecke. 

Bewufstseinslage, welche durch 
die gleich bei den zuerst gesprochenen 
Worten des Versuchsleiters bemerkte 
Fremdartigkeit des Problems hervor- 
gerufen wird. Vorstellung von zwei 
Flaschen, einer kleineren und einer 
gröfseren. Vorstellungen der Zahlen 
drei, sechs und sieben. BewoTstr 
seinslage (Überlegung, wie man aas 
drei und sieben — sechs erhalten 
kOnne). Bewufstseinslage (Ändernng 
der Betrachtung). Inneres Sprechen: 
„Es ist ja sehr einfach: zweimal 
drei = sechs." 

Inneres Nachsprechen und Fixie- 
ren der Folge : Rot, Gelb, Grün, Blau. 
Inneres Sprechen : viermal Rot» Gelb, 
Grün, Blau = 16. Bleiben drei übrig: 
Gelb, Grün, Blau. Also: Blau. 



Mehrmaliges inneres Nachsper 
chen der Aufgabe. Gesichts Vorstellung 
eines Sechsecks. Gesichtsvorstellung 
der Linien, die man von einer Ecke 
zur anderen Ecke ziehen kann. Vor 
Stellung von vier Dreiecken, welche 
durch die von einer Ecke gez<^nen 
Diagonalen ausgeschnitten werden. 
Rechnerische Operation : Sechsmal 
vier sind 24, geteilt durch zwei 
sind 12. 



In den obigen Protokollen ist wie auch sonst in Würzburger 
Arbeiten häufig von Bewufstseinslagen die Rede, d. h. von Er- 
lebnissen, welche sich in keine der bekannten psychologischen 
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Klassen (Sinneswahrnehmung, Erinnerungsvorstellung, Gefühl 
n. dgl.) einreihen lassen. Diese Bewufstseinslagen können häufig 
vom Beobachter irgendwie charakterisiert werden, was in den 
obigen Protokollen vielfach durch in KJammem beigefügte Be- 
merkungen geschehen ist. Als Gedanken wurden kompli- 
ziertere Geftige von Bewufstseinslagen und Wortvorstellungen 
bezeichnet, die sich nicht näher beschreiben liefsen. Dafs die 
Protokolle der Tabellen I und II insgesamt Lösungen oder doch 
Versuche von Lösungen der Aufgaben enthalten, liegt daran, dafs 
die Beobachter gleichzeitig mit und unmittelbar nach Anhören 
der Aufgaben unwillkürlich zu Lösungs versuchen übergingen. 
Nach der Meinung des Herrn Dr. Dübk ist es sogar unmöglich 
eine der Aufgaben der vorigen Tabellen wirklich zu verstehen, 
ohne sich zugleich um ihre Lösung zu bemühen. Andererseits 
konnte ein Lösungsversuch als ein objektives Kriterium dafür 
dienen, dafs die gestellte Aufgabe wirkhch verstanden worden 
war, und wurde in diesem Sinne auch von dem Versuchsleiter 
gewünscht. Jedenfalls gewannen beide Beobachter die Über- 
zeugung, dafs die anschaulichen Vorstellungen, von welchen in 
den Protokollen die Rede ist, und zwar speziell die Bewegungs- 
und Gesichtsvorstellungen das Verständnis der Aufgaben wesent- 
lich unterstützten. Die in den Aufgaben ausgesprochenen Sätze 
sind daher jedenfalls gröfstenteils der Art wie das von Herrn 
Professor Mabbe in der philosophischen Gesellschaft vorgelegte 
Beispiel. Es gibt also offenbar Sätze, für deren Verständnis die 
Entwicklung anschaulicher Vorstellungen wertvoll sein kann. 

Fragen wir uns nun, was die in Tabelle I und II vorgelegten 
Sätze gemeinsames haben, so ist offenbar einleuchtend, dafs sie 
sich alle auf anschauliche Gegenstände beziehen. Sätze, die sich 
auf anschauliche Gegenstände beziehen, sollen nun kurz als an- 
schauliche Sätze bezeichnet werden. Wir dürfen dann sagen: 
Für das Verständnis von anschaulichen Sätzen kann 
dieEntwicklung anschaulicher Vorstellungen nütz- 
lich sein. Die Tabellen weisen uns indessen darauf hin, dafs 
das Verständnis von Sätzen, die sich auf anschauliche Dinge 
beziehen, nicht an die Entwicklung von anschaulichen Vor- 
stellungen gebunden sein mufs. Betrachten wir in Tabelle II 
das Protokoll zu Aufgabe 5, so bemerken wir, dafs, obgleich 
diese Aufgabe wie alle anderen von dem Beobachter verstanden 
wurde, das Protokoll von anschaulichen Vorstellungen nichts ent- 
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hält. Die Lösung des Problems ist hier sozusagen eine rein 
verbale und die anschaulichen Gegenstände, auf welche sich die 
Aufgabe bezieht, werden im Bewüfstsein des Beobachters dnrdi 
Worte ersetzt, die auf diese Gegenstände hinweisen, ohne dafs 
diese selbst vorgestellt würden. Kann also auch das Verständnis 
von Sätzen, welche sich auf anschauUche Gegenstände beziehen, 
durch Entwicklung anschaulicher Vorstellungen wesentüch ge- 
fördert werden, so ist dies doch nicht in allen Fällen nötig. So 
können die anschaulichen Vorstellungen im Bewüfstsein des Ver- 
stehenden ersetzt werden durch Worte, welche sich auf die an- 
schaulichen Gegenstände beziehen. 

Tabelle I zeigt eine ganze Reihe von Fällen, wo das Protokoll 
keine anschaulichen Vorstellungen aufweist (Dühb 6, 7, 8, Watt 6). 
liier treten „Gedanken" und Bewufstseinslagen an Stelle der an- 
schaulichen Vorstellungen. Alle diese vier Protokolle haben nun 
das gemeinsame, dafs die zugehörigen Aufgaben keine spezifisch 
neuen, sondern lediglich Erweiterungen früherer Aufgaben sind. 
Dieser Tatbestand legt daher die Ansicht nahe, dafs die 
häufige, wenn auch nicht notwendige Erleichterung 
des Verständnisses anschaulicher Sätze durch an- 
schauliche Vorstellungen in vielen Fällen wegfällt, 
wenn die Gegenstände, auf welche sich die Sätze 
beziehen, schon bekannt sind. 

Eüne andere Gruppe von Versuchen, die in dieser Arbeit 
mitgeteilt werden sollen, bezogen sich auf gelesene anschauliche 
Sätze. Herr Professor Messeb aus Giefsen hatte die Güte, einen 
Text aus Gegenbaubs Anatomie (5. Aufl. Bd. 1, S. 49ff.) mit dem 
Bemühen durchzulesen, diesen Text vollständig zu verstehen. 
Sobald anschauliche Vorstellungen aufgetreten waren, machte 
Herr Professor Messer ein 2ieichen mit Bleistift in den Text 
Am Schlufs der Lektüre gab er die anschaulichen Vorstellungen 
zu Protokoll. Ich lasse nun den Text aus Gegbnbauä folgea 
Die einzelnen Worten dieses Textes angefügten Ziffern ohne 
Indices bedeuten die Stellen, wo anschauliche Vorstellungen auf- 
traten. Unten (S. 16) sind die Aussagen des Herrn Profesaon 
Messer mitgeteilt, die er am Schlufs der Lektüre zu den mit 
Ziffern ohne Indices bezeichneten Stellen zu Protokoll gab. 

Die Abscheidung gebt entweder im Innern des Protoplasmas vor sich, 
oder nach aufsen ; die Produkte der Abscheidung bleiben im ersten Falld 
in der Zelle (1|) liegen und stellen für bestimmte Zustände der Zelle charak- 
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taiBtiscfae Bestandteile derselben vor. So finden sich Farbstoffe in 
Körnchen&>rm z. B. in den sogenannten Pigmentzellen und vielen anderen 
Zellformationen. Wenn der Vorgang der Ab8cheidnng(2i) jedoch nach der 
Oberfläche (2i) zu stattfindet, so entsteht eine vom Protoplasma differente, 
und damit von letzterem unterscheidbare Schicht um den Protoplasmaleib 
der Zelle (1, SJ, welche Schichte als Zellmembran erscheint Diese geht 
meist ganz allmählich in das indifferente Protoplasma (2) über. An gewissen 
Zellformen kommt sie sehr allgemein vor und wurde demgemäfs früher als 
ein wesentliches Kriterium der Zelle (4, ), als ein Teil des Zellbegriffs be- 
trachtet. In einem anderen Falle erscheint der aus dem Protoplasma diffe- 
rent gewordene Stoff mehr oder minder formlos (5i) und fliefst(3) mit dem 
auf gleiche Weise von benachbarten Zellen her entstandenen zusammen. 
Aus solchem Materiale gehen die sogenannten InterzellularsubBtanzen(6i) 
hervor. 

Endlich bietet die Zelle noch Fortpfianzung dar, sie vermehrt sich, 
woran in der Regel der Kern (22) innigen Anteil nimmt. Die allgemein ver- 
breitete und deshalb wichtigste Vermehrung geschieht durch Teilung (4) 
der Zelle. Der Kern erleidet dabei Veränderungen, welche als Vorbereitung 
und Einleitung zu jenem Prozesse erscheinen. Eine Umformung der Kern- 
substanz, teilweise Auflösung derselben, spielt hier eine Rolle, wobei die 
Eernstruktur(5, 7i] eine bemerkenswerte Umgestaltung erfährt (s. Anmerkung). 
Die Entstehung zweier Kerne (6) ist das Resultat. Jeder der neugobildeten 
Kerne scheint das Attraktionszentrum für eine Quantität Protoplasma ab- 
zugeben (7), welches um ihn sich fügt und von der, jeweils dem anderen 
Kerne folgenden Masse sich ablöst (8). Zwei neue kernführende Zellen (9) 
sind das Endergebnis dieses Vorganges. Sind die Produkte von gleichem 
Volum (10, 81), so erscheint der Prozefs einfach als Teilung. Bei ungleichem 
Volum (11), wenn eine kleinere Zelle am Körper einer grösseren entsteht 
(12,9i, lg), stellt der Vorgang sich als Sprossung dar (13). Endlich kann auch eine 
Mehrzahl von Zellen auf diese Weise aus Einer hervorgehen (14). Eine 
fundamentale Verschiedenheit dieser Vorgänge besteht um so weniger, als 
mannigfaltige vermittelnde Zustände vorkommen. 

Alle an der Zelle sich kundgebenden Vorgänge lassen dieselbe als 
lebendes Gebilde einem Organismus vergleichen (Elementarorganismus, 
Brücke). Dieselben Lebens Vorgänge vollziehen sich an diesen Form- 
elementen, wie sie an einem komplizierten Körper durch dessen Organe 
besoi^t werden. Diese Bedeutung der Zelle tritt klarer hervor, wenn wir 
die Tatsache in Betracht nehmen, dafs der gesamte Organismus nicht nur 
seinen Aufbau aus jenem Material empfängt, sondern dafs er anfänglich 
sogar selbst eine Zelle darstellt. Das ist die Eizelle. Obwohl diese in ihrer 
ausgebildeten Form keineswegs als indifferenter Zustand einer Zelle be- 
urteilt werden kann, so ist sie doch mit allen wesentlichen Attributen einer 
Zelle ausgestattet und es ist nirgends ein fundamentaler Unterschied von 
indifferenten Zellen erweisbar. Was sie an Differenzierungsprodukten in 
ihrem Protoplasma enthält, sind dem ZellbegrifC nicht zuwider laufende 
Verhältnisse, es sind vielmehr nur Einrichtungen, die mit dem besonderen 
Werte dieser Zelle im Zusammenhang stehen. Dieser Wert ergibt sich aus 
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der Bedeutung der Eizelle für den künftigen Organismus, zo dessen Anlage 
sie durch allmähliche Zerlegung (Teilung) in kleinere Formelemente, die 
wiederum Zellen sind, das Material darbietet.*' 

1. Bild einer Zelle. 

2. Nicht scharf abgegrenzte, punktierte Fläche gesehen. 

3. Bild durchsichtiger Röhrchen mit fliefsendem Inhalt. (Erkenntnis, 
dafs dieses Bild für das Verständnis unzweckmäfsig sei.) 

4. Bild einer grofsen Zelle, die sich von oben her spaltet. Be- 
wegungsempfindung im rechten Arm. 

5. Bild eines durch trennende Scheidewand abgeteilten nicht scharf 
konturierten Körpers. 

6. Bild zweier zellenähnlicher Gebilde. 

7. Bild einer Zelle mit ausquellendem farblosen Stoff. 

8. Bild des siph ablösenden farblosen Stoffes (siehe 7). 

9. Bild zweier Zellen. 

10. Bild zweier gleicher Zellen. 

11. Bild zweier verschieden grofser Zellen. 

12. Bild einer Zelle mit einem Auswuchs auf der rechten Seite. 

13. Bild eines kakteenähnlichen Gewächses. 

14. Bild eines kakteenähnlichen Gewächses. 

(Herr Professor Messbb machte spontan die Bemerkung, dafs alle io 
diesem Protokoll erwähnten Gesichtsbilder blafsgrau waren.) 

Auch dieser Text löste, wie man sieht, eine Reihe anschau- 
licher Vorstellungen aus, welche nach Aussage des Herrn Pro- 
fessor Messer insgesamt aufser Nr. 3 für das Verständnis des 
Textes förderlich waren. Dieses Resultat war verständlich, da 
es sich im Gegen BAURschen Text offenbar um solche Sätze han- 
delt, die wir oben als anschauliche bezeichnet haben. 

Es schien nun von Interesse zu sein, dem GEGENBAUBschen 
anschaulichen Text einen solchen gegenüberzustellen, der sich 
nicht auf anschauliche Gegenstände bezog. Zu diesem Zwecke 
wählten wir S. 1 — 8 des Buches von Gottl „Die Herrschaft des 
Wortes", einer nationalökonomischen Schrift. Ich lasse wenigstens 
den Anfang des Textes hier folgen. Die Stellen, wo anschauliche 
Vorstellungen auftreten, sind wieder durch Zahlen ohne Indices 
bezeichnet. 

In der Nationalökonomie wird sehr häufig von „Grundbegriffen" ge- 
sprochen. Vor neunzig Jahren hat H. Q. Lotz einem umfangreichen Werke 
den Titel gegeben: „Revision der Grundbegriffe*'. Seither ist gar manche 
„Revision der Grundbegriffe" nachgefolgt. Man schlage auch die meisten 
Lehrbücher der Wissenschaft auf(l), für deren Theorie immer noch das 
Lehrbuch die erste Rolle spielt ; die Überschrift des ersten Kapitels kündet 
an, dafs von „Grundbegriffen" gehandelt wird. Der Ausdruck selber bleibt 
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zwar manchmal auf der einsamen Höhe der Überschrift und steigt nicht 
in den Text hinab (2). Dafür kehrt er in zahllosen anderen Zusammenhängen 
wieder. Und eigentlich immer so, als ob niemand in Zweifel sein könnte^ 
wie es gemeint sei, sobald von „Grundbegriffen" die Rede ist. 

In gewisser Hinsicht ist dieser Ausdruck auch ganz dazu angetan, dafff 
man ihn ohne viel Umstände verwende. Bei- derlei Zusammensetzungen 
legt immer schon der blofse Wortlaut eine erklärende Umschreibung nahe; 
etwa „grundlegende Begriffe*'. In diesem Ausmafse weLTs also ein solches. 
Wort fQr sich selber zu sprechen, seinen Gebrauch als Bezeichnung selber 
zu rechtfertigen. Fflr den Ausdruck „Grundbegriffe^' gilt dies auch ungleich, 
mehr, als zum Beispiel gleich für den Bruderausdruck ^^Grundsatz'*. Den 
hat der allgemeine Sprachgebrauch schon zu sehr unter den Hammer (3) 
genommen, seine Teile so innig verschweiCst, dafs wir sie in ihrer Trennung- 
gar nicht mehr empfinden; es ist uns £in Wort geworden, fast so wie 
„Ursache". 

* 

1. Optisches vielleicht auch motorisches Erinnerungsbild vom Auf- 
schlagen eines Buches. 

2. Bild von FOTsen, die eine Treppe hinabsteigen. 

3. Bild eines Ambosses. 

Die anschaulichen Vorstellungen, welche während der Lektüre 
des nationalökonomischen Textes auftraten, waren, wie Herr Pro- 
fessor Messer aussagte, wesentlich andere als die, welche der 
erste Text hervorrief. Wie in den Fällen 1—3, so handelte ea 
sich auch in den folgenden Fällen, wo anschauliche Vorstellungen, 
auftraten, immer um Veranschaulichung bildlicher Redeweisen.^ 
In allen diesen Fällen wurden die anschaulichen Vorstellungen 
als für das Verständnis überflüssig, wenn nicht gar lästig und 
das Verständnis störend bezeichnet. Nennen wir nun Sätze, die 
sich nicht auf anschauliche Gegenstände beziehen, unanschauliche, 
80 dürfen wir daher sagen: Das Verständnis unanschau- 
lieber Sätze wird durch anschauliche Vorstellungen 
nicht erleichtert, sondern eher erschwert. 

Wir haben nun oben gesehen, dafs, wenn die Gegenstände,, 
auf welche sich anschayliche Sätze beziehen, schon geläufig sind,, 
die das Verständnis erleichternden anschaulichen Vorstellungen 
zurücktreten. Um diese Tatsache näher zu studieren, liefsen wir 
den oben mitgeteilten GEGBNBAUKschen Text abschreiben. Einige 
Tage nach der ersten Lektüre des gedruckten Textes las Herr 

^ Deshalb, weil ein Text bildliche Redeweisen enthält, darf es natür- 
lich nicht als anschaulich bezeichnet werden. Sind ja doch alle eigentlichen 
Bedeutungen der Worte der Sprachen ursprünglich bildlich. 
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Professor Messer den geschriebenen Text durch, wobei er sich 
jeweils an den Rand des Textes ein Zeichen machte, wenn an- 
schauliche Vorstellungen auftraten.. Am Schlufs der Lektüre gab 
«r die anschaulichen Vorstellungen zu Protokoll. Darauf wurden 
4ie Zeichen entfernt und das Experiment begann nach einer 
yiertelsttindigen Pause von neuem. Auch noch ein drittes Mal 
wurde der Versuch mit dem geschriebenen Text wiederholt. 

Ich lasse nun zunächst das Protokoll zur Lektüre des ge- 
druckten Gegen BAUBschen Textes nochmals folgen. Dann sollen 
•die Protokolle zu den drei Versuchen mit dem geschriebenen 
Text mitgeteilt werden. Die Stelle, wo der geschriebene Text 
-anschauliche Vorstellungen auslöste, sind im obigen Abdruck mit 
Nummern versehen, die Indices tragen, welche sich auf die erste, 
5: weite oder dritte Lesung des geschriebenen Textes beziehen. 

Lesung des gedruckten Textes. 

1. Bild einer Zelle. 

2. Nicht scharf abgegrenzte, punktierte Fläche gesehen. 

3. Bild durchsichtiger Röhrchen mit fliefsendem Inhalt. (Eiicenntnis, 
daTs dieses Bild für das Verständnis unzweckmäfsig sei.) 

4. Bild einer grofsen Zelle, die sich von oben her spaltet. Bewegung»^ 
empfindung im rechten Arm. 

5. Bild eines durch trennende Scheidewand abgeteilten, nicht scharf 
konturierten Körpers. 

f». Bild zweier zellenähnlicher Gebilde. 

7. Bild einer Zelle mit ausquellendem farblosen Stoff. 

8. Bild des sich ablösenden farblosen Stoffes (siehe 7). 

9. Bild zweier Zellen. 

10. Bild zweier gleicher Zellen. 

11. Bild zweier verschieden grofser Zellen. 

12. Bild einer Zelle mit einem Auswuchs auf der rechten Seite. 

13. Bild eines kakteenähnlichen Grewächses. 

14. Bild eines kakteenähnlichen Gewächses. 

1. Lesung des geschriebenen Textes. 

li. Schattenhaftes Bild der Zelle. 

2i. Bewufstseinslage, als wolle ein Gesichtsbild auftreten. 

Si. Wieder schematisches Bild der ZeUe. 

4i . Dasselbe. 

5i. Undeutliches Bild eines Hauses. 

•61 . Bild mehrerer einander berührender Zellen. 

7i. Bild unregelmäfsig angeordneter sich kreuzender Greraden. 

81. Bild zweier Zellen. 

dl. Kakteenähnliches Bild. 
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II. Lesnng des geschriebenen Töztes. 
l2. Bild einer Kugelhaube. 
2,. Bild einer Zelle mit Kern. 

III. Lesung des geschriebenen Textes, 
lt. Bild einer grofsen Zelle mit Auswuchs. 

Wie man sieht, werden die anschaulichen Vorstellungen um 
80 seltener, je häufiger die Lektüre des Textes wiederholt wurde. 
Herr Professor Messer gab aber auch an, dafs bei der zweiten 
Lektüre des geschriebenen Textes und bei den folgenden Lesungen 
die anschaulichen Vorstellungen nicht mehr als für das Ver- 
ständnis notwendig erschienen. Wir dürfen daher wohl sagen: 
Die das Verständnis eines anschaulichen Textes er- 
leichternden anschaulichen Vorstellungen treten 
in ihrer Häufigkeit und ihrer Bedeutung zurück, je 
geläufiger die vom Text behandelten Gegenstände 
sind. 

Ähnliche Versuche wie die mit Wiederholung des Gegen- 
BAüKschen Textes stellte ich nun mit einer Reihe von Teilen 
KLOPSTOCKscher Oden an, die ich einem Beobachter, Herrn Dr. 
Dürr, vier- bis fünfmal vorlas. In der folgenden Tabelle HI 
lasse ich in der ersten Spalte die Texte folgen, in der zweiten 
die Protokolle, wobei die Rubriken a, b, c, d, e den verschiedenen 
aufeinanderfolgenden Lesungen oder besser Hörungen der Texte 
entsprechen. 

Tabelle HL 
Beohachter: Dr. Dübb. 



Text: 

1. Der Lehrling der Griechen. 

1. Vers ff. 

"V^en des Genius Blick, als er geboren 

ward, 
Mit einweihendem Lächeln sah. 
Wen als Knaben Ihr, einst Smin- 
thens Anakreons 
Fabelhafte Gespielinnen, 
Dichtrische Tauben, umflogt und sein 

mäonisch Ohr 
Vor dem Lärme der Schollen 
fianft zugirrtet und ihm, dafs er das 

Altertum 
Ihver faltigen Stirn nicht sah', 
Zeitschrift für Psychologie 40. 



Protokoll: 

a) Bewufstseinslage des Verständ- 
nisses. Inneres Nachsprechen. Be- 
wufstseinslage des Aufeinanderbe- 
ziehens getrennter Satzteile. Keine 
optischen Vorstellungen. Bewufst- 
seinslagen der Erwartung und der 
Befriedigung beim Eintritt des Er- 
warteten. 

b) Bewufstseinslage des Verständ- 
nisses. Gedanke: „Was heifst ,mäo- 
nisch Ohr*?"' Auf diese Frage er- 
folgt keine Antwort. Trotzdem Be- 
wufstseinslage des Verständnisses 
der Wortverbindung „mäonisch Ohr". 

16 
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Text: 

Eure Fittige liebt und ihn um- 
schattetet : 

Den ruft, stolz auf den Lorbeerkranz, 

Welcher vom Fluche des Volks welkt, 
der Eroberer 

In das eiserne Feld umsonst. 



2. Wmgolf. 5. Lied. 5. Strophe. 

Drei Schatten kommen; neben den 
Schatten tönt's, 

Wie Mimers Quelle droben vom 
Eichenhain 

Mit Ungestüm herrauscht und Weis- 
heit 

Lehret die horchenden Widerhalle; 



3. Wingolf. 6. Lied. 3. Strophe f. 
Ihn deckt* als Jüngling eine Lyäerin, 
Nicht Orpheus' Feindin, weislich mit 

Reben zu. 
Und dies war allen Wassertrinkern 
Wundersam, und die in Tälern 
wohnen. 



Protokoll: 
BewuTstseinslage, wie wenn in einem 
Satz ein Verbum fehlte. Bewufst 
seinslage einer Sinnlosigkeit der Ver> 
bindung „und dafs er das Altertum . . * 
Gedanke, dafs der Hauptsatz dazu 
nachfolgt. 

c) BewuTstseinslage des Verständ- 
nisses. Inneres Nachsprechen. Op- 
tische Vorstellungen eines lächelnden 
Genius, eines Lorbeerkranzes, die 
aber zumVerständnis nicht beitragen. 
Gedanke, dafs die Verbindung ^wel- 
cher vom Fluche des Volkes welkt" 
besser pafst als die Wendimg, wie 
sie früher verstanden wurde „welcher 
vom Blute des Volkes welkt". Ge- 
danke, dafs sich das Wort „ihrer" in 
der Verbindung „ihrer faltigen Stirn" 
auf das Wort „Scholien" bezieht. 

d) Keine besonderen Erlebnisse 
aufser einer Bewiifistseinslage des 
Zweifels darüber, ob „Smintheus" 
Vorname oder Bezeichnung der He^ 
kunft ist. 

a) Bewufstseinslage des Verständ- 
nisses. Bewufstseinslage des Ani- 
einanderbeziehens der einzelnen 
Satzteile. Keine anschaulichen Vor- 
stellungen. 

b) Gedanken: „Was heifst denn 
das , Weisheit lehren die horchenden 
Widerhalle'? Was ist das für eine 
Weisheit?" 

c) Gedanke, dafs die Lokalisation 
des Tönens neben den Schatten einen 
guten Sinn hat, weil neben den 
Schatten die Menschen gehen. 

d) Keine besonderen Erlebnisse. 

a) Bewufstseinslage des Verständ- 
nisses im allgemeinen. BewuXstseins- 
läge des Aufeinanderbeziehens der 
Satzteile. Inneres Nachsprechen. 
Keine anschaulichen Vorstellungen. 

b) Bewufstseinslage des Verständ- 
nisses. Inneres Nachsprechen. 

c) Bewufstseinslage des Verstand* 
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Text: 
In die des Wassers viel von den 

Hügeln her 
Stflrzt und kein Weinberg längere 
Schatten streckt. 



4. Wingolf- 7. Lied. 1. Strophe. 
Er sang's. Jetzt sah ich fern in der 

Dämmerung 
Des Hains am Wingolf Schlegeln aus 

dichtrischen 
Geweihten Eichenschatten schweben 
Und in Begeistrung vertieft und 

ernstvoll 
Auf Lieder sinnen. 



5. An Ebert. 1. Vers ff. 

Ebert, mich scheucht ein trüber Ge- 
danke vom blinkenden Weine 

Tief in die Melancholeil 

Ach, du redest umsonst, vordem ge- 
waltiges Kelchglas, 

Heitre Gedanken mir zul 

Weggehn mufs ich and weinen. 



6. An Ebert. 71. Vers ff. 
Ich will mit wankendem Fufse 
Gehn, auf jegliches Grab 
Eine Cypresse pflanzen, die noch 
nicht schattenden Bäume 



Protokoll: 
nisses ohne Bewufstsein besonderer 
geistiger Operationen. 

d) Gedanke, daTs die Konstruktion 
„und die in Tälern wohnen" nicht 
in der Ordnung ist. 

e) Inneres Mitsprechen der Wörter. 

a) Bewufstseinslage des Verstand 
nisses. Innerliches Nachsprechen. 
Bewufstseinslage der Erinnerung an 
die frühere Lektüre des Gedichts. 
Gedanke: „Schlegeln ist Akkusativ 
von Schlegel". Keine anschaulichen 
Vorstellungen. 

b) Gedanke : „Was heiTst das : Er 
sangs? Wer ist gemeint?" Bewufst- 
seinslage der Komik verknüpft mit 
der anschaulichen Vorstellung des 
„schwebenden Schlegel". 

c) Deutliche Vorstellung des 
^schwebenden Schlegel". Sonst keine 
besonderen Erlebnisse. 

d) Keine besonderen Erlebnisse. 
Höchstens Bewufstseinslage einer 
Störung bei den Wörtern, in Be- 
geistrung vertieft. 

e) Nichts Besonderes. Akustische 
Vorstellungen derWörter und inneres 
Nachsprechen. 

a) Bewufstseinslage des Verständ- 
nisses. Inneres Nachsprechen. Eigen- 
tümliche Bewufstseinslage gegenüber 
den Wörtern „vordem gewaltiges 
Kelchglas". Diese Bewufstseinslage 
entsprach vielleicht dem Satz: Das 
Kelchglas hatte früher gröfsere An- 
ziehungskraft. 

b) Bewufstseinslage des Verständ- 
nisses ohne besondere geistige Ope- 
rationen. Inneres Nachsprechen. 

c) Keine besonderen Erlebnisse. 

d) Keine besonderen Erlebnisse. 

e) Keine besonderen Erlebnisse. 

a) Bewufstseinslage des Verständ- 
nisses. Inneres Nachsprechen. 

b) Gedanke: „Warum das?" Be- 
wufstseinslage der Unmotiviertheit. 

c) Gedanke: Wer ist denn das 

16* 
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Text: 
Für die Enkel erziehn; 
Oft in der Nacht auf biegsamem 

Wipfel die himmlische Bildung 
Heiner Unsterblichen sehn, 
Zitternd gen Himmel erheben mein 

Haupt und weinen und sterben. 

7. Petrarka und Laura. 78. Vers ff. 
^Mein Petrarka!** Sie sprach's; aber 

nun redeten 
Frohe Seufzer und Tränen nur. — 
^Ach, wie fliefst ihr so sanft unter 

Umarmungen, 
Ewigkeiten voll Ruh', vorbei!" 

8. Bardale. 11. Strophe f. 
Auge, wem gleich' ich dich? 
Bist du Bläue der Luft, wenn sie 

der Abendstern 
Sanft mit Golde beschimmert? 
Oder gleichest du jenem Bach, 
Der dem Quell kaum entflofs? 
Schöner erblickte nie 
Seine Rosen der Busch, heller ich 

selbst mich nie 
'itk Kristalle des Flusses, 
Niederschwankend am Frühlings- 

sprofs. 



Protokoll: 
^ meine Unsterblichen*' ? Ohne dab 
eine Antwort auf diese Frage erfolgt, 
trat Bewufstseinslage des Verstehens 
ein. 

d) Keine besonderen Erlebnisse. 

e) Keine besonderen Erlebnisse. 

a) Bewufstseinslage des Verständ- 
nisses. Inneres Nachsprechen. Be- 
wufstseinslage (Übersetzen in prosa- 
ische Wendungen ohne Wörter). 

b) Keine besonderen Erlebnisse. 

c) Keine besonderen Erlebnisse. 

d) Keine besonderen Erlebnisse. 

e) Keine besonderen Erlebnisse. 

a) Erinnerung an früheres Lesen 
dieser Verse. Inneres Nachsprechen 
und Übersetzen in einfachere oder 
geläufigere Wendungen. Bewaüst- 
seinslage der Anstrengung bei dem 
Gedanken : Wozu gehört „nieder- 
schwankend am Frühlingssprofs"? 
Gedanke: Es gehört zu ,,Rosen'^ 

b) Bewufstseinslage des Zweifels, 
ob „niederschwankend . . ." nicht zu 
„ich selbst" gehört. Inneres Nach- 
sprechen. 

c) Bewufstseinslage des Ver- 
stehens. Einzelne anschauliche Vor- 
stellungen : Abendhimmel mit Abend- 
stem, Rosenbusch. Diese Vor- 
stellungen scheinen fOx das Ver- 
ständnis unwesentlich. 

d) Bewufstseinslage des Zweifeis 
verknüpft mit dem Gedanken, ob der 
letzte Vergleich sich auf den Bach 
oder das Auge bezieht 

e) Bewufstsein eines Mannes, der 
sich an einem über den Bach hängen- 
den Baume festhält, ohne optische 
Vorstellungen. 

Die Tabelle zeigt, dafs das Verständnis der Sätze vielfach 
eine Überwindung grammatischer Schwierigkeiten erforderte. 
Man beachte die Bemerkungen : Bewufstseinslage des Aufeinander- 
beziehens getrennter Satzteile (la), Bewufstseinslage, wie wenn 
in einem Satz ein Verbum fehlte, Bewufstseinslage einer Sinn- 
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losigkeit der Verbindung „. . . .", Gedanke, dafs der Hauptsate 
dazu nachfolgt (1 b), Gedanke, dafs sich das Wort „ihrer" in der 
Verbindung „ihrer faltigen Stirn" auf das Wort „Scholien" be* 
zieht (1 c), BewnfBtseinslage des Aufeinanderbeziehens der einzelnen 
Satzteile (2 a, 3 a), Gedanke, dafs die Konstruktion „und die in 
T&lern wohnen" nicht in der Ordnung ist (3 d), Gedanke : Schlegeln 
ist Akkusativ von Schlegel (4 a), Bewufstseinslage der Anstrengung 
bei dem Gedanken : Wozu gehört „niederschwankend am Frühlings- 
sprofs?" Gedanke: es gehört zu Rosen (8a), Bewufstseinslage 
des Zweifels, ob „niederschwankend ..." nicht zu „ich selbst" 
gehört (8 b), Bewufstseinslage des Zweifels verbunden mit dem 
Gedanken, ob der letzte Vergleich sich auf den Bach oder das 
Auge bezieht (8d). 

Man findet also hier einen Beleg für die an sich freilich von 
vornherein einleuchtende Tatsache, dafs das Verständnis von 
Sätzen die Kenntnis ihrer grammatischen Konstruktion voraus- 
setzt In sehr vielen Fällen bietet uns die grammatische Kon- 
struktion keinerlei Schwierigkeit. In anderen Fällen, wie vielfach 
bei KLOPSTocKschen Oden, ist (wie die obigen Protokolle zeigen) 
eine besondere geistige Arbeit notwendig zur Überwindung der 
Schwierigkeiten der Konstruktion. Dafs durch die Notwendigkeit 
einer solchen Arbeit das Verständnis nicht erleichtert sondern 
erschwert wird, liegt auf der Hand. Wir dürfen daher sagen: 
die bekannte besondere Schwierigkeit, welche Klop- 
STocKs Oden dem Verständnis bieten, liegt teilweise 
an ihrer grammatischen Konstruktion. 

Die obigen Protokolle sind auch in anderer Weise von Inter- 
esse. Wir finden in ihnen eine Reihe von Bewufstseinslagen des 
Verstehens, die jedoch mit der Zunahme der Lesungen fortgesetzt 
an Häufigkeit abnehmen. In der folgenden Tabelle IV werden 





Tabelle IV 




Lesung 


Anzahl der 

BewaTstseinslagen 

des Verstehens 


Anzahl der 
Versuche 


a 
b 
c 
d 

6 


7 

4 
4 




8 
8 
8 
8 
6 
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wir die Anzahlen der im Protokoll verzeichneten Bewnfstseins- 
lagen des Verstehens, welche den einzelnen Lesungen entsprechen, 
mitteilen. In der dritten Kolumne der Tabelle stehen die An- 
zahlen der Experimente verzeichnet, bei welchen eine Lesung 
a, b, c, d oder e vorkam. 

Diese Tabelle zeigt, dafs die Bewufstseinslagen 
des Verstehens um so mehr zurücktreten, je ge- 
läufiger uns ein Text ist. 

Es war demnach von Interesse, die gleichen Texte, die Herrn 
Dr. DtJBR vorgelesen worden waren, einem Beobachter vorzulesen, 
welcher die Oden genau kannte. Solch ein Beobachter wurde 
gefunden in der Person des Herrn Professor Messer aus Giefsen, 
welcher auch Oberlehrer ist und Klopstocks Oden vor kurzem 
in der Schule ausführlich behandelt hatte. Treten BewuTstseins- 
lagen des Verstehens um so seltener auf, je bekannter der Stoff 
ist, so war zu erwarten, dafs Herr Professor Messer schon bei 
der ersten Lektüre keine oder nur wenige Bewufstseinslagen des 
Verstehens erleben würde. Ich lasse in Tabelle V die Protokolle 

Tabelle V. 
Beobachter: Prof. Mbssbb. 
Text: Nr. Protokoll: 

1 Bewufstseinslage des Aufeinanderbeziehens der einzelnen 

Satzteile. Keine Gesichtsbilder beim Anhören des Vorge- 
lesenen. Beim nachträglichen Überlegen treten einzelne 
optische Vorstellungen auf. 

Vorstellung einer vom Fels herabfliefsenden Quelle and 
hoher, einen See beschattender Bäume. 

Vorstellung einer Wiege. Vorstellung eines Tales mit 
Bächen und schattenwerfenden Hügeln. Wortvorstellang 
„Horaz". 

4 Gesichtsbild eines Rundtempels im Wald. 

5 Gesichtsbild eines gefüllten Weinglases auf einem Tisch. 
Erinnerung an einen Freund, der vor kurzer Zeit einen 
traurigen Brief geschrieben hat. Gesichtsbild des Freundes, 
wie er in seinem Zimmer sitzt. 

Vorstellung eines Grabes. Erinnerung an das Bild 
„Erlkönig" von Schwind. 

Keine besonderen Erlebnisse. 



Vorstellung des blauen Himmels. Vorstellung eines 
Rosenbusches. Vorstellung des über einem FluTs schwanken- 
den Zweiges. 
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folgen, welche Herr Professor Mbsseb abgegeben hat. Die 
Namerierung der Textstellen bezieht sich auf die Anordnung 
der Texte in Tabelle IIL 

Wie man sieht, treten hier schon bei der ersten Lesung keine 
Bewurstseinslagen des Verstehens auf, was nach unseren obigen 
Darlegungen durchaus verständlich ist. Dafs Herr Professor 
Messer verhältnismäfsig viel optische Vorstellungen hatte, hängt 
vielleicht mit persönlichen Eigentümlichkeiten, vielleicht auch 
mit dem Umstände zusammen, dafs ihm das Verständnis der 
Oden keine Schwierigkeiten bereitete. Herr Professor Messeb 
meinte, dafs der letztere Grund für das Auftreten der optischen 
Vorstellungen ausschlaggebend war, in dem die für ihn weg- 
fallende Schwierigkeit des Verständnisses gewissermafsen Raum 
schaffe für die optischen Vorstellungen, die übrigens seiner 
Meinung nach das Verständnis nicht unterstützten. 

Eine andere Gruppe von Experimenten, an welchen sich die 
Herren Dr. Dühe, Professor Messeb und Dr. Watt beteiligten, 
bestand in Versuchen, bei welchen den Beobachtern abwechselnd 
sinnvolle Sätze (z. B. Unser Leben ist eine Lehrzeit, in welcher 
wir zu der Wahrheit gelangen müssen, dafs um jeden Lebenskreis 
ein anderer gezogen werden kann), sinnlose Wortkombinationen 
(z. B. Ausdrucksweisen Höhe Türe Buxbäume welche hinan- 
schlängelt Geschmacks) und sinnlose Silbenkombinationen (nei- 
ken, geinft, menwir usf.) vorgelesen wurden. 

Der Vergleich der Protokolle, welche die sinnvollen Sätze 
und die sinnlosen Wortkombinationen ergeben, führte nicht 
wesentlich über die Resultate hinaus, die Mabbe^ erhielt, als er 
die Beobachter abwechselnd sinnlose und sinnvolle Wortkombi- 
nationen lesen liefs. So zeigte sich vor allem auch bei unseren 
Versuchen ein Nachlassen der Aufmerksamkeit beim Anhören 
der sinnlosen Wortkombinationen. Bisweilen fand sich bei den 
sinnlosen Wortkombinationen auch das Bestreben des Beobachters 
den einzelnen Wortverbindungen einen Sinn beizulegen. Dies 
Bestreben wurde besonders geweckt, wenn die Zusammenstellung 
der Wörter grammatisch einwandsfrei war, wie z. B. in der 
Kombination „Geist auszuweichen^. Ähnlich lösten auch die 
Worte „Böse Gröfsenbeziehungen" bei den Versuchen Maäbes* 



* a. a. 0. 8. 85ff. 

* a. a. O. S. 88 Beobachter: Maybb. 
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das Bestreben au8, den Reizworten entsprechende VorstellangeB 
ins Bewufstsein zn rufen. 

Bei den sinnlosen Silbenkombinationen zeigte sich nichts 
wesentlich anderes als bei den sinnlosen Wortkombinationen. 
Auch hier trat das Bestreben auf, einzelnen sinnlosen Kombi- 
nationen einen Sinn beizulegen. So erinnerte den Beobachter 
Messer die Kombination „schanä'^ an das französische Wort 
„jamais", welches die Wortvorstellung „nie" auslöste. Bisweilen 
fafste der Beobachter die sinnlosen Wortkombinationen auch als 
Wörter einer unverstandenen Sprache, wie z. B. der Hebräischen 
auf, wobei Bewufstseinslagen auftraten, die der Bewufstseinslage 
des Verstehens ähnlich erschienen. Solche BewufstseinslageB 
traten bei Dr. Dühr schon dann ein, wenn es nur gelungen war, 
eine Reihe Silben innerlich nachzusprechen. 

Aufserdem wäre vielleicht noch zu bemerken, dafs die Be- 
obachter bei den Versuchen mit sinnlosen Silben und Wort- 
kombinationen öfters das Bewufstsein einer sogenannten „Leere** 
zu Protokoll gaben.* 

Um die schon mitgeteilten Ergebnisse möglicherweise zu er- 
gänzen, machte ich es mir zur Aufgabe, bei der Lektüre einiger 
Bücher Wahrnehmungen über die Art des Verstehens zu proto- 
kollieren. Ich wählte hierzu sowohl englische Bücher, deren 
Lektüre mir als Amerikaner geläufig ist, als auch deutsche 
Schriften, deren Verständnis mir weniger leicht fällt. Das ziem- 
lich reichliche Material, welches hierbei gewonnen werde, bestätigt 
die oben mitgeteilten, auf experimentellem Wege gewonnenen Sätze. 
Aufserdem ergab sich einiges Neue, besonders in Anschlufs an 
die Lektüre der folgenden Texte: zehn Seiten aus v. Freys 
Physiologie (Berlin 1904), elf Seiten aus J. B. Sandersons Hand- 
book for the Physiological Laboratory, elf Seiten aus Wümdts 
Einleitung in die Philosophie (Leipzig 1901) und zehn Seiten auß 
Bbbkbleys The Principles of Human Knowledge (ed. Fbaseb). 

Zunächst nämlich konnte ich häufig konstatieren, dafs das 
Verstehen ein in manchmal recht beträchtlicher Zeit verlaufender 



^ Die Theorie Baoi^ats (a. a. 0. S. 125 ff.), dafs mit dem Verstehen toh 
Worten komplizierte BewufBtseinslagen verbunden sind, die in einen mehr 
fokalen und einen mehr marginalen Teil zerfallen, haben unsere Beobachter 
nicht bestätigt. Baqlays Ansicht dürfte daher jedenfalls nicht allgemeiB 
zutreffen, wenngleich nicht geleugnet werden soll, dafe sich manche F&ile 
im Sinne der BAOLATschen Theorie abspielen mögen. 
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Vorgang ist, selbst wenn keinerlei Erlebnisse als Repräsentanten 
des Verstehens gegeben sind. Ich konstatierte nicht selten nach 
der Lektüre schwerer verständlicher Worte und Sätze Pausen, in 
denen keine mit dem Verstehen zusammenhängenden Erlebnisse 
auftraten, die aber doch durch ein Gefühl der Befriedigung über 
das schliefslich erreichte Verständnis abgeschlossen wurden. 

Femer ergab sich häufig ein Einflufs des Zusammenhangs 
auf das Verständnis einzelner Worte. Die verstandenen Teile des 
Satzes ermöglichten es bis'weilen, für ein unverstandenes Wort 
ein entsprechendes von bekannter Bedeutung einzusetzen. Zu- 
weilen trat auch für die unverstandenen Worte eine Bewufstseins- 
lage des Verstehens ein, welche sich auf die verstandenen Teile 
des Satzes zu gründen schien. 

Auch insofern zeigte sich ein Einfluls des Zusammenhangs 
auf das Verständnis, als das Verstehen mancher Sätze durch 
Wiederholung früher gelesener Sätze erleichtert wurde. 

Als letztes Ergebnis dieser Untersuchungen mufs ich 
schliefslich anführen, dafs sich häufig die einfache oder mehrfach© 
Wiederholung eines und desselben Satzes für das Verständnis 
dieses Satzes förderlich erweist. 

Die über den Einflufs des Zusammenhanges und der Wieder- 
holung von mir gefundenen Sätze wurden auch durch Herrn 
Privatdozent Dr. Dükr bestätigt, der auch seinerseits die bei der 
Lektüre verschiedener deutscher Bücher in bezug auf die Psycho- 
logie des Verstehens gewonnenen Erfahrungen für mich zu 
Protokoll nahm. Herr Dr. Dürr fafste die Resultate seiner 
Protokolle in folgenden drei Sätzen zusammen. 

1. Häufig spielt beim Verstehen von Sätzen die Wiederholung 
eine grofse Rolle. Derselbe Satz, häufig wiederholt, scheint sich 
allmählich mit einer Bewufstseinslage des Verstehens zu ver- 
binden, ohne dafs in dem Verständnis der grammatischen Kon- 
struktion und des logischen Aufbaues oder in dem Besitz an- 
schaulicher Vorstellungen eine Veränderung zu bemerken wäre. 

2. In dem Zusammenhang der Gedanken ist häufig die 
Wiederholung früherer Bestandteile des logischen Gef üges wichtig 
für das Verständnis späterer Bestandteile. 

3. Ein Satz wird häufig dadurch verständlicher, dafs er nicht 
nur in einem Gedankenzusammenhang auftritt, sondern in ver- 
schiedene logische Verbindungen eingeht. 



^^T. 
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Im folgenden gebe ich eine kurze Zusammenstellung der 
Hauptresultate unserer Experimente. 

1. Für das Verständnis von Sätzen anschaulichen Inhalts 
kann die Entwicklung anschaulicher Vorstellungen nützüch sein. 

2. Die das Verständnis eines Textes von anschauhchem Ib- 
halt erleichternden anschauhchen Vorstellungen treten in ihrer 
Häufigkeit zurück, je geläufiger die vom Text behandelten Gegen- 
stände sind. 

3. Das Verständnis von Sätzen unanschaulichen Inhalts wird 
durch anschauliche Vorstellungen nicht erleichtert, sondem eher 
erschwert. 

4. Die Bewufstseinslagen des Verstehens treten um so mehr 
zurück, je geläufiger uns ein Text ist. 

5. Pausen, die nicht durch besondere Erlebnisse erfüllt sind, 
scheinen bisweilen für das Verständnis notwendig zu sein. 

6. Der Einflufs des Zusammenhanges kann eine das Ver- 
ständnis erleichternde Rolle spielen, ohne dafs irgendwelche 
erklärenden Erlebnisse als Z wisch engheder im Bewufstsein e^ 
scheinen. 

Die Anregung zur vorliegenden Arbeit gab Herr Professor 
Dr. RoETTEKEN in Würzburg. Herr Professor Robttekbn schrieb 
an Herrn Professor Mabbe: 

„Fb. Vischer sagt an einer von Theodob Meter zitierten 
Stelle seiner Ästhetik (III, S. 1165): Die Selbstbeobachtung sagt 
jedem, dafs mit dem Wort, wie es vernommen oder gelesen wird, 
eine sinnliche Vorstellung vor seinem Inneren steht, bei dem 
Wort Mann ein Mann, Baum ein Baum usw. ÄhnUche Ansichten 
über die Mitwü'kung anschaulicher Bedeutungsvorstellungen beim 
Verständnis der Sprache und besonders der Poesie sind öfters 
geäufsert worden ; von anderer Seite, von Steinthal, Bruchma»», 
mir und ganz besonders schroff von Theodor Meter sind sie 
bestritten. Meyer erklärt, dafs etwa aufblitzende Sinnenbilder 
nicht Träger des Gehaltes, sondem immer etwas Nebensächliches 
seien. Soweit kann ich Meyer nicht folgen: es scheinen mir in 
manchen Fällen anschauliche Bedeutungsvorstellungen zum Ver- 
ständnis nötig zu sein, und das gegebene Problem auf diesem 
Gebiete ist augenblicklich meiner Ansicht nach genauer zu unter- 
suchen, welche Fälle das sind. Dieses Problem ist in meiner 
Poetik noch nicht ausdrücklich herausgestellt, es wird aber mit 
berührt durch meine Erörterungen im zweiten Abschnitt des 
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zweiten Kapitels und die Vorstellung einer bestimmten Lösung 
dieses Problems klingt durch in den Bemerkungen auf S. 111: 
yjOft ist natürlich eine Aussage durch einen bestehenden Zusammen- 
hang nur noch viel unbestimmter vorbereitet, als in den eben 
betrachteten Fällen. Je komplizierter die Vermittlung des neuen 
mit dem schon vorhandenen sich gestaltet, um so weniger glatt 
geht das Verständnis vor sich. Wenn Halleb schreibt: Der 
Blumen helles Gold, in Strahlen umgebogen, so kann ich, der 
ich die Blumen nicht kenne, den Vers nur verstehen, indem ich 
im vollen Lichte des Bewufstseins mit einer gewissen Überlegung 
Farben und Formen kombiniere."" 

Wenn unsere Untersuchungen auch das von Herrn Professor 
RoETTEKEN aufgestellte Problem noch nicht vollständig lösen 
konnten, so dürften sie doch wesentliche Beiträge zu dessen 
Lösung enthalten. 

(Eingegangen am 3. Juli 1905.) 
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Die Orientierung der Brieftauben/ 

Von 
Dr. G. H. Schneider. 

I. Torbemerkimgeii. 

Im Jahre 1886 hatte ich eine Anzahl experimenteller Ver- 
suche über die Orientierung der Brieftauben angestellt und in 
der Zeitschrift „Vom Fels zum Meer" veröffentlicht. 

Im darauf folgenden Jahre erhielt ich dann vom Preufs. 
Kriegsministerium den Auftrag, eine genauere systematisch- 
experimentelle Untersuchung über dieses Th^ma anzustellen und 
darüber zu berichten. 

Das Ministerium bewilligte mir 1500 Mk. zur Bestreitimg der 
Unkosten, und der Pöfsnecker Brieftaubenverein stellte mir 
hundert junge Tauben zur Verfügung, die freihch nicht alle zur 
Verwendung kamen, weil sich für die Besitzer das häufige Ein- 
fangen denn doch als zu lästig erwies. Nachdem ich meinen 
Bericht eingereicht hatte, erteilte mir das Ministerium auf meine 
Anfrage hin die Erlaubnis, die rein wissenschaftUchen Resultate 
zu veröffentlichen. Das will ich nun hiermit tun. 

Die Orientierung der Brieftauben erweist sich als von so 
verschiedenen Faktoren abhängig, und eine genauere Unter- 



* Anm. der Red. Der Verfasser der vorliegenden Arbeit ist der 
Autor des i. J. 1880 erschienenen und mit Anerkennung aufgenommenen 
Buches „Der tierische Wille". Der Aufsatz sollte einen Teil der zweiten 
Auflage dieses Buches bilden. Der Verfasser ist aber aber der Nen- 
bearbeitung durch den Tod hinweggerafft worden und hat sonst nichts 
VoUs tändiges für die neue Auflage hinterlassen. 

Anscheinend sollte der Arbeit noch eine Kartenskizze zur besseren 
Veranschaulichung der Versuche beigegeben werden. Der Leser wird ihnen 
aber auch so unschwer zu folgen vermögen. £. 
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soehung des GegenBtandes würde deshalb einen so enormen 
Umfang einnehmen, dafs eine ganze Reihe von Jahren erforder- 
lich wäre, um alle einzelnen Einflüsse bis zu einem relativen 
Abschlnfs zu erforschen. Dazu sind diese Untersuchungen, die 
eine Menge Reisen mit Gehilfen und mit Tauben erfordern, auch 
ziemlich kostspielig. Ich mufs mich also auf die Untersuchung 
der Hauptfragen beschränken. Diese sind: „Werden die Tauben 
durch einen uns unbekannten, angeborenen Jli<^htfiinn' oder 
durch das Auge geleitet, und in welcher Weise werden sie, diesen 
zweiten Fall angenommen, durch topographische Verhältnisse, 
wahrgenommene Ortschaften usw. beeinflufst?" 

Denn trotz der vorzüglichen Schriften von Lenzbk,* Chapuis,' 
La Pbkbe DE Roo,* Lepineüx,* Wittouck* u. a., die für Brief- 
laubenzüchter sehr wertvolles Material enthalten, ist man über 
die Annahme eines mystischen Richtsinns bisher meist nicht 
hinausgekommen . 

IL Methode der Untersuchnng. 

Die Tauben, welche mir der Pöfsnecker Brieftauben- 
verein zu meinen Versuchen freundlichst überlassen hatte, 
wurden zunächst numeriert und in eine Liste eingetragen, in 
der zugleich die Färbung resp. die besonderen Erkennungszeichen 
jeder Taube angegeben wurden. 

Fehlten solche Erkennungszeichen, und konnte eine Taube 
AUS einiger Entfernung leicht mit einer anderen desselben 
Schlages verwechselt werden, dann wurde sie* in auffälliger 
Weise gezeichnet und diese Zeichnung ebenfalls bei der Nummer 
vermerkt. Die Besitzer, welche ihre Tauben genauer kannten, 
wufsten von jeder, die sie auf einem Dache erblickten, zu sagen, 
welche Nummer es war. 

Dann liefe ich mir zum Trausport besondere Körbe an- 
fertigen, die je in sechs Fächer eingeteilt waren, so dafs immer 
nur zwei bis drei Tauben in einem Fache waren. Es geschah 
dies deshalb, weil ich jede Taube allein herausnehmen wollte, 



^ LxNZBw: „Die Brief Uube.'' Dresden 1873. 

• F. Chapüis : „Le pigeon voyageur." Ver viere 1876. 

' La Pbbbb de Roo: „Le pigeon messager." Paris 1877. 

• V. Lbpinkux: „Traitö de la propiötö de pigeon." 

• Sylvai» WiTTOUdt: „De Reieduif." Kortryk 1878, 
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ohne die anderen zu viel zu beunruhigen. Beim Transport sorgte 
ich in erster Linie für frisches Wasser (in jedem Fache war ein 
besonderer Trinknapf), weil das Bedürfnis zum Saufen stärker 
und häufiger ist als das zum Fressen. Der Transport geschah 
bei den Versuchen Nr. 1 — 13 zu Wagen, bei den anderen durch 
Eisenbahn. Am AuflaTsorte nahm ich selbst die Tauben einzeln 
aus dem Korbe, notierte die Nummer, Zeit, Wetter und Wind- 
richtung, liefs die Taube fliegen und zeichnete dann ihre schein- 
bare Flugbahn auf, während zwei Gehilfen, von denen der eine 
mit einem guten Feldstecher bewaffnet war, den Flug der Taube 
ebenfalls verfolgten, damit sie nicht zu bald aus dem Gesichts- 
kreis verloren würde. 

Da ich den Tauben einzeln die Freiheit gab, so konnten 
sie nicht, wie bei den gewöhnlichen Reisen, einer Führerin 
folgen, sondern jede von ihnen war genötigt, sich ihren Weg 
selbst zu suchen. Aus der Beobachtung der anfänglichen Flog« 
bahn mufste sich dann ergeben und zeigte sich auch, welche 
Gegenstände und welche topographischen Verhältnisse der 
nächsten Umgebung einen psychischen Einflufs auf die Tauben 
ausübten ; und die Berechnung der Flugzeit mufste einen SchluÄ 
darauf zulassen, unter welchen Bedingungen den Tieren die 
Orientierung erschwert oder erleichtert worden war. 

Alle Tauben, mufs ich hinzufügen, waren einjährig, also im 
Jahre 1886 geboren; und wenn auch einige etwas älter waren, 
und mehr gefeldert hatten, als andere, die erst im Spätsommer 
geboren wurden, so hatte doch keine der Tauben eine gröfsere 
Reise gemacht. 

Unzweifelhaft war es nicht gleichgültig, welchen Geschlechts 
und welcher Abstammung die Tauben waren, welchen Besitzer 
sie hatten und in welchem Grade das Heimatsgefühl je nach 
Pflege und Fütterung und je nach den Erfahrungen beim 
Feldern entwickelt worden war. Allein vollständig gleiche Indi- 
viduen mit genau denselben Fähigkeiten und Dispositionen sind 
absolut nicht zu schaffen. Alle Tauben waren ans Feldern 
gewöhnt. 

Da die Taubenbesitzer, die alle vielbeschäftigte Geschäfts- 
leute sind, nicht immer auf die Zurückkunft der Tauben auf- 
passen konnten, engagierte ich zehn gröfsere, zuverlässige Knaben 
zum Aufpassen und teilte jedem Taubenbesitzer mindestens 
einen solchen zu. Bei den ersten Versuchen mufsten die Knaben, 
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sobald sie eine Taube ankommen sahen (die Schläge blieben an 
Versuchstagen natürlich geschlossen), dem Besitzer davon An- 
zeige machen, und dieser notierte nun die Zeit, die Nummer 
und die Erkennungszeichen. Nachdem die Knaben ihre Tauben 
kennen gelernt hatten, bekam jeder von ihnen eine Uhr mit auf 
seinen Beobachtungsposten und machte alle Notizen selbst. 
Sämtliche Knaben haben ihre Aufgaben mit grofser Geduld und 
Gewissenhaftigkeit gelöst. Ein Junge hatte sich nach nur zwei- 
maligem Aufpassen seine acht Tauben schon so gut gemerkt, 
dafs er eine von Tilsit zurückkehrende Taube sofort als eine 
solche erkannte, mit der ich nicht experimentierte, und die 
Meldung machte: „Es ist eine Taube angekommen, aber es ist 
keine von denen, die der Herr Doktor fliegen läfst." Der be- 
treffende Besitzer gewann dadurch einen Preis. Am Abend 
brachten mir die Knaben die Resultate schriftlich, oder ich ging^ 
selbst zu den Besitzern und sammelte sie ein, wobei ich dann 
wieder die Uhren verglich. Um Irrtümer zu vermeiden, mufsten 
die Knaben immer nicht nur Zeit und Nummern, sondern auch 
die Erkennungszeichen notieren. 

Aufser den eigenen Versuchen suchte ich Material bei den 
Brieftaubenvereinen und verschickte an sämtüche hundertund- 
zehn deutsche Vereine gedruckte Formulare mit der Bitte um 
Ausfüllung. Aber das Resultat war ein negatives. Die Vereine 
hatten kein Material in meinem Sinne gesammelt. Damit sie 
dies hätten tun können, hätte ich die Formulare schon mehrere 
Jahre vorher verschicken müssen. 

III. Tornntersnchung. 

Schon bei meinen früheren Versuchen im Jahre 1886 war 
mir eine Täuschung in der Abschätzung der Entfernung auf- 
gefallen, in welcher man eine Taube noch zu sehen glaubt; es- 
ßchien mir deshalb unerläfslich, vor der Aufzeichnung irgend 
welcher scheinbarer Flugbahn zu bestimmen, wie weit eine Taube 
sichtbar ist. 

Eine fliegende Taube scheint sich oft über einem drei bis- 
vier Kilometer weit entfernten Dorfe zu bewegen und ist doch 
noch nicht einen Kilometer weit geflogen. Es ist das eine be- 
kannte optische Täuschung, der wir oft begegnen. Man sieht 
eine Schar Vögel fliegen. Sie scheinen wenigstens einige 
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Kilometer weit von uns entfernt zu sein; sie lassen sich nieder 
und nun bemerkt man zu seinem Erstaunen, dafs sie höchstens 
100 bis 200 m weit yon uns entfernt sind. Oder man steht auf 
•einem mehrere hundert Fufs hohen Ufer eines Flusses, etwa an 
der oberen Elbe in der sächsischen Schweiz. Allem Anschein 
nach hält es nicht schwer, einen Stein an das jenseitige Ufer zu 
werfen. Man wirft, verfolgt den Stein in seiner Bahn und g^ 
winnt den Glauben, er müsse weit über das jenseitige Ufer hinaus- 
fliegen, und siehe da, er erreicht noch nicht einmal den Flufs. 

Die Ursache dieser Täuschung ist eine zweifache. Einmal 
erscheint uns eine Entfernung in radiärer Richtung von unserem 
Standpunkt geringer, als dieselbe Entfernung in der Sehne eines 
Kreises, von dem unser Standpunkt das Zentrum ist. Und dann 
scheint sich ein Körper über der Fläche zu befinden, auf welcher 
«r sich abzeichnet, weil wir ihn gewohnheitsgemäfs dort suchen. 
Körper, welche auf der Erde stehen, wie Häuser, Bäume nnd 
Menschen, befinden sich immer ungefähr da, wo sich wenigsten« 
<iie unteren Teile auf dem Boden abzeichnen. Ein sich durch 
die Luft bewegender Körper wirft sein Bild aber auf eine um 
so entferntere Fläche, je höher er steigt. Die amüsanteste Be- 
obachtung hierüber machte ich, als ich eine Anzahl Tauben Tom 
Turm der Leuchtenburg in Freiheit setzte. Es waren aufser 
meinen Gehilfen sechs fremde Herren zugegen. Als nun die 
"Tauben einzeln abflogen und sich allmählich auf den dies- 
seitigen Wiesen des Saalegrundes, auf der Stadt Kahla, dann 
auf den Feldern jenseits der Saale, schliefslich auf den Wiesen 
•des Reinstädter Grundes (6 — 7 km) abzeichneten, waren die 
sämtlichen anwesenden fremden Herren der festen Überzeugung, 
dafs sich die Tauben wirklich schon im Reinstädter Grund, ja 
in der Nähe von Gumperda (10 km) befänden, während sie doch 
«rst vor 1 '/^ Minuten abgeflogen waren, und bei ihrem Hin- und 
Herfliegen die Saale (1 km) kaum erreicht hatten. 

Die Entfernung, bis zu welcher man eine Taube noch «i 
sehen vermag, ist natürlich sehr verschieden, je nach der Farbe 
und der Beleuchtung des Tieres sowie des Hintergrundes durch die 
Sonne, je nach der Klarheit der Luft, und je nachdem die Taube 
ruhig sitzt oder sich bewegt. Eine exakte Untersuchung der ge- 
stellten Frage mit Rücksicht auf alle hier in Betracht kommenden 
Faktoren würde sehr viele Experimente und viel Zeit erfordert haben. 
Ich beschränkte mich deshalb auf eine annähernde Bestinunung 
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durch einige wenige Versuche. Ich nahm hierzu eine weifse 
und eine dunkle Taube und ging mit zwei Gehilfen auf das freie 
Feld in der Nähe eines Hauses. Einer der Gehilfen mufste sich, 
mit der Taube in der Hand, zunächst an das Haus mit weifser 
Wand stellen, später auf das freie Feld, so dafs der geackerte 
Boden, und dann so, dafs der blaue Himmel den Hintergrund 
bildete. Ich entfernte mich nun mit dem anderen Gehilfen all- 
mählich so weit, bis die Unterscheidung der Taube unsicher 
wurde, und bis sie nicht mehr möghch war. Nachdem ich ver- 
schiedene Versuche mit den ruhenden Tauben gemacht hatte, 
beobachtete ich sie in der Bewegung. Der Gehilfe, welcher die 
Taube hielt, hatte sie an den Beinen gefafst. So oft ich nun 
mit einer Fahne ein Zeichen gab, mufste er durch Bewegungen 
mit der Hand die Taube zum Flattern bringen. Die ruhende 
dunkle Taube auf dunklem Hintergrund konnte ich in einer 
Entfernung von 280 Schritt (233 m) soeben noch sehen, in der 
Entfernung von 300 Schritten (250 m) war mir dies schon nicht 
mehr möglich. Auf hellem Grunde sah ich dieselbe Taube noch 
in der Entfernung von 500 Schritt (416 m), bei gröfserer Ent- 
fernung aber nicht mehr. Die ruhende weifse Taube auf hellem 
Grund verlor ich schon bei 260 Schritt (216 m) aus dem Auge, 
aber auf dunklem Hintergrund konnte ich sie bis auf 600 Schritt 
{500 m) noch sehen. Die flatternde, dunkle Taube konnte ich 
auf dunklem Hintergrund bei 600 Schritt (500 m), auf hellem 
Grunde hei 1460 Schritt (1216 m) Entfernung noch eben unter- 
scheiden. Die flatternde, weifse Taube sah ich auf hellem Grund 
in einer Entfernung von 540 Schritt (450 m) eben nicht mehr; 
dagegen vermochte ich sie auf dunklem Grunde (geackertes 
Feld) noch in einer Entfernung von 1740 Schritt (1450 m), und 
als sie greU von der Sonne beleuchtet wurde auf eine solche 
von 2400 Schritt (2000 m) noch zu sehen. Ich selbst vermag 
also eine fliegende Taube höchstens bis zu zwei Kilometer Ent- 
fernung mit dem blofsen Auge zu verfolgen. Nun bin ich zwar 
kurzsichtig und trage eine Brille (Nr. 10), allein wegen der viel- 
fachen Übung war ich imstande, die Tauben noch länger im 
Gesicht zu behalten resp. auf gröfsere Entfernungen noch sehen 
zu können, als andere Personen mit normalen oder gar weit- 
«ichtigen Augen (z. B. als Herr Rittergutsbesitzer Bekger in 
Krölpa, der mehreren Versuchen beiwohnte). Über die Unter- 
scheidung der Tauben mit Hilfe des Feldstechers machte ich 
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keine Versuche, weil ieh einen solchen beim Aufaeichnen der< 
scheinbaren Flugbahnen nicht benutzen konnte. 

IT. Ham^iintersmekimg. 

1. Experimente. 

Zum ersten Versuch nahm ich acht Tauben mit nach dent 
Öpitzer Gipsberge, in einer Entfernung von 3 km von Pöfsneck,. 
in westlicher Richtung gelegen. Von der genannten Anhöbe 
kann man die nächste Umgebung Pöfsnecks ganz gut sehen; 
und da die Tauben alle schon sechs bis zwölf Monate gefeldert 
hatten, muTste ihnen diese Umgebung wohl bekannt sein. Sämt- 
liche Tauben schlugen deshalb auch gleich die Richtung nach 
der Heimat ein, wenn auch einige davon kleine Schleifen machten, 
Nr. 1, 2, 3, 4, 5 hatte ich vom Auflafsort in der Richtung nach 
Pöfsneck in Freiheit gesetzt. Nr. 6 Uefs ich in der entgegen- 
gesetzten Richtung abfliegen, sie machte aber sofort einen Bogen 
und flog, ohne Schleifen zu machen, direkt auf ihren Schlag zn. 
Nr. 7 und 8 liefs ich vom Auflafsort II, die eine in nördlicher» 
die andere in südlicher Richtung abfliegen. Beide Tauben be- 
schrieben zwar einige Kreise, hielten aber sofort die Richtung 
nach Pöfsneck ein. 

Sehr klar zeigten die scheinbaren Flugbahnen sofort den 
Einflufs topographischer Verhältnisse. Alle acht Tauben flogen 
zunächst dem Tale zu. Diese Neigung, sich dem Tale entlang 
der Heimat zu nähern, hat verschiedene, gleichzeitig wirkende 
Ursachen, auf die wir unten zurückkommen werden. Alle 
Tauben kamen nach wenigen Minuten im Schlage an. 

Am zweiten Versuchstage führte ich dieselben Tauben und 
aufserdem zwei andere in die Nähe von Könitz (7Vs km von 
Pöfsneck) und liefs Nr. 9 und 10 einen halben Kilometer öst- 
lich, die anderen einen halben Kilometer nördhch, in der 
Richtung nach der Heimat abfliegen: Die topographischen Ver- 
hältnisse sind hier folgende : Beim Auffliegen konnten die Tauben 
den in der heimatlichen Richtimg gelegenen Ort Krölpa, femer 
das etwa in gleicher Entfernung, aber in entgegengesetzter 
Richtung liegende Dorf Unterwellenbom und aufserdem das 
ganz in der Nähe befindliche Könitz ganz gut sehen, Pöfsneck 
imd Opitz dagegen waren ihnen durch die vorliegenden Öpitzer 
Qipsberge verdeckt, und erst bei einer Erhebung von etwa 
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600 m konnten sie auch diese Örtlichkeiten in der Ferne wahr* 
nehmen. Die westlich gelegene Stadt Saalfeld vermochten sie- 
schon bei geringerer Erhebung ins Gesicht zu bekommen. Ein 
Bauernhaus befindet sich kaum 100 m vom Auflafsort Nr. 4 
entfernt. Die Auflafsorte Nr. 3 und 4 liegen beide im Tale, 
das bei Opitz sehr eng, bei Könitz aber sehr breit ist. Nr. 9 
machte vom Ort Nr. 3 eine grofse Schleife, verschwand aber 
sehr bald in der heimatlichen Richtung. Nr. 10, die auch in 
dieser Richtung freigelassen worden war, beschrieb einen kurzen 
Bogen xmd flog in entgegengesetzter Richtung nach Könitz, wo 
sie mir dann dem Auge entschwand. Sämtliche am Auflafs- 
orte Nr. 4 in der heimatlichen Richtung abgelassenen Tauben 
Nr. 1 — 8 fliegen auffallend unsicher hin und her. Nr. 1 zeigt 
ihre Unsicherheit in einer unregelmäfsigen Schleife und ver- 
schwindet in der Richtung nach Pöfsneck nach einem Kilometer 
Entfernung dem Auge. Nr. 2 fliegt ganz unsicher hin und her, 
wird in derselben Entfernung und Richtung unsichtbar, kehrt 
aber bald um und verschwindet, nachdem sie zwei Schleifen 
gemacht, in der Richtung nach ünterwellenbom resp. nach 
Saalfeld. Nr. 3 wendet sich ebenfalls ganz unsicher, Haken, 
Bogen und Schleifen beschreibend, zunächst nach Könitz, ver- 
schwindet dann in der Richtung nach ünterwellenbom, kehrt 
aber bald um und wird in heimatlicher Richtung unsichtbar. 
Nr. 4 fliegt länger hin und her, wendet sich nach einem grofsen 
Bogen dem nahe gelegenen Bauernhause zu und verschwindet 
dann in östlicher Richtung. Nr. 5 macht nur eine regelmäfsige 
Schleife und entschwindet dem Auge in östlicher Richtung. 
Nr. 6 verschwindet in derselben Richtung, nachdem sie drei 
Schleifen gemacht hat. Nr. 7 und 8 sind Tauben, die schon 
ein volles Jahr alt sind, sie steigen höher als die anderen und 
machen Kreisbogen von scheinbar IVa"*^ km Durchmesser. 
Aber ehe sie dazu kommen, fliegen sie sehr unsicher hin und 
her, machen unregelmäfsige Haken, Schleifen und Bogen und 
wenden sich dann beide in grofsem Kreisbogen nach Könitz, 
ehe sie in der Richtung nach Pöfsneck dem Auge entschwinden. 
Nr. 8 ist nach sehr unsicherem Herumfliegen in dieser Richtung 
nach einer Minute verschwunden, kehrt aber in etwas mehr als 
emer halben Minute um, wendet sich in grofsem Bogen erst 
Ünterwellenbom, dann Könitz und schliefslich der Heimat zu. 
Hierzu mufs ich nun bemerken, dafs, wenn Tauben in dieser 
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Richtung unsichtbar wurden, damit nicht gesagt ist, dafs sie 
dann auch diese beibehalten hätten, sondern sie können noch 
mehrmals umgekehrt sein, ohne dafs ich sie sehen konnte. 
Die ganz auffallende Unsicherheit, welche die Tauben bei diesen 
Versuchen zeigten, erklärt sich daraus, dafs sie zum ersten Male 
in fremder Gegend in Freiheit gesetzt wurden. Dazu sahen sie 
nacheinander drei der Heimatsstadt ähnlich sehende Ortschafteo, 
Krölpa, Könitz und Unterwellenborn. Nr. 7 und 8 hatten dazu 
auch noch Saalfeld sehen müssen. Hatte schon der erste Ver- 
suchstag gezeigt, welchen Einflufs topographische Verhältnisse 
auf den Flug der Tauben haben, so wurde es am zweiten schon 
ganz deutlich, dafs die Tauben nicht durch einen besonderen, 
vererbten, mystischen Richtsinn geleitet werden; denn sonst 
wäre nicht die auffallende Unsicherheit zutage getreten, die sich 
bei den (absichthch gewählten) Schwierigkeiten zur Orientierung 
zeigte. 

Als ich nach Pöfsneck zurückkam und die Notizen über 
die Zeit der Zurückkunft entgegennahm, fiel mir sofort die 
aufserordentlich lange Zeit auf, welche die Tauben zu ihrer 
kleinen Reise gebraucht hatten. Die Durchschnittszeit betrug, 
soweit ich mich noch entsinne, (die betreffenden Notizen fehlen 
mir leider) mehrere Stunden, während Brieftauben eine Ent- 
fernung wie diejenige von Könitz nach Pöfsneck (77« km) in 
sechs Minuten zurücklegen können. Später wiederholte ich den 
Versuch mit einer gröfseren Anzahl Tauben, die ich noch nicht 
hatte fliegen lassen, um noch mehr Material über die Flugzeit 
zu sammeln. Die Flugbahnen zeichnete ich diesmal nicht auf, 
weil ich sofort dieselbe Erscheinung des imsicheren Hin- und 
Herfliegens beobachtete. Zu dem nächsten Versuch konnte ich 
leider nur sechs, zu dem übernächsten aber 24 Tauben mit- 
nehmen. Von den Tauben Nr. 12 bis Nr. 17 kamen zurück: 

Nr. 12 nach — Stunden 13 Minuten 
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Wie konnten die Tauben so lange ausbleiben? Es wäre ja 
denkbar, dafs sie gefeldert oder Spazierflüge gemacht hätten, 
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ehe sie nach dem Schlage zurückkehrten, aber dies ist ganz 
unwahrscheinlich ; denn wenn Brieftauben stundenlang auf einem 
Wagen transportiert und dann aus dem Korb genommen werden^ 
dann haben sie nicht mehr die Buhe, um zu feldern oder zu 
ihrem Vergnügen herumzufliegen; sie suchen dann möglichst 
rasch in ihr^i sicheren Schlupfwinkel zu kommen (siehe unten). 
Viel wahrscheinlicher ist, dafs die meisten Tauben nach Unter- 
wellenbom und Saalfeld geflogen sind und in der einen oder 
anderen Richtung das Saaletal verfolgt haben. Saalfeld mufsten 
sie schon bei geringerer Erhebung sehen als Pöfsneck, beide 
Orte haben aber als Städte von ungefähr gleicher Gröfse gewisse 
Ähnlichkeiten. 

Am vierten Versuchstage nahm ich dieselben sechs Tauben 
und auTserdem achtzehn neue, die ich noch nicht hatte fliegen 
lassen, wieder mit nach Könitz und setzte sie am Äufflugsorte 
Nr. 4 in heimatlicher Richtung in Freiheit. 

Von den sechs Tauben, welche beim vorhergehenden Ver- 
such die Reise schon einmal gemacht hatten und jetzt zum 
zweiten Male dieselbe Strecke zu fliegen hatten, kamen zurück 

Nr. 12 in 2 Stunden 3 Minuten 
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Durchschnittlich ist diesmal die Zeit der Orientierung etwas 
geringer als beim vorhergehenden ersten Flug. AUein einige 
(Nr. 15 und 17) scheinen ihre ehemaligen Irrfahrten wiederholt 
zu haben. Ganz auffallend ist, dafs Nr. 12, welche bei der 
ersten Reise schon nach 13 Minuten in ihrem Schlage ange- 
kommen war, das zweite Mal zu genau derselben Reise 2 Stunden 
3 Minuten brauchte. 

Offenbar ist sie diesmal auch erst nach Saalfeld gekommen 
und im Saaletal weiter geflogen. Die achtzehn neuen Tauben, 
welche ich zu demselben Versuche bei Könitz noch in Freiheit 
setzte, kamen nach Pöfsneck zurück: 



263 



Nr. 





0- 


ff &A 


nt«Ar. 




62 in 






11 Minuten 


53 , 






10 


» 


54 , 






16 


n 


55 „ 






24 


n 


56 „ 






11 


w 


57 „ 






25 


n 


58 „ 






21 


» 


59 „ 






15 


n 


60 „ 






22 


» 


61 „ 






15 


» 


62 „ 






21 


n 


63 „ 






28 


w 


64 „ 






20 


n 


65 „ 


1 Stunde 52 


n 


69 „ 


1 


fi 


— 


IT 


70 „ 


1 


t) 


17 


4 


71 r, 


— 


— 


34 


n 


T2 „ 


— 


— 


26 


n 



Auch von diesen Tauben sind vermutlich mehrere erst nach 
Saalfeld geflogen. Allein die meisten haben auffallend viel 
weniger Zeit zur Orientierung gebraucht als die anderen sechs 
Tauben, welche dieselbe Reise doch zum zweiten Male machten. 
Die Ursache hierzu finde ich in folgenden Umständen: An 
diesem Tage war ausnehmend klares Wetter, so daTs die 
Orientierung verhältnismÄfeig erleichtert war. Diese Erleichterung 
kam aber nur den Tauben zustatten, welche diese Reise zum 
ersten Male machten; die anderen haben dieselben Irrwege ver- 
folgt, die sie beim ersten Male gemacht hatten. Alle diese 
Versuche bei Könitz zeigen, dafs junge Tauben auch bei geringer 
Entfernung von der Heimat lange Zeit zur Zurückkunft brauchen, 
wenn ihnen die Orientierung besonders erschwert wird, besonders 
wenn sie in falscher Richtung Ortschaften sehen, die mit dem 
Heimatsorte gewisse Ähnlichkeit haben und die sie deshalb 
leicht irre führen. Um mich noch zu vergewissern, ob Tauben, 
die in geringer Entfernung von der Heimat in Freiheit gesetzt 
werden, dazu neigen, zu feldem oder Spazierfiüge zu machen, 
ehe sie ihren Schlag aufsuchen, liefs ich zwanzig Tauben gani 
in der Nähe der Heimat bei Köstitz (2 km) auf. Sämtliche 
Tauben flogen sofort ihrem Schlage zu und kamen nach iVi 
bis 3 Minuten dort an. 
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Nach den Versuchen bei Könitz schien es, dafs naheliegende 
<h*ischaften grofse Anziehung auf die Tauben ausübten, einerlei 
ob dieselben in der Richtung der Heimat oder in entgegen- 
gesetzter gelegen sind. Um weiteres Material hierüber zu be^ 
kommen, nahm ich 20 Tauben mit nach Weira, einem Dorf, das 
in etwa 10 km Entfernung von Pöfsneck in östücher Richtung 
liegt. Die Situation von Weira ist so hoch, dafs man aus der 
nächsten Umgebung die Stadt Pöfsneck bei klarem Wetter ganz 
gut, bei trübem Wetter undeutlich am Horizont sieht. Die Ver- 
suche an einem 200 m von Weira gelegenen erhöhten Orte 
wurden sehr interessant Beim ersten Versuche war die Luft 
trübe und Pöfsneck nur undeutlich am Horizont sichtbar. Der 
Auflafsort liegt westlich von Weira, also zwischen diesem Dorfe 
und Pöfsneck. Von den 20 Tauben flogen nur zwei sofort nach 
dem Tale, die anderen kreisten alle erst längere Zeit über dem 
nahen, aber in der, der Heimat entgegengesetzten Richtung 
hegenden Weira, ehe sie sich dem Tale zuwandten. Ich hatte 
wenigstens von den Tauben Nr. 28 bis 33 erwartet, dafs sie 
gleich die Richtung nach der sichtbaren Heimat einschlagen 
würden. Das traf aber nicht ein. Einige Tauben kreisten sehr 
lange, eine sogar 37 Minuten über dem Dorfe Weira, als glaubten 
sie, ihren Schlag dort unter allen Umständwi finden zu müssen. 
Keine einzige Taube flog den Berg hinan, alle Tiere wandten 
sich nach dem Kreisen über der nächsten Häusergruppe dem 
Tale zu und zwar in der Richtung nach einem der sichtbaren 
Dörfer oder Städte (Neustadt, Oppurg etc.). Wie wir unten 
sehen werden, machte ich dieselbe Erfahrung bei anderen Ver- 
suchen. 

Nur zwei Tauben hatten die Heimat bald gefunden und kamen 
nach 12 resp. 15 Minuten dort an. Fünfzehn brauchten je 1 bis 
3^^ Stunden dazu, zwei Tauben kehrten erst am anderen Tage 
und eine erst nach vier Tagen zurück. In acht Minuten hätten 
die Tiere die Heimat von dem etwa zehn Kilometer entfernten 
Auflafsort erreichen können. Dafs aber die Tauben nicht zu ihrem 
Vergnügen umherirrten, hatten nicht nur die oben erwähnten 
Versuche bei Köstitz gezeigt, sondern das wurde in einem der 
folgenden Versuche besonders klar. Bei herrlichem Wetter mit 
blauem Himmel und wunderbar klarer Luft nahm ich später 
dieselben Tauben noch einmal und aufserdem 22 andere, welche 
in Könitz gewesen waren und schon einige Übung im Orientieren 
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hatten, mit nach Weira und setzte sie an demselben Auflafsort 
in Freiheit. Die Luft war diesmal so klar, daCs man die ein- 
zelnen Häuser von Pöfsneck ganz deutlich sehen konnte. Von 
den Tauben, welche schon einmal in Weira gewesen waren und 
damals lange über Weira gekreist hatten, flog diesmal nicht eine 
emzige nach Weira zurück, sondern alle wendeten sich sofort 
der Heimat zu, resp. sie flogen ins Tal, so dafs sie ungefähr die 
diagonale Richtung von derjenigen der Heimat und der des 
nächsten Talpunktes einschlugen. Dasselbe taten die meisten 
anderen Tauben, und nur zwei von ihnen flogen erst über Weira, 
ohne jedoch längere Zeit dort zu kreisen. Sämtliche Tauben 
trafen denselben Tag in Pöfsneck ein, und zwar diejenigen, 
welche zum zweiten Male die kleine Reise machten, in durch- 
schnittlich 10,1 Minuten. Drei Tauben hatten nur je sieben 
Minuten und andere drei nur je sechs Minuten dazu gebraucht. 
Die anderen zum ersten Male von Weira fliegenden Tauben 
kamen nach 24,9 Minuten Durchschnittszeit zurück. An diesem 
Tage beobachtete ich einige sehr charakteristische Flugbahnen, 
welche ich bis dahin noch nicht gesehen hatte. Ihre Formen 
sind folgende: 




Fig. 1. 

Ich werde unten wieder darauf zurückkommen. Wenn junge 
Tauben, an einem fremden Orte aufgelassen, zu Spazierflügen 
geneigt wären oder zum Feldern, so hätten sie das diesmal bei 
dem herrlichen Wetter wohl gezeigt, imd dies um so mehr, alß 
sie der AnbUck der sichtbaren Heimat beruhigen mufste. Aber 
die Tauben, welche den Weg bald fanden, eilten sofort der 
Heimat zu. Andere haben sich wohl bei Neustadt oder Oppurg 
etwas aufgehalten. Dieselbe Tatsache, dafs junge, unerfahrene 
Tauben bei einiger Erschwerung der Orientierung durch trübe 
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Luft USW. immer zuerst ihre Heimat in der nächsten Häuser- 
gruppe suchen, zeigte sich noch auffallend bei den Versuchen 
auf der Leuchtenburg, bei Eahla, Triptis, NiederpöUnitz, Saalfeld 
und Weida. 

Am 19. Juli liefs ich vom Turme der Leuchtenburg bei be- 
decktem Himmel früh 9 Uhr 15 Tauben in Freiheit, von denen 
6 Stück keinen Probeflug gemacht hatten, während 9 Stück auf 
dem Öpitzer Gipsberg gewesen waren. Die Luft war ziemlich 
trübe, doch konnte man, wenn auch nur sehr undeutlich, die 
Haselberge bei Pöfsneck und das auffallende weifse Haus des 
Rittergutes Heroldshof bei Ranis wahrnehmen. Ich liefs die 
Tauben zum Teil von der nördlichen und östlichen, zum Teil 
von der südlichen und westlichen Seite des Turmes abfliegen. 
Sämtliche Tauben flogen nach wenigen Kreisen und Bogen in 
das Saaletal über die Stadt Kahla; und als ich dann weitere 
15 Tauben im Tale in der Nähe der KocHschen Fabrik bei 
Kahla von einem Punkte aus aufUefs, der vom Marktplatz der 
Stadt etwa % Kilometer nach Rudolstadt zu entfernt ist, flogen 
davon zwölf Tauben zurück über die Stadt und kreuzten dann 
längere Zeit zwischen Kahla und dem noch weiter zurückliegenden 
Löbschütz hin und her als glaubten sie, in einem der beiden 
Orte die Heimat unter allen Umständen finden zu müssen. Ich 
wollte an diesem Tage noch eine andere Frage durch die Ver- 
suche beantwortet wissen und hatte die Tauben teils auf der 
Leuchtenburg, teils im Saaletale in Freiheit gesetzt, um zu sehen, 
ob diese letzten gröfsere Schwierigkeiten im Orientieren haben 
würden als jene ersten. 

Die Tauben brauchten zur Zurückkunft: 

Von der Burg: Vom Tale: 

Nr. 42 = 3 St. 43 Min. Nr. 2 = 4 St. 17 Min. 

n 34 = 2 „ 7 „ 

,, 39 = „ 1 „ 

„ 37 = 1 Tag 

„ 36 = 1 „ 

„ 4 = 1 „ 

„ 38 = 2 Tage 

„ 39 = 8 „ 
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Nr. 20 = 2 Ti^e Nr. 8 = 8 Tage 

„ 40 = 8 „ „ 11 = 14 „ 

,, lo = o „ ,, o = y „ 

„ 19 = 2 „ „ 7 u. Nr. 9 blieben aus 

,, 5 blieb aus. 

Der Unterschied in der Schwierigkeit der Orientierung von 
einem Berge und von einem Tale aus wurde aus diesem Ver- 
suche vollkommen klar; ich werde aber in anderen Versuchen 
wieder hierauf zurückkommen. 

Von den 30 Tauben, welche ich teils von der Leuchtenburg, 
teils vom Saaletal aufgelassen hatte, waren Nr. 1 — 10 schon in 
Könitz gewesen, und dennoch kamen gerade diese zumeist erst 
nach mehreren Tagen und drei davon gar nicht zurück. 

Wie es zu erklären ist, dafs jvmge Tauben auch dann erst 
über der nächsten Häusergruppe kreisen, wenn diese in entgegen- 
gesetzter Richtung liegt, und wenn die Heimat, wenn auch un- 
deutlich, am Horizont zu sehen ist, dies werden wir weiter unten 
sehen. Und wie soll man es verstehen, dafs junge Tauben zur 
Zurückkunft aus so geringer Entfernung wie die von Weira und 
von Kahla mehrere Stunden, ja Tage brauchen, während eine 
Brieftaube 60 — 70 Kilometer in der Stunde zurückzulegen ver- 
mag? 

Örtlichkeiten und Gegenstände, welche an die Heimat er- 
innern, wirken, wie die Versuche lehren, anziehend auf die 
Tauben (offenbar, weil sie ein angenehmes Gefühl der Freude 
erwecken), dagegen stofsen Örtlichkeiten und Gegenstände, welche 
den Tauben auffallend fremdartig vorkommen, sie ab. Die 
Tauben fliegen einem ilmen in die Augen fallenden und ihnen 
bekannt scheinenden Gegenstande, der von allem Sichtbaren die 
meiste Ähnlichkeit mit der Heimat hat, sofort zu, ohne zu über- 
legen, ob er auch die Heimat sein kann oder nicht. Sind mehrere 
Örtlichkeiten von einer gewissen Ähnlichkeit mit dem Heimata- 
orte in der Nähe, dann fliegen sie erst nach der einen, und so- 
bald sie etwas auffallend Fremdartiges dort bemerken, wenden 
sie sich der anderen zu und pendeln oft sehr lange Zeit zwischen 
mehreren Orten hin und her. Eine junge Taube kann gleich 
zu Anfang leicht in eine falsche Richtimg kommen und sich 
weit verirren. 
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Läfst sich z. B. eine solche, die bei Könitz abfliegt, durch 
den Rauch des Eisenwerkes bei Unterwellborn verleiten, nach 
Westen zu fliegen anstatt nach Osten, dann kommt sie in das 
Saaletal, und wenn sie dies nun nach unten verfolgt, in die nord- 
deutsche Ebene. Wird eine solche bei Weira in Freiheit gesetzt, 
und sie hält sich, Triptis bemerkend, östlich, dann kommt sie 
nach Weida. Gelangt sie von dort in das nahe Elstertal, dann 
kommt sie entweder nach Leipzig und von da ebenfalls in die 
norddeutsche Ebene oder nach Plauen und in das sächsische 
Oberland, von wo sie sich nach Böhmen verirren kann. Ich 
werde unten noch einmal auf diesen Gegenstand zurück- 
kommen. 

Die Versuche bei Kahla hatten gezeigt, dafs die Tauben viel 
mehr Orientierungsschwierigkeiten hatten, wenn sie vom Tale 
aus flogen, als wenn sie auf der hohen Leuchtenburg in Freiheit 
gesetzt wurden. Um hierüber noch mehr Material zu erhalten, 
nahm ich 29 Tauben, von welchen 22 schon in Könitz gewesen 
waren, sieben dagegen noch keine Vortour gemacht hatten, mit 
nach Saalfeld und dem weiter westlich und sehr hoch gelegenen 
Arnsgereuth und liefs sechzehn Tauben von fünf verschiedenen 
Punkten in und bei Saalfeld, die anderen von Arnsgereuth aus, 
fliegen. Ich hatte dazu einen voraussichtlich klaren Tag gewählt 
und vermutete nun, dafs die zweite Hälfte der Tauben von dem 
etwas weiter entfernten Arnsgereuth früher nach Pöfsneck 
kommen würden als die anderen ; allein die Luft wurde bald sehr 
trübe, so dafs die Höhe des Auflafsortes den Tauben nichts 
nützen konnte, sie vermochten bei der trüben Luft doch nicht 
weit zu sehen. Die Orientierungszeit wurde deshalb diesmal vom 
hoch gelegenen Auflafsorte etwas gröfser als vom Tale aus. 
Sämtliche in Saalfeld aufgelassenen Tauben kreisten erst längere 
Zeit über der Stadt, ehe sie nach verschiedenen Richtungen dem 
Auge entschwanden. 

Andere Versuche, die ich in geringerer Entfernung von 
Pöfsneck (bei Krölpa) machte, zeigten dagegen wieder dasselbe 
Resultat, welches die Versuche bei Kahla und auf der Leuchten- 
burg ergeben hatten. Ich liefs bei klarer Luft 14 Tauben vom 
Gipsberg in der Nähe von E^rölpa und 13 Tauben von der 
.Gipsmühle aus fliegen. Die Entfernungen waren die gleichen 
(3Va km). Aber vom Berge aus konnten die Tauben die Heimat 
gleich sehen, vom Tale aus erst nach einer Erhebung von 100 m. 
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Um zu sehen, ob es einen EinfluTs auf die Orientiermig 
haben würde, wenn sich die Tauben während des Transportes 
umsehen könnten oder nicht, nahm ich 28 Tauben mit nach 
Könitz und transportierte die eine Hälfte derselben so, dafs sie 
sich beim Transport die nächste Umgebung genau ansehen 
konnten, während die Körbe der anderen Hälfte mit Tüchern 
verhängt blieben. Ich hatte vermutet, dafs jene ersten früher 
zurückkommen würden als die, welche verhängt transportiert 
worden waren. Zu meiner Überraschung zeigte der Versuch 
gerade das entgegengesetzte Resultat. Die verhängt transportierten 
Tauben kamen in 1 St 26 Min. im Durchschnitt zurück, während 
die frei transportierten hierzu 2 St. 15 Min. Durchschnittszeit 
gebraucht hatten. Die Erklärung dieser Erscheinung werden 
wir unten finden. 

Nachdem ich noch acht Tauben (mehr gaben mir die Be- 
sitzer nicht mit, weil sie diesmal viel Verluste befürchteten) in 
Ziegenrück in Freiheit gesetzt, dort aber keine neuen Erfahrungen 
gemacht hatte, ging ich zum zweiten Teil meiner Untersuchungen 
über. Bisher hatte ich die Tauben nach vier verschiedenen 
Richtungen hin geführt und ihnen zumeist die Orientierung er- 
schwert, um zu sehen, wie sich die Tiere dabei verhalten würden 
und welchen Einflufs naheliegende Ortschaften und Täler aus- 
übten. Von jetzt ab trainierte ich die Tauben nur nach einer 
Richtung, und sehr bald stellte sich ein überraschendes Resultat 
heraus. 
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Zunächst führte ich die Tauben nach dem hoch gelegenen 
Triptis. Die Orientierung war ihnen dort erleichtert. Diejenigen, 
welche schon in Weira gewesen waren, konnten bei ganz geringer 
Erhebung bekannte Gegenden -sehen. Aufserdem brauchten sie 
nur das Orlatal zu verfolgen, um ganz in die Nähe von Pöfsneck 
zu kommen. Trotzdem flogen viele Tauben erst noch über die 
östlich gelegene Stadt, ohne indessen lange dort zu kreisen. Die 
Tauben liefsen sich also noch von der nächsten Häusergruppe 
beeinflussen. Im allgemeinen flogen sie aber nicht, wie etwa bei 
Könitz, unsicher hin und her, sondern sie erhoben sich etwas 
höher und beschrieben regelmäfsigere und gröfsere Elreise. Sie 
hatten offenbar bei den früheren Versuchen etwas gelernt und 
sich daran gewöhnt, die Heimat in gröfserer Entfernung zu 
suchen. Dann Uefs ich sie von Niederpöllnitz aus fliegen, ohne 
eine auffallende neue Erscheinung zu bemerken. Hierauf nahm 
ich sie mit nach Weida, wo ich sie teilweise auf der Weidaer 
Höhe, direkt beim Rittergut „Mosen", teils vom Schlofsturm in 
Freiheit setzte. Hier war den Tauben die Orientierung sehr er- 
schwert. Nicht nur, dafs Weida sehr tief liegt, sondern es 
münden dort auch mehrere Täler zusammen, und die Tauben 
haben die Wahl zwischen fünf verschiedenen Talrichtungen. Der 
Pöfsnecker Brieftaubenverein hat in Weida auch immer grofse 
Verluste an jungen Tauben gehabt. Sämtliche Tauben kreisten 
auch hier wieder längere Zeit über der Stadt, doch waren die 
Bahnen (wie bei Triptis) schon regelmäfsiger, als früher. Von 
den 31 Tauben kamen 21 am selben Tage zurück, nämlich: 
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Nr. 32 nach 1 Tag 
„ 35 gar nicht. 
Am selben Tage gelangten also nur 28 Stück, also 66,66 •;^ 
in die Heimat ; ihre durchschnittliche Flugzeit betrug 2 Stunden 
3 Minuten. 30 Minuten zum Zurücklegen der 30 km Entfernung 
abgerechnet, bleibt eine Orientierungszeit von 1 Stunde 33 Mi- 
nuten. Hierauf nahm ich 15 Tauben, welche in Weida gewesen 
waren und 11 andere mit nach Seelingstädt (42 km) und lieb 
sie dicht vor der Stadt frei. Seelingstädt liegt sehr hoch und 
die Talsenkung in der Richtung nach Weida resp. Pöfsneck. 
Die Luft war ziemUch klar. Bei diesem Flug trat nun schon 
ganz auffallend die Erscheinung zutage, dafs sich die Tauben 
um die nächste Umgebung nur noch sehr wenig oder gar nicht 
kümmerten. Die Tauben beschrieben grofse Kreise, stiegen sehr 
hoch und flogen dann alle in heimatlicher Richtung ab. Einige 
machten allerdings eine Schleife über dem rückwärts gelegenen 
Seelingstädt, ohne sich aber dort länger aufzuhalten. Die Tauben 
machten den Eindruck, als wenn sie ihrer Sache sicher wären. 
Das war wohl der Fall und kam vielleicht allein daher, dafs das 
nächste Tal (Elstertal) in heimatlicher Richtung lag, und weil sie 
bei geringer Erhebung Weida sehen mufsten. Oder begannen 
etwa die Tauben auch sich die Richtung zu merken, in welcher 
sie die Heimat zu suchen hatten? Sämtliche Tauben hatten ja 
ihren Schlag dreimal hinter einander in ein und derselben 
Richtung gefunden. Die nächsten Versuche werden hierüber 
Aufschlufs geben. Sämtliche Tauben kamen an demselben Tage^ 
in Pöfsneck an und zwar: 

Nr. 24 nach — St. 45 Min. Nr. 63 nach 1 St. 10 Min. 
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Die durchschnittliche Flugzeit war also 1 Stunde 23 Minuten 
und etwa 40 Minuten für die 42 km grofse Entfernung ab- 
gerechnet, bleiben 43 Minuten durchschnittliche Orientierungs- 
zeit. Immerhin scheinen die Tauben bei Weida wieder ihre- 
Schwierigkeiten gefunden zu haben; war doch eine Taube noch 
über 5 Stunden unterwegs gewesen. Die meisten Tauben hatteu 
aber sehr wenig Zeit zum Orientieren gebraucht und mufsteik 
demnach wenigstens ungefähr die heimatliche Richtung ein- 
gehalten haben. 

Die nächsten Versuche bei Crimmitschau und Meerane zeigten, 
nun ganz deutlich, dafs sich die Tauben nicht mehr von nahen 
Ortschaften und Tälern beeinflussen liefsen, und dafs sie sieb 
allmählich die ungefähre Richtung gemerkt, in welcher sie bei 
den vorhergehenden Reisen die Heimat gefunden hatten. Sämt- 
liche Tauben kamen auch bei diesen Versuchen am selben Tage^ 
des Abfliegens in die Heimat zurück und da sie von Meerane^ 
56 km fliegen mufsten, hatten sie sehr wenig Zeit zum Orien- 
tieren gebraucht. Zwei Tauben kamen schon nach einer Stunde 
im Schlage an. Man mufs sich das Merken der Richtung nicht 
etwa so denken, dafs die Tauben überlegen und die Richtung 
aussuchen würden, sondern das Fliegen in westlicher Richtung 
wird den nach Osten trainierten Tauben mehr und mehr zum 
Bedürfnis. Damit stimmten auch die Erfahrungen des Pöfsnecker 
Brieftaubenvereins überein, nach welchen die Tauben nach vielen 
Vortouren in derselben Richtung, weit verschickt (nach Posen 
oder Tilsit), beim Auflassen sofort die heimatliche Richtung ein- 
geschlagen haben. Von Tilsit besonders war fast immer der 
Bericht gekommen, dafs die Tauben, kaum frei gelassen, sofort 
sämtlich in der Richtung nach Pöfsneck (WSW.) abgereist seien. 

Um mich über diese so wichtige Frage noch mehr zu ver- 
gewissern, machte ich einen Gegenversuch und führte die Tauben 
irre, indem ich sie, nachdem sie in der Richtung ONO. trainiert 
waren, mit nach Gotha nahm. Hatten sich die Tiere wirklich 
die Richtung gemerkt, dann mufsten sie auch von dort aus in 
der Richtung WSW. fliegen, anstatt sich sofort nach SO., der 
Heimat zuzuwenden. Dabei mufsteBt sie aber bei Waltershausen 
auf die Höhen des Thüringer Waldes stofsen. Diejenigen, welche 
dann umkehrten, vermochten dann in kurzer Zeit, voraussicht- 
lich am selben Tage die Heimat zu finden, besonders, wenn sie^ 
sich immer in der Nähe des Thüringer Waldes hielten, desseOb 
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Anblick ihnen ja nicht sehr fremd erscheinen konnte. Die 
anderen, welche den Thüringer Wald von Waltershausen ans 
weiter in beinahe westlicher Richtung verfolgten, gelangten in 
ganz fremde Gegenden und konnten sich leicht verfliegen. Der 
Versuch war im höchsten Grade interessant. 

Die Luft war von einer so wunderbaren Klarheit, dafs ich 
die Häuser auf dem Inselsberge ganz deutlich sehen konnte. 
Ich setzte die Tauben auf der Bahnhofbrücke in Gotha in Frei- 
heit. Sämtliche Tauben flogen in westlicher Richtung. Dabei 
machte die eine und andere wohl einen Bogen nach der Stadt, 
oder auch eine Schleife über derselben, aber dann verschwand 
sie dem Auge in der Richtung nach WSW. Einige Tauben hatte 
ich beim Freilassen nach Osten gehalten; auch diese machten 
«ofort einen Bogen und wendeten sich nach Westen. 

Das Resultat, welches die Flugzeit ergab, war genau das- 
jenige, welches ich vermutet hatte. Leider besitze ich die ein- 
zelnen Notizen nicht mehr, doch weifs ich wenigstens, dafs ein 
Teil der Tauben noch am selben Tage und zwar nach durch- 
schnittlich 3 Stunden ankamen, während von den übrigen die 
meisten im Durchschnitt vier Tage ausblieben und drei gar nicht 
zurückkehrten. In weniger als einer Stunde hätten die Tauben, 
wenn sie nicht irregeflogen wären, im Schlage ankommen können. 

Nachdem ich dieses auffallende und wichtige Resultat er- 
halten hatte, brach ich die Untersuchung wegen ihrer Kost- 
spieligkeit ab. 

y. Resultate und Erklärungen. 

Die Annahme, dafs die Brieftauben einen angeborenen Richt- 
flinn haben, ist ein Irrtum; denn wäre diese Annahme richtig, 
•dann müfsten auch junge Tauben ihren Weg gleich finden; di« 
Versuche, besonders die bei Könitz, haben indessen gezeigt, dafe 
junge Tauben, selbst bei relativ geringer Entfernung von ihrer 
Heimat die gröfsten Schwierigkeiten haben, sie wieder zu finden, 
wenn ihnen die Gegend fremd ist und sie die Heimat nicht so- 
fort sehen können. Die Tiere fliegen dann oft in ganz falscher 
Richtung, kommen leicht weit von der Heimat ab, brauchen oft 
Stunden und Tage, um nach ihrem Schlage zu kommen und 
^ehen in vielen Fällen ganz verloren, dadurch, dafs sie sich voD- 
fltändig verfliegen. Wenn indessen die Tauben deutlich die 
Heimat sehen und nicht von einer näherliegenden Häusergruppe 
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tbgeletkkt^^ 'frerderf, so ^nd^n «ie skjji sofort, obM erst läiige 
ttmherzuffiegen, der Heitn8t zu, wie des der Versneb wof deün 
Öpiteer Gipsberjgo uöd der ssweite Versudi bei Weirft, sowie ^er 
bei E^etite decttfieh gezeigt haben. Jmige Tatiben werden bei 
ihren ersten Orientienrngsversuchen von sichtbaren Ortschaften 
tmd Tälern sehr beeinfioftt/ In fremder Gegend aufgelassen, 
ffiegen a6 immer zuerst der nftcbsten HäU6et^gii3|>pe oder dem 
nttcbsten Tale tu. Diis nächste Hänsergruppo snoben sie auch 
dann zunächst ab, wenn i»e in entgegengesetzter Richtung^ von 
d^ Heimat hegt; und dies ist sehr natürlich und leicht zu 
erklären. 

Beim Feldern haben sich die Tauben niemals sehr weit vom 
Heimatsorte entfernt; imd bei der Heimkehr haben sie ihr^i 
Schlag stets in Abt nächsten Häusergruppe gefunden, einerlei ob 
»e östlich oder westlich, nördlich oder südlich liegende Felder 
aufgesucht hatten. GewohnheitsgemäTs werden sie auch m 
fremder Umgebung zuerst der nächsten Häusergruppe zuffiegen, 
emeriei in welcher Richtung sie diese erWicken. Die Wahr- 
fi^mung des Schlages ist ja häufig mit derjenig^i einer Häuser- 
gmppe assoziiert worden; und der Effekt dieser wiederholten 
Assoziation der Wahrnehmungen ist dann der, dafs die Gefühle 
der Sicherheit, der Beruhigung, der Heimatsliebe, welche ur- 
sprünglich nur b^m Anblick des Schlages entstanden, nun auch 
(K^n bei Wahrnehmung der Häusergruppe geweckt werden. 

Dafs aber junge Tauben selbst dann noch der nächsten und 
ift entgegengeeetster Ri<;htung liegenden Häusergruppe zufliegen, 
wenn zugleich die Heimat, sei es auch nur undeutlich am Hori- 
Bont, siebitbar ist, erklärt sich ebenfalls aus dieser einseiligen 
Erfahrung und der daraus resultierenden geistigen Kurzsichtig- 
kerl der Tiere. Sie haben bis jetast noeh kerne Veranlassung 
gehabt^ ihre Blicke nach ferneren Gregenden zu richten und ihre 
Heimat am Horizont oder in dessen Nähe zu vermuten, sie haben 
sie ja immer in der nächsten Häueergruppe gefunden. In der- 
selben Weise erklärt Sich die Erscheinung, dafii die Tauben 
gleich dem Tale zufliegen. 

Wenn die Heimal im Tale liegt, wie es in den meisten 
Fsllen und auch mit PöTsneck der Fall ist, dann haben die 
Tfeiben bei jeder Rückkehr vom Felde ihren Schlag im nächsten 
Tale gefunden. DaXä die Weit mit den nächsten Bergen noch 
inefat zu Ekide ist, dafs es viele Täler gibt, dafe das Nächste 
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nicht das Heimatliche zu sein braucht» dab die Heimat vielleidbt 
am Horizont za suchen ist, alles dies müssen junge Taub^ 
4nrch die Erfahrung erst lernen, ganz wie der Mensch in der 
Jugend seinen Gesichtskreis nur allmählich durch die Ekfahnmg 
erweitert. 

Erst nach häufiger Erfahrung gewöhnen sich die Tauben 
daran, ihre BUcke in die Feme zu richten; sie kümmern sich 
dann weniger um die nächste Umgebung und steigen in reget 
mäfsigen Kreisen sehr hoch in die Luft. 

Ich halte die Entwicklung der Erinnerungsbilder und somit 
des Gedächtnisses bei den Vögeln nicht nur für möglich, sondeni 
auch für wahrscheinlich und dies besonders bei den Brieftauben, 
die eine so intensive HeimatsUebe zeigen; trotzdem haben wii 
gesehen, dafs eine Rückkehr zur Heimat, ein Au&uchen der- 
selben, sich auch schon aus Trieben erklärt, die durch blolsc 
Wahrnehmungen erzeugt werden. Wenn die Tauben in fremder 
Gegend in Freiheit gesetzt werden, so fühlen sie sich beunruhigt 
und fliegen umher, und dabei üben nun Örtlichkeiten, welche 
der Heimat irgendwie ähnlieh sind, eine anziehende psychische 
Wirkung, dagegen besonders fremd erscheinende eine abstoüsende 
aus, die einen erwecken wohl ein Gefühl der Freude, die anderes 
solche der Angst und Unruhe. Ich konnte im einzelnen nicht 
experimentell feststellen, welch andere Dinge aufser Häuser- 
gruppen und Tälern noch anziehend auf die Tauben wirken, 
indessen wiesen alle Versuche darauf hin, dafs Dinge, die irgend 
eine Ähnlichkeit mit der Heimat zeigen, einen EinfluDs auf die 
Tauben ausüben. So gelangten bei den Versuchen bei Könitz 
und bei Krölpa sämtliche anwesende Herren und auch ich zu 
der Überzeugung, dafs der Rauch der Eisenwerke bei Unter- 
wellenborn die Tauben sehr beeinflufste, weil sie in ihrer Heimat, 
der Fabrikstadt Pöfsneck, ja täglich den Essenrauch gesehen 
hatten. 

Da sie anfangs durch irgendwelche ÄhnUchkeiten mit der 
Heimat beeinflufst werden, gleichviel in welcher Richtung sie 
solche erblicken, können junge Tauben gleich von vomhereiii 
in eine falsche Richtung und, weil sie immer den Tälern folgen, 
leicht in ganz entfernte Gegenden und Länder kommen. Hin- 
durch ist es zu erklären, dafs junge ungeübte Tauben von einem 
Orte, der nur wenige Kilometer von der Heimat entfernt ist, 
oft Stunden und Tage dazu brauchen, um die Heimat wieder- 
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^nifinden; während doch gute Pöfsnecker Tauben die enorme 
Beise von Tilsit nach Pöfsneck oft in einem Tage gemacht haben. 

Bei Könitz sind offenbar die Tauben, welche nicht nach 
kurzer Zeit im Schlage ankamen, durch die Wahrnehmung der 
Orte Könitz und Unterwellenbom mit seinen rauchenden Eisen- 
werken verleitet worden, ungefähr die westliche Richtung ein- 
zuhalten, so dafs sie dann bei Saalfeld in das Saaletal kamen 
und dieses nach der einen oder anderen Bichtung hin ver- 
folgten. Die abwärtsfliegenden konnten sich dann leicht in die 
norddeutsche Ebene, die aufwärtsfliegenden unter Umständen 
nach Süddeutschland verirren. 

Auch erklärt dies die Erfahrung der Brieftaubenvereine, 
dafs sie oft schon bei den ersten Vortouren sehr grofse Verluste 
an jungen Tauben zu beklagen haben. Der Pöfsnecker Brief- 
taubenverein hat besonders in Weida sehr viel junge Tauben 
eingebüfst, und der Grund dafür ist leicht zu finden. Weida 
liegt nicht nur sehr tief, sondern es münden dort auch mehrere 
Täler zusammen, und die Vögel haben im ganzen die Wahl 
zwischen fünf Talrichtungen. Die Versuche bei Kahla und 
Erölpa haben das weitere Resultat ergeben, dafs junge Tauben, 
welche von einem Orte aufgelassen werden, von dem aus sie 
einen weiten Überblick haben, sich leichter orientieren, als wenn 
sie von einem tief hegenden Tale abfliegen. In diesem letzten 
Falle scheinen sie besondere Schwierigkeiten zu haben, wenn 
sie innerhalb oder in der Nähe einer Häusergruppe in Freiheit 
gesetzt werden, wie es bei Kahla der Fall war. Die Häuser- 
gruppe ist ja dem Heimatsorte ^ ähnlich und veranlafst sie ver- 
mutlich, lange darüber zu kreisen, ehe sie dazu kommen, sich 
weiter zu wenden. Dagegen haben die von einer erhöhten Stelle 
mit freier Aussicht abfliegenden Tauben sofort einen gröfseren 
Gesichtskreis. 

Werden Tauben in der Weise transportiert, dafs sie sich 
während des Transportes umsehen können, so wird ihnen da- 
durch die Orientierung nicht erleichtert, sondern, wie es scheint, 
vielmehr erschwert. Das kommt offenbar daher, dafs die Tauben 
daran gewöhnt sind, sich hoch von der Luft aus zu orientieren. 
Wenn sie Städte und Dörfer von den Strafsen aus sehen, durch 
die sie beim Transport kommen, und wenn sie die umliegenden 
Felder und etwaigen Anhöben von unten statt von oben wahr- 
nehmen, so müssen ihnen die Gesichtsbilder fremd vorkommen« 
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Klare Luft und Sonnenschein erleichtem den Tauben ihre 
Orientierung in hohem Grade. 

Ich möchte nun hier auf einige charakteristische Flugbahnen 
aufmerksam machen, welche vier verschiedenen Situationen eni- 
[^t)rechen, und an denen wir das psychische Geschehen in den 
Tauben gleichsam ablesen können. Die erste dieser Situationen 
ist die, dafs die Tiere die Heimat resp. deren Umgebung dent- 
lich sehen, oder wie bei geübteren, nach einer Richtung trainierten 
Tauben, die Richtung kennen, in der sie die Heimat öfter ge- 
funden haben. Sie fliegen dann in beinahe gerader Linie oder 
nach kleinen Schleifen und Bogen sofort der Heimat zu, wie das 
in den Versuchen bei Opitz und bei Köstitz beobachtet wurde. 
Die Flugbahnen sind dann die folgenden: 




Fig. 2. 

Die zweite Situation ist die, dars die Tauben zunächst die 
Heimat nicht sehen können und auch die Richtung nicht kennen, 
in der sie zu suchen ist 

Sie fliegen dann unruhig in unregelmäfsigea Bahnen umher, 
oder, wenn sie schon einige Übung haben, beschreiben regel- 
mäXsige Kreise. Die Flugbahnen wie sie besonders bei Könäz 
beobachtet wurden haben dann etwa folgende Formen: 





Fig. 3. 



In der dritten Situation befinden sich die Tauben, wenn sie 
zwei Dörfer sehen, die als Häusergruppen eine gewisse Ähnlich- 
keit mit dem Heimatsorte haben. Die Tauben pendeln dann 
lange zwischen beiden Ortschaften hin und her und beschreiben 
folgende Bahnen: 
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Fi«. 4. 

In höchst auffallender Weise kamen diese Flugbahnformen 
bei Eahia und bei Saalfeld zum Ausdruck. 

In der vierten Situation sind es auch zwei Orte, welche die 
Tauben anziehen, die Wahmehmimg des einen Ortes verursacht 
aber eine gröfsere Anziehung als die der anderen. Die Bahnen, 
welche ich beim zweiten Versuch bei Weira beobachtete, haben 
dann die folgenden interessanten Formen: 




Fig. §. 




Fig. e. 



Der eine Ort war die Heimat, der andere das in en^egeOr 
gesetzter Kichtung liegende Dorf Weira. 

Die Abnahme der Schleifen, Bogen und Haken deutet aul 
die zunehmende Sicherheit, die entsteht, je mehr sich die Tauben 
vom fremden Orte entfernen und sich der Heimat nähern. 

Ältere Tauben mit mehr Erfahrungen verhalten sich ganz 
aodets als junge und ungeübte. Sie haben eich schon daraai 
gewöhnt, die Heimat in gröfserer Feme zu suchen; kümmera 
sieh um ganz nahe gelegene Ortschaften nur noch wenig, steigen 
liöber, beschreiben regelmäTsige Kreise und, wenn sie für ein^^ 
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bestimmte Reise trainiert werden, merken sie sich allmählich die 
Richtung, in der sie in vorhergehenden Fällen die Heimat ge- 
funden haben und schlagen diese sofort ein, sowie sie sich in 
fremder Gegend fühlen. Bei geübteren, für eine bestimmte 
Richtung trainierten Tauben kann man also von einem RicbtF 
sinne sprechen; allein dieser ist kein mystisches vererbtes Ver- 
mögen, sondern eine, durch häufige Erfahrimg erworbene Ge- 
wohnheit, eiae bestimmte Richtung zu nehmen. Ich wiederhole 
aber, dafs wir zur Erklärung dieses Richtsinnes nicht nötig 
haben, eine Überlegung und zweckbewufste Wahl vorauszusetzea. 
Schon die Wahmehmungstriebe genügen zur Erklärung der Tatr 
Sache. Wenn z. B. Pöfsnecker Tauben in der Richtung ONO. 
für die Tour von Tilsit nach Pöfsneck trainiert werden, so haben 
sie auf den Vortouren Neustadt, Triptis, Seelingstädt, Meerane 
und Posen beim Abflug, der ja in der Regel am frühen Morgen 
stattfindet, immer die Sonne imgefähr im Rücken, oder etwas 
auf der rechten Seite gehabt. Werden sie nun in Tilsit in Frei- 
heit gesetzt, so genügt die Wahrnehmung der der Sonne ent- 
gegengesetzten Richtung schon, dafs sie ungefähr den richtigen 
Weg einschlagen. Da geübtere Tauben sehr hoch fliegen, so 
haben sie auch einen grofsen Gesichtskreis, können leicht aus 
grofser Entfernung bekannte Gegenden unterscheiden und so 
die Heimat auch ohne Überlegung finden. 

Bei den gewöhnlichen Brieftaubentouren kommt aufserdem 
in Betracht, dafs die Tauben in der Regel einer Führerin folgen, 
welche die Reise schon einmal oder öfter gemacht hat. Eine 
solche Führerin fühlt sich sicher, fliegt sofort in bestimmter 
Richtung ab, ohne lange zu kreisen, und ihr folgen dann die 
anderen Tauben. Während der Reise scheinen sie zwar wegen 
der verschiedenen Geschwindigkeit des Fluges bald wieder aus- 
einander zu kommen, allein die Führerin ist doch die Ursache 
davon gewesen, dafs sämtliche Tauben gleich die ungefähre 
Richtung genommen haben. Das alles schliefst natürhch nicht 
aus, dafs auch ältere Tauben zuweilen irre geleitet werden, wenn 
sie nämlich ein oder mehrere Male in etwas abweichender Rich- 
tung am Horizont Ortschaften oder Berge sehen, welche Ahn- 
Kchkeiten mit der Heimat und deren Umgebung haben. Wenn 
andererseits erfahrene Tauben zuweilen die weit entfernte Heimat 
in einer Richtung finden, für welche sie nicht trainiert waren, 
so hat das auch nichts Auffallendes. In vielen Fällen spielen 
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dann wohl Zufälligkeiten mit. Aber auch wenn die Tauben 
nicht zufällig ungefähr die heimatliche Richtung einschlagen, ist 
das Wiederfinden der Heimat wohl möglich und erklärbar. Wir 
müssen hierbei bedenken, dafs eine gute Taube jeden Tag ganz 
Deutschland einmal durchqueren kann, und dafs gute Tauben 
oft nicht nur wochenlang, sondern monatelang nach der Heimat 
tunhersuchen* 

In Pöfsneck machten wir eine hoch interessante Beobachtung. 
Auf einer der hohen Fabrikessen war eine Woche lang jeden 
Abend eine fremde Taube zu sehen, welche jeden Morgen mit 
Tagesanbruch verschwand, und Jeden Abend wieder nach der- 
selben Esse zurückkehrte, bis sie nach acht Tagen ganz ausblieb« 
Es machte den Eindruck, als wenn die Taube ihre Heimat ganz 
systematisch von einem Punkte aus in den verschiedensten 
Richtungen gesucht und nach acht Tagen gefunden habe. 

(Eingegangen am 18. Sepie/mher 1905.) 




aüo — • 



liteffttürberiebt. 



O. ZoTB. Angetbewegvif 61 ud (aaiclitswalurtelimaigeiu W, Naw., Haniß 

buch der Physiologie des Menschen 8 (2), S. 28S-468. 1905. 
O. Weiss. Irtikmf . lirtalttldft Md MctHrgtie^ Bbda. 8. 409—475. 

Zomm behandelt aaf fiO & zoniekAt die Lekr« toi dem Aeges« 
V^wegungeik: Beayvoch^n werden enter der ^eo ha niV: dieLegnvai; 
die Formen dea Aogapiels, die Ajigenmnakeln und gftpunnngBmftchanigmfli, 
die Lage der Augen zueinander, die Drehpunkte, die Wirkung der Augen« 
muskeln. 

,J>ie Physiologie" enthält zunftchst eine Terminologie, femer die 
Prehungsgesetze, die Beziehungen der Bewegungen heider Augen zueinander 
und zu den Kopfbewegungen, Prinzipien und Ursprung derselben. 

Im Kapitel „Innervation" der A. gelangen die Nerven und ihre 
Ursprünge, gegenseitige Beziehungen der Kerne, Beziehungen zum Seh- 
nerven und zur Grofshimrinde zur Besprechung. 

Bei den Gesichtswahrnehmungen (100 S.) nimmt zunl&chst du 
monokulare Sehn die Hälfte des Raumes ein: Raumsinn und Seh- 
schärfe, monokulare Projektion, Tiefenwahrnehmung, Gröfsen- und Ent- 
femungsschätzung. 

Das „binokulare Sehn" umfaTst Einfach- und Doppeltsehn 
(Korrespondenz der Netzhäute, binokulare Projektion, Horopter) — binoko- 
lare Tiefenwahrnehmung (Einflufs der Konvergenz, binokulare Parallaxe, 
Tiefensehschärfe) — Einflufs der Blickbewegungen und Täuschungen der 
binokularen Tiefenwahrnehmung — und die Stereoskopie (Grundzüge der- 
selben, Apparate und Anwendung, Wettstreit der Sehfelder). 

Die Kapitel über die Lehre von den Augenbewegungen bieten eine 
recht ausführliche und erschöpfende Darstellung. Auch die bei der 
Schwierigkeit des Gegenstandes unbedingt nötige Klarheit des Ausdruckes 
ist anzuerkennen. Dafs sich manche Verhältnisse unter Zuhilfenahme 
pathologischer Erscheinungen noch anschaulicher hätten machen lassen, ist 
ja wohl zuzugeben, es scheint aber die Hineinbeziehung solcher Dinge 
absichtlich vermieden, was für ein Lehrbuch der Physiologie ja auch seine 
Berechtigung hat. 

Über „Ursprung und Prinzipien" der Augenbewegungen ist Verf. 
folgender Meinung: „die anatomische Grundlage für die Assoziation der 
selben bildet ebenso wie die Grundlage der Korrespondenz beider Kett- 
häute die Anordnung der nervösen Mechanismen, welche den sensorischen 
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lUMk iaDtQri8dieay.ia iimigster gegenseitiger Beeiehimg ataheadeu Funktionen 
des AugenApparftte» vorstehe.'' „^ie sensoriscba Korrespondenz der Nets* 
liftute bat ihr motorisches Korrelat in der durch die Assoziation bedingten 
Korrespondenz der Bewegungen'* (HüBiva). 

In den Ausführungen Aber Nerven usw. schliefst sich Verf. hauptr 
■Schlich an Bckhoimsr an« Betreffs der „Innervationsempfindungen" ver« 
mittelt er zwischen Hblmholtz und Hebing : „die Augenbewegungen werdei» 
diurch den psychophysiechen Prosels der Aufmerksamkeitszuwendung aus- 
geübt und unter Kontrolle der Netzhautbilder durchgeführt" 

Die Kapitel über monokulares Sehn bringen eine übersichtliche klare 
und kritische Darstellung der alteren und neueren Literatur der Hauptsache 
nach vom HsmNaschen Standpunkt. 

Wenn Verf. S. 845 sagt „die Annahme, dafs sich die Zapfeninnenglieder 
mit 6 eckig facettierten Körpern aneinander sehliefsen, wodurch diese (s. o.) 
Iifleken wegfielen, dürfte für das lebende Auge nicht zutreffen", so ist zu 
bemerken, dafs es sicli hier nicht nur um eine Annahme handelt, sondern 
um den Nachweis, dafs sich die Beckige Querschnittsform bisher in den 
bestfizierten Präparaten regelmttfsig gefunden hat. 

Verf. ist der Ansicht, dafs die Aufsenglieder der Zapfen die eigent- 
lichen perzipierenden Endorgane darstellen. Aus Gründen, die der ent- 
optischen Beobachtung entnommen sind, ist dies dem Ref. unwahrschein- 
Heh (Arch. f. Ophth. 51, 6. Iö8 — 169). Auf genannter Annahme basieren die 
folgenden Ausführungen, welche ungewöhnlich hohe Sehsch&rfen erklAren 
sollen: 2 Sterne, deren Bilder auf der Netzhaut um etwa V2 Zapfendurch- 
messer voneinander entfernt seien, sollen dadurch isoliert wahrgenommen 
werden können, dafs bei einer minimalen Augenbewegung der eine sich 
BQnftchst auf einem bestimmten Aufsengliede, dann aber auf dem Zwischen* 
ranm, der zweite 6tem nun aber sich auf demselben Aufsengliede, dann 
auch dieser auf dem Zwischenraum und endlich der erste Stern sich auf 
dem näehstgelegenen Aufsengliede abbilde. Diesen Deduktionen gegenüber 
wird man sich erheblichen Bedenken kaum verschliefsen können. 

Weniger als die bisher besprochenen Kapitel können den Ref. die Aus- 
führungen über Stereeskopie usw. befriedigen. Es fehlen zu sehr die Ele- 
mente, von denen man ausgehen mufs, um das Kompliziertere zu verstehen. 
Eine Erk&lrung, wodurch die Feinheit der binokularen Tiefen Wahrnehmung 
ermöglicht wird, ist nicht einmal versucht. 

Über die Theorie der stereoskopischen Messung wird nur folgendes 
gesagt: „Setzt man in die Bildfeldebenen eines Doppelfernrohrs 2 Glas- 
plättchen mit passend durch Zeichnung hergestellten und photographisch 
verkleinerten Marken, so kann ein Raumbild hiervon über das Raumbild 
der Landschaft im Gesichtsfeld schwebend erhalten und die gesuchte Ent- 
fernung eines Landschaftspunktes unmittelbar an der mit entsprechenden 
Zahlen versehenen Skala der Marken abgelesen werden." Wer die Sache 
nicht schon kennt, wird sich daraus kaum eine Vorstellung machen können, 
und wer sie praktisch kennt, wird sie theoretisch kaum verstehen. Statt 
einer theoretischen Analyse schliefst sich eine Beschreibung der betreffen- 
den Apparate an. Bekanntlich hat Hblhholtz die Konstruktion solcher 
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Mefsapparate fOr theoretisch unmöglich erklärt. Das Interessante an dem 
Problem ist gerade, den Angelpunkt fttr die stereoskopiscbe Mefeski^ ra 
finden. 

Diese Kapitel scheinen mir also — auch in der BerQeksichügung der 
Literatur — zu kurz weggekommen zu sein, während man den übrigen — 
mit einigen, z. T. oben angeführten Bedenken — seine Anerkennung nicht 
vorenthalten wird. 

Aus der Feder von O. Weiss stammen die Ausführungen Aber Er* 
n ft h r u n g (10 S.) sowie über die nervösen Einflüsse vonseiten des Sehnem 
und des Sympathikus. Daran schliefsen sich die Zirkulationsverhftlt- 
nisse (20 S.) des Blutes und der Lymphe. 

Auf 6. 46Ö sagt Verf.: 

„Ob man berechtigt ist, aus den erwähnten Beobachtungen den Schlnüi 
zu ziehen, dafs der Humor aqueus durch Filtration das Auge verläCst» ist 
mindestens zweifelhaft Jedenfalls übersieht man gegenwärtig die mecbani* 
sehen Verhältnisse nicht vollkommen. So ist nicht aufgeklärt, wie unter 
der — für eine Filtration in die Gefäfse unbedingt nötigen — Vorauir 
Setzung, dafs aufserhalb der Wände der Venen und Kapillaren ein höherer 
Druck als in denselben herrscht, das Lumen der Gefäfse erhalten bleibt 
Man sollte vermuten, dafs die Wände derselben aufeinander gepreist 
würden, wenn nicht besondere Einrichtungen dies verhindern.'' 

„Ferner ist sehr unwahrscheinlich, dafs in den Gefäüsen des Ciliai^ 
körpers Bedingungen für eine Filtration in das Augeninnere gegeben sind, 
in denen der zuletzt genannten Gewebe aber für eine Filtration nadi 
auTsen." 

„Solange die mechanischen Bedingungen für die Bildung und den 
Abflufs des Humor aqueus durch Filtration nicht vollkommen klar sind, 
mufs man vermuten, daCs andere Kräfte als die Druckkraft den Wechsel 
der Humor aqueus bewirken.'' 

Ähnlich skeptisch steht der Verf. den Ansichten über die Natur des 
Absonderungs Vorganges des Humor aqueus gegenüber. 

Wird man somit vielleicht auch sagen können, dafs die Skepsis des 
Verfassers eine weitgehende ist, so ist doch andererseits dankbarst 
anzuerkennen, dafs immer wieder auf die Lücken in der Beweisführung 
aufmerksam gemacht wird und dafs sich überall Hinweise finden, wo die 
weitere Arbeit einzusetzen hat. 

Klinische Erfahrungen sind auch von O. Weiss nur in ganz vereinzelten 
Fällen herangezogen worden. 

So scheint nach den Ausführungen des Verf.s der intraokulare Druck 
nachweislich nur vom Blutdruck abhängig zu sein. Dafs dem aber nicht 
so ist, beweisen die Beobachtungen von starker Hypotomie im ComA 
diabeticum, wenn der Blutdruck noch wenig alteriert ist, während in 
anderen Formen von Coma, auch wenn der Blutdruck völlig darnieder 
liegt, keine Hypotomie eintritt. 

Das kleine Kapitel über Schutzorgane des Auges (6 S.) betrifft die 
Brauen, Wimpern, Augenlider und Tränenorgane und zeigt nach Ansicht 
des Verf.s besonders deutlich, dafs unser Wissen Stückwerk ist 

Hbinb (Breslau). 



Literaturbericht 283 

W. V. BECHTEREW. Kompensattonsbewet^ungeii bei GeUrnaiffektioneii. MonatB- 
schHft für Psych, n. Neurol 16 (6), 532. 1904. 
B. weist auf die Erscheinung hin, dafs halbseitig Gelähmte aufge- 
fordert, die gelähmte Hand zu reichen, das Auge der gelähmten Seite zu 
schliefsen oder dergl., — die verlangte Bewegung mit der gesunden Seite 
machen, ohne es selbst zu merken, auch wenn sie die betr. gelähmten 
Glieder wieder gebrauchen können. B. glaubt solche kompensatorisch« 
Bewegungen nur erklären zu können durch Annahme einer Übertragung 
des Reizes auf die andere Hemisphäre. Bei jeder Willensanstrengung wird 
die Erregung infolge von Störung der Leitungsfunktion den Zentren der 
anderen Hemisphäre zugeführt und fliefst nun den Muskeln der dieser 
Hemisphäre entsprechenden Körperhälfte zu. Erregungszustände der 
Zentra einer Seite bleiben nicht ohne EinfluTs auf den Zustand der ander- 
seitigen Zentr& Umpfenbach. 

A. Pick. Zur Symptomatologie der linkeseitigei SchlftfenlappenatropUo. 

Monatsschr. für Psych, u. Neurol 16 (4), S. 378-388. 1904. 
P.S 3 Fälle (2 Dementia senilis und 1 Dem. paralyt.) von amnestischer 
Aphasie mit allmählich völliger Verödung der Sprache dienen weiterhin 
stun Beweise für die Behauptung, dafs diese Sprachstörung bedingt ist 
darch Störungen in der 2. und 3. Schläfenwindung links. Die Veränderung 
der Sprache steht in Beziehung zur Schläfenlappenaffektion. Dazu gehört 
aber noch eine mehr oder weniger grofse Läsion der BaocASchen Stelle, 
oder auch eine anderwärts lokalisierte kleine Läsion des Sprachgebietes. — 
Die Sektion ergab in den 3 Fällen eine Atrophie des linken Schläfenlappens. 

Umpfbmbacb. 

W. Y. BscHTBBBw. OboF dto soiisible und motorische Rolle des Sehhtgels. 

MonaUschr, für Psychiatr, u. Neurologie 17 (3), 224—231. 1905. 
B. hält die Bedeutung des Thalamus mitsamt der beiden Kniehöcker 
als Intermedium der sensiblen Leitungsbahn für einigermafsen sicher be- 
{pründet. Ferner ist ihm zweifellos, dafs zentrifugale Leitungen nicht in 
der unteren oder subthalamischen Region allein vorkommen. Die zentri- 
fugale Natur mindestens des inneren Kerns steht zweifellos fest. Bereits 
in seinen früheren Arbeiten suchte B. die Bedeutung des Sehhagels als 
subkortikale Zentren der Affekt- oder Ausdrucksbewegungen nachzuweisen. 
Dafür spricht klinisch das Auftreten mimischer Paralyse bei Erkrankung 
des Thalamus. Die willkürliche Motilität des Gesichts kann dabei voll er- 
halten sein. Bei Beizung der Sehhügel sieht man Zwangslachen. Bei 
Thalamusaffektionen beobachtet man choreatische Bewegungen, bei ein- 
seitiger Beschädigung findet man zwangsweise Beitbahnbewegungen. 

B. selbst hat einen Zusammenhang nachgewiesen zwischen Thal, opticus 
und vegetativen Körperfunktionen. Für letztere sprechen auch klinische 
Beobachtungen, z. B. Herzstillstand bei Sehhügelerkrankung. Der Zu- 
sammenhang mit der motorischen Zone der Gehirnrinde ist festgestellt; 
es handelt sich dabei um zentripetale und zentrifugale Bahnen. Dafs aus 
dem Sehhügel absteigende Zentrifugalbahnen hervortreten, ist nach B. nicht 
zu bezweifeln. Die Rolle eines motorischen Ganglion im Thalamus wird 
hauptsächlich von seinem medialen Kern übernommen. Umpfenbach. 



^?ft^ 
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A. BoBBMFELD. Btitnf wu lir»ptoiiiatolo|ie to IjmpatUkuUlnnig. MSmk 
Med. Woch. 51 (46), 8. 2039. 1904. 

Es band«!! sich um einm Kranken mit öaophagaakarsiiioiBi» deesen 
Lymyfadr^aenmetMtaBen durch Kompresaion der Nerven in «ner TAhumng 
des rechten Sympathikus und des lii&ken Bekurrens geführt hatten. Auter 
bekannten Symptomen der Sympathikuslahm h ag bestand hier eiiie Hypecimit 
der kontralateralen G^esichtsbAlf te ; auf der Seite der lAhmnng 
Anidrosis und war hier die Schmerareaktion der Pupille erhaltesL 

Umpfkhbacs. 



A. BadonnEB. lolUgkttttbatttmMBgai tobiger Ptptera. PflügerB Ardum, 
8. 90->129. 1906. 

Brückkbb hat nach einer neuen von Hbriho angegebenen Methode 
Helligkeitsbestimmungen farbiger Papiere ausgeführt. liegea 
ein farbiges und ein farbloses Papier nebeneinander, so kann ersteres 
heller oder dunkler aussehen wie letzteres. Durch Variieren der Licht- 
stllrke des farblosen Papiers mulJB eine Lichtstärke gefunden werden köBaeny 
welche den HelUgkeitswert des farbigen Papiers unter den gegebeaSB 
Versuchsbedingungen darstellt. Der Helligkeitswert wird abhängen ¥0& 
der Beleuchtungsstarke, der sogenannten „Stimmung" des Auges, besonden 
der Ad^tation, dem simultanen und sukseesiven Kontrast Die bisher 
zur Helligkeitsbestimmung farbiger Papiere verwendeten Methoden werdea 
eingehend besprochen, worauf zur weiteren Orientierung hingewieeen sei 
Die neue hier verwendete Methode ist als Substitutionsmethode bezeichnet 
und besteht darin, dals in einer farbigen Scheibe ein ringförmiger Sektor- 
abschnitt durch ein Grau von einer Helligkeit ersetzt wird, welche dein 
Helligkeitswert des farbigen Papiers entspricht. Beim Kotieren der An- 
ordnung entsteht im farbigen Papier ein infolge der Graubeimengung etwas 
ungesättigterer Ring, der an HeUigkeit dem farbigen Grund gleich zu 
machen ist. Das beizumengende Grau besteht ans zwei verschieden helieB 
Teilen, deren Breite gegeneinander variiert werden kann, und es kann 0o 
dasjenige Grau gefunden und in seiner Helligkeit berechnet werden, weiset 
bei der Substitution dem (ungesättigteren) Ring gleiche Helligkeit V0^ 
leiht, wie dem Grunde. Die Helligkeitsbestimmungen farbiger Papiere 
lieDsen sich nach dieser Methode gut ausführen; die Schwankungsbreite 
der Einstellungen betrug meist wenige Prozente des arithmetischen Bfittds 
der Einstellungen. Für ein gelbes und blaues Papier, die bei Mischung 
grau gaben, liefs sich mit dieser Methode die Frage verfolgen, ob \m 
Mischung zweier farbiger Papiere die Gesamthelligkeit einfach gleich der 
Summe der Einzelhelligkeiten sei. Es zeigte sich entgegen älteren Meinungen, 
dafs der bei Summierung erhaltene Wert stets gröfser ist, als der aus den 
Helligkeitswerten der einzelnen Farben berechnete. Etwas abweichende 
Resultate wurden mit anderen Farben erzielt. Im wesentlichen gleiche 
Helligkeitseinstellungen machte ein „Rot-Grünblinder" (Typus der Grtln- 
blinden), nur Purpur erschien dem Farbenblinden dunkler. — Es wäre von 
Interesse, des weiteren festzustellen, wie sich die mit dieser Methode er- 
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lialtenen Werte zu den mit anderen Methoden (Peripheriebeobachtung 
Flimmerbeobachtung und dgl.) gefundenen verhalten. 

W. Tbekdelenbubg (Freiburg i. B.). 

X. K01SZEW8K1. Bas Pnrklnjesehe Pblnomen und die Adaptation der Metxliaiit. 

X. Congrte d'ophthalmologie, Luzern 223, 1904. 
N. glaubt durch allerlei höchst naiv beschriebene Versuche den Nach- 
weis geliefert zu haben, dafs das PuBKivjEsche Phänomen nicht von der 
Adaptation der Netzhaut abhängt, sondern dafs in der Dämmerung das 
liicht objektiv anders zusammengesetzt ist. W. A. Nagbl (Berlin). 

M. TscHERNUYO. Le daltoülsme. X. Gongr^s Internat, d'ophthalmologie, 
Luzern 197, 1904. 

Verf. beschreibt einen sinnreichen Apparat zur Mischung von Spektral- 
iarben, in welchem die Farbeszerstreuung durch ein metallisches Kowland- 
sches Gitter erzeugt wird, binäre Mischungen und Gleichungen mit un- 
serstreutem Lichte eines Auerbrenners möglich sind. Verf. vergleicht sein 
normal trichromatisches Farbensystem mit denjenigen zweier anomalen 
Trichromaten, vier Protanopen und drei Deuteranopen. Nach HELMHOLTzschem 
Frinzip stellt Verf. die Farbensysteme als drei- resp. zweikomponentige 
in Kurvenform dar, wobei er von der bisher üblichen Darstellungsweise 
in gewisser Hinsicht abweicht (s. Orig.). Von den Hauptresultaten seien 
nur die folgenden genannt: Die Rotkurve der anomalen Trichromaten ist 
Idemtiach mit derjenigen der normalen Trichromaten. Zwischen den 
Protanopen und den normalen Trichromaten besteht das gleiche Verhältnis, 
wie Bwischen Deuteranopen und anomalen Trichromaten, und zwar gründet 
sich diese Übereinstimmung auf den gleichen Verlauf der Grün- und 
der Blaukurven. 

Die gleiche Analogisierung hat bekanntlich schon Tschebhak versucht. 
TmmsKmxQ würde wohl zu anderem Resultate gekommen sein, wenn er 
aulser den anomalen Trichromaten vom ersten Typus (Grünanomalen nach 
V. Kbies) noch solche vom zweiten Typus (Rotanomale) zur Verfügung 
gehabt hätte. Er würde dann gesehen haben, dafs diese sich zu den 
Protanopen ähnlich verhalten wie die Grünanomalen zu den Deuteranopen 
die normalen Trichromaten aber eine besondere Stellung einnehmen. 

W. A. Naobl (Berlin). 

6. LoBKEB. Zur Kenntnis des Farbensehens. AUg. Ztitschr. für Fsychiatr. und 
Psych. Ger. Medizin 62 (1/2), S. 63—78. 1906. 

L. teilt die bisheir beobachteten subjektiven Farbenersebeiniingen in 
Ewei Gruppen: 

I. Halluzinationen nach Anwendung chemischer Stoffe (Santonin, 
Atropin, Opium, Pikrinsäure usw.)> nach Kopf t räum a, nach Anwendung des 
elektrischen Stromes und Druckwirkung bei Glaukom. 

n. Bei Infektionskrankheiten (Influenza, Ikterus, Typhus), bei Neurosen 
und Psychosen (Epilepsie, Hysterie, Tabes dorsalis, Dem. paralytica). 

Das eigentliche primäre Toxon ist uns für beide Gruppen unbekannt. 
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L. berichtet dann ansfflhrlich über das Vorkommen von GrflnsehAa 
bei einem Fall von juveniler Psychose. Es handelt sich um eine 20jibn^ 
Kranke, die bereits einige Jahre geisteskrank ist (Dem. praecox oder chro- 
nische Paranoia), und plötzlich in Begleitung von Angstanfftllen und Ver- 
wirrtheitszuständen 2 Wochen lang alles grün sieht Augenbefund dib« 
völlig normal, GefftTse der Retina nicht sehr stark mit Blut gefüllt. Die 
Prüfung des Farbensinnes ergibt ganz normale Verhältnisse. Das Crrttn- 
sehen ist doppelseitig, sistiert bei geschlossenen Augen und wird durch Druck 
auf die Bulbi nicht ausgelöst. Nach 4 Wochen verschwand das Grünsehen. 

ÜMPFKNBACH. 

C. Hs88. BeoVaditiigei iber dti fofoile Sekei der total Ftr¥eibliita. 

Ff lüg er 8 Arch, 98, 8. 464—474. 1903. 
Hess findet bei weiteren Untersuchungen an einer total Farbenblinden, 
daTs sie von Sehobjekten, die vollständig auf fovealem Gebiete abgebildet 
werden, ähnliche oder gleiche und gleich lange dauernde Nachbilder er- 
halten kann, wie der Normale. Im dunkeladaptierten Auge ist eine foveale 
Minderempfindlichkeit nachzuweisen, die im helladaptierten fehlt Verf. 
findet, dafs der total Farbenblinde, wie der Normale die Phase 3 als einen 
entsprechend der Stelle des deutlichsten Sehens rückwärts auagebuchteten 
Streif sieht; ebenso wird vom Total-Farbenblinden bei dunkeladaptiertem 
Auge auch das verspätete foveale Auftreten der „Phase 1" bei kurzdauernder 
Beizung beobachtet. W. Tbendelenbubg (Freiburg i. B.). 

R. HiLBSBT. Ober Gelbiebei lacb Saatonln. Die ophthalmologische Klinik 8, 
82. 1904. 
Verf. sah bei seiner 14jährigen Tochter nach Einnehmen von 0,03 Santonin 
lebhaftes Gelbsehen auftreten ; in diesem Zustande wurde blafsblaues Papier 
als blaugrün, hellviolettes als schmutzig gelbrot bezeichnet. Dem kleinen 
Artikel ist eine wohl vollständige Bibliographie der Santoninwirkung anfe 
Auge angeschlossen (bis 1901, die neueste Arbeit von SrrtH und v. Wbhdt 
fehlt). W. A. Nagel (Berlin). 

L. HowB. On the rapidity of the lateral motions of the eye espedally ii 

patbological conditiona. X. Congrös d'ophthalmologie, Luzem 258, 1901 

H. photographiert das Spiegelbild eines hellen Lichtpunktes auf der 

Hornhaut während der Augenbewegung. Die aus den Versuchen gezogenen 

Schlüsse haben ausschliefslich pathologisches Interesse. 

W. A, Nagel (Berlin). 

A. Lucas. Ziir Phyaiologie des GehSrorgana. Verhandl. d. physiol. Gesellsch. 
ÄrcJi. f. Anat u. Physiol Suppl. II. S. 490. 
Im Gegensatz zu der ZiMiisBMANNschen Theorie der Schalleitung hebt 
Verf. die Wichtigkeit der Schallübertragung ohne den Schalleitungsappan^ 
durch die Trommelhöhle zu der Membran der runden Fenster hervor. Di9 
Bewegungen beider Teile wären durchaus voneinander verschieden, %. B. 
diejenige der Membran des runden Fensters fünfmal so grofs wie die der 
Stapesplatte. Auch könnten sie sehr gut nebeneinander bestehen, da fär die 
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geringfügige YerBcluebung der FuDsplatte des Steigbügels der Aquaeductus 
veetibuli ausreiche und für die des runden Fensters der mit dem 
Subarachnoidealraum kommunizierende Aquftductus Cochleae vorhanden sei. 
Da am Gehörorgan des Frosches das runde Fenster fehle, so beweise dieser 
Umstand, dafs dasselbe etwa als Ausweichestelle für die durch den Stapes 
bedingte Verschiebung der Labyrinthwassersäule nicht nötig sei. Aufser- 
dem zeigten auch Beobachtungen an Leuten mit Tuben verschlufs, wodurch 
in der Trommelhöhle ein luftleerer Kaum entstehe, die Bedeutung der 
Luftschalleitung durch die Trommelhöhle. Was die Überleitung der Schall- 
wellen auf das Labyrinthwasser betrifft, wäre wohl die Annahme berechtigt, 
dafs das Promontorium, als ein von der Luft so differentes Medium die- 
selben in der Hauptsache reflektiere, während die Membran des runden 
Fensters für die Aufnahme und Zuleitung sich sehr geeignet erweise. Von 
klinischer Seite spräche hierfür besonders die sofortige Hör Verbesserung 
nach Entfernung von Exostosen in der Nähe des runden Fensters. Als 
einen gegen die ZiHMKRMANNsche Ansicht sprechenden anatomischen Beweis 
führt dann noch Verf. einen Fall an, bei welchem trotz erhaltenem Akustikus 
and Schnecke, aber völligem Fehlen des äufseren Gehörgangs und der 
Trommelhöhle keine Luft3challwellen auf diesem Ohr wahrgenommen wurden. 

H. Beyer (Berlin). 

A. Lucas. Stadien iber die Hatnr md Wabrnebmiiig der Geräusche. Arch. f. 
{Anat. u) Physiol. Suppl. II. S. 396. 
Den Unterschied zwischen Klängen und Geräuschen charakterisiert 
Verf. dahin, dafs jene aus dem festen Grundton und dessen harmonischen 
Obertönen, diese aus lauter unharmonischen Tönen zusammengesetzt wären, 
weshalb es schwierig sei, ihre absolute Tonhöhe zu bestimmen. Nach dem 
Charakter liefsen sich zwei Gruppen von Geräuschen feststellen, nämlich 
einmal die musikalischen Geräusche, welche gewissermafsen den Übergang 
von den IQängen zu den Geräuschen bilden und dann die spezifischen Ge- 
räusche. Erstere wären solche, in denen das Ohr noch leicht eine Keihe von 
musikalischen Tönen unterscheiden könne, so der HELMHOLTzsche Klavier- 
versuch, das Heulen des Windes, der Telegraphendrähte etc., letztere solche, 
denen eine gewisse Farblosigkeit innewohne, die dadurch bedingt sei, daÜB 
ihr Grundton durch das Chaos der ihn begleitenden anderen Töne ver- 
deckt schwer herauszuhören sei. Dabei erschienen die Komponenten des 
Geräusches in gewissen Fällen gleichmäfsig verteilt, in anderen seien sie 
stetem Wechsel unterworfen. Als Beispiel diene das Sausen des Windes, 
das Atemgeräuscb, das Rauschen des Wasserfalls etc. Diesen kontinuierlichen 
Geräuschen ständen die intermittierenden klopfenden Geräusche gegenüber, 
deren Tonhöhe nur durch Vergleich mit darauf folgenden ähnlichen Geräuschen 
sich feststellen lielise, so z. B. die Holzharmonika. Am deutlichsten zeige 
sich der Unterschied zwischen Klang und Geräusch bei der Sprache, bei 
den Vokalen und der grofsen Zahl der verschiedenen Konsonanten. Das 
Wesentliche bei den Geräuschen liege darin, daijs ihr Grundton ein labiler 
sei und mit der Entfernung der Schallquelle von unserem Ohr wechsle 
derart^ dals er um so höher erscheine, je mehr wir uns dem Geräusch 
näherten und umgekehrt. Diese Erscheinung sei begründet in der Analogie 
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der rnnBikaÜBchen Töne, bei denen anch die tiefen infolge ihrer g r ollen 
phjBikaHschen Energie Und langen Wellen den Luftwiderstand leicliler 
überwänden und so weiter gehört würden, wie die hohen Töne mit ihrer 
gröfseren physiologischen Energie aber den leichter absorbierbaren korsen 
Wellen. In betreff der Erkl&rung dieser Tatsachen sehliefst sich Verf. auf 
Grund seiner eigenen Beobachtung der HsLMHOLTzschen Ansicht von der 
Resonanz des äufseren Gehörganges an mit der Erweiterung, dals aofeer 
Lesern physikalischen Grunde noch ein physiologischer dabei zu berück- 
sichtigen sei. Je weiter wir uns nämlich Ton der Schallquelle entfernten, 
um so weniger träte die Aktion des Tensor resp. die Resonanz des äufseren 
Gehörganges in den Vordergrund, desto mehr aber der Grundton der 
Mittelohrräume. Diese bildeten ge wissermafsen einen Resonator für Greränsche 
vergleichbar einer kubischen Pfeife, deren Grundton infolge der echnisien 
Öffnung tiefer liege. In betreff der Wahrnehmung der Gleräusche sei wt^ 
anzunehmen, dafs die musikalischen in der Schnecke zur Perzeption kümeti, 
dagegen müsse für die spezifischen, farblosen ein besonderes Organ im 
Labyrinth vorhanden sein, da bei hochgradiger Schwerhörigkeit oft nock 
schwache Geräusche gehört würden. H. Bbtbb (B^-lin). 

G. ZmiuRMANN. Iichlrlgllcbe BetrtchtnngeA iber dea phystolegischeB Wert 
der LabyriBthfenster. Ärch. f. (Anat. u.) Physiol. Suppl. 2. S. 409. 

Verf. kritisiert die von Lucas gegen seine Theorie gemachten Einwftnde 
und sucht besonders die von ihm ausgesprochene Ansicht von der Be- 
deutung der Membran des runden Fensters als Eingangspforte für die 
Schallaufnahme zu widerlegen. 
Derselbe. Ober den physlologisehen Wert der Labyrfithfeiister. Ebenda S. -^9. 

Kurze Zusammenstellung des Gedankengangs der in diesem Archiv 
S. 193 veröffentlichten Abhandlung. 
Stsnoeb. Zar Theorie des binaartlen Hörens. Zeitadir. f. OhrenhetOc 48. 8. 2Ü9. 

Verf. kommt auf seinen Stimmgabelversuch zurück, den er zur Diagnose 
einseitiger Taubheit verwandt wissen will. Werden zwei gleichgestimmte 
Stimmgabeln beiden Ohren auf die gleiche Entfernung genähert, so wird 
binaural gehört und gewöhnlich der Schall in die Medianebene des Kopfies 
lokalisiert. Nähert man dagegen die eine dieser Gabeln dem einen Ohr 
z. B. bis auf 2 cm, so erscheint der Gehörseindruck stärker, wenn die 
andere Gabel vor das andere Ohr in etwa 10 cm Entfernung gehalten wird, 
ohne dafs hierein Gehörseindruck stattfindet. Da man femer, je nachdem 
von den beiden vor die äufseren Gehörgänge gehaltenen Gabeln, die eine 
entfernt oder genähert wird, bald nur mit dem einen oder anderen Ohre 
hört, so kann man aus dem Ausfall der Beeinflussung des einen Ohres 
durch das andere auf einseitige Taubheit schlielsen. Aus dem Überwiegen 
der Knochenleitung durch ein Schallhindernis entstände nach Ansicht des 
Verf.s im Bewufstsein die Empfindung, als ob der Schall, da er stärker 
erscheine, von dieser Seite komme und so erkläre sich LateraKsation beim 
WKBKBschen Versuch. Der STUMPPschen Ansicht, dafs diotische Zuleitung 
für gute Hörperzeption nicht erforderlich sei, pflichtet Verf. bei. 

H. Bktsb (Beiün). 
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BuBCHABDT. 1H6 UIUMmiiBK li der Mise mter pitbelogliebei Yerbiltelisei. 

Klinisch experimentelle Studie. Areh, /l Laryngologie i»nd Bhinologie 17, 
S. 123. 190&. 
Verf. untersuchte die Luftströmung in der Nase nach Ähnlichem Ver- 
fahren wie Katsxb, Fbakkx, Zwaabdkicakeb u. a., indem er Rauch in ein 
getreues Modell eines halbierten Kopfes einsaugte und den Weg des Rauches 
durch eine Glasplatte beobachtete, welche auf die mediane Schnittfläche 
des halben Kopfes aufgelegt war und gewissermafsen das Septum ersetzte. 
An den Versuchen der früheren Forscher bemängelt Verf., dafs sie ent- 
weder an Leichenköpfen oder an Gypsabgflssen von solchen angestellt 
worden sind, also unter Verhältnissen, bei denen die Schleimhaut der 
Muscheln und der Nasenhöhle überhaupt stark an Volumen abgenommen 
hatten. £r sucht demgemäfs durch 6i]>smodellierung die im Leben be- 
stehenden Verhältnisse nachzuahmen. 

Aufer den normalen Verhältnissen ahmt er sodann die verschiedensten 
Modifikationen nach, die durch Fehlen, Verkleinerung, Vergröfserung der 
einzelnen Muscheln und sonstige Abnormitäten zustande kommen. 
Schematische Figuren geben den beobachteten Weg der Luft für alle diese 
Fälle an. 

Die Figur, die das Verhalten einer normal gebauten Nase wiedergibt, 
stellt den Luftweg etwas anders dar, als er bisher beschrieben wurde. 
Die Hauptmasse läTst B. zwar auch durch den mittleren Nasengang gehen, 
aber auch einen sehr beträchtlichen Teil durch den oberen Gang, also an 
der Riechspalte entlang, während man bisher angenommen hat, dafs nur 
kleine Abzweigungen dort hinaufgelangen. Wegen der Einzelheiten und des 
Verhaltens in pathologischen Fällen mufs auf das Original verwiesen 
werden. 

Dafs aus der Form der Atemflecke auf vorgehaltener Glasscheibe etwas 
über die Gestaltung des Naseninnern zu erfahren sei, bestreitet Verf. 

Bei einem Modell der Keilbeinhöhle, das an die künstliche Nasenhöhle 
angeschlossen war, fand B. geringe Druckschwankungen in dem Luftinhalt 
bei der Atmung, ebenso in der Oberkieferhöhle am Lebenden, die durch 
eine Zahnalveole mit einem Wassermanometer verbunden wurde. Bei 
rahiger Atmung mit 3—4 mm H2O negativen Inspirationsdruck (vor dem 
Vorderende der mittleren Muschel gemessen) sank der Druck in der 
Highmorshöhle auf — 1—2 mm HjO. — Seltsamerweise bezweifelt Verf. die 
Möglichkeit, die Oberkieferhöhle und die Stirnhöhle am lebenden Menschen 
zu sondieren, wegen ihrer „gewundenen Ausführungsgänge*^ (I) und ge- 
stattet sich die Bemerkung, diese Sondierung gelinge nur den vom Glück 
besonders begünstigten XJntersucbern „wenigstens in ihren Publikationen^. 

W. A. Nagel (Berlin). 



G. H. Mbad. Image er Seiläatlon. The Journal of Phüosophy, Fsychology and 

Scientific Methods 1 (22), 604-606. 1904. 

Im Anschlufs an eine frühere Abhandlung in dieser Zeitschrift 16 (434) 
von QouE, in der dieser den Unterschied zwischen Sinneseindruck (Sensation) 

ZeitKhrifi fttr Psychologie 40. 19 
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Had Bild (image) als einen Unterschied in dem Grade der Abstraktion be- 
stimmt hat, teilt Mbad nach aosfOhrlichem Bericht Über Gobbs Ansführongen 
die einschlägigen, manche Berührungen aufweisenden Ansichten Dkwbts 
mit, die dieser in PaychologiccU Review 8 in seinem Aufsats The Reflex 
Are Concept in Psychology dargelegt hat Dr. M. Offmbb (Ingolstadt). 

L. DuoAs. Snr li recoinaisuAce des tonfeiirt. Jaum. de p$ychoL norm, d 
pathol. 1 (6\ öia-523. 1904. 

Das Erinnerungsvermögen im engeren Sinne setst voraus: 1. das Auf- 
treten einer dem PicKschen Bekanntheitsgefühl entsprechenden Affektnote 
in Beziehung auf einen Gedächtniswert und 2. die Verknüpfung dieser 
Kombination mit dem Ichkomplex. Nur ein so aufgebauter Vorgang gibt 
ein „souvenir-pur" (Bbbgsom), d. h. eine scharf persönlich herausgehobene, 
affektbetonte, eigentliche „Erinnerung", die stets enge Verbindung sn ihrer 
ursprünglichen Entstehung behält im Gregensatz zum „souvenir-faabitude^ 
der generalisierten, objektivierten Gewohnheitserinnerung, die ohne Persön- 
lichkeits- und Stimmungswert ist und daher auch stets unbewufst bleibt 

Der Unterschied zwischen beiden geht auf ihr ursprüngliches Zustande- 
kommen, auf die „Formung'' der entsprechenden Gedächtniselemente zurück: 
sie allein bestimmt nach der Art ihres Vorganges den Wert der an- 
schliefsenden Erinnerungen. Daher spielen Störungen dieses grundlegenden 
Vorganges in der Pathologie des Erinnerungsvermögens eine wichtige Rolle. 
So folgt die senile Amnesie aus einer Herabsetzung der Fähigkeit zur Ich- 
beziehung (durch Aufmerksamkeitsnachlalsl) — die Hypermnesie der Neuro- 
pathischen aus einer überanspruchnahme der affektbetonten Subjektivienmg 
unter Exzefs der Aufmerksamkeit 

Ebenso ist aber das „gute Gedächtnis" nur das Ergebnis einer besonders 
günstigen Formung seiner Elemente, die sich kennzeichnet durch ein festes 
und ausgleichendes Verhältnis zwischen einer indifferenten Eingewöhnung 
der Eindrücke und Vorstellungen und ihrer Beschlagnahme durch affekt- 
betonte Eigenbeziehungen. Nur diesem Verhältnis entspricht die Wesene- 
form der Reproduktion der Erinnerungen : einerseits ein unbewuTstee, 
scheinbar autochthones Wiederaufleben — andererseits ein bewuÜ8^ 
vorstellungsmäTsiges Erinnerungsvermögen (il me souvient und je me 
souviens ! >. Beide Vorgänge sind assoziativ bedingt. Das „Wiederaufleben*" 
erfolgt nach dem Gesetz der Addition, das „Erinnern" nach dem einer vom 
Willen gewahrten Zweckmäfsigkeit, da es prinzipiell an die Voraussetzung 
eines momentan bewufst werdenden Vorstellungsverlustes gebunden ist 
Sein Stimmungßwert ist dabei proportional dem Zeitintervall zwischen Er- 
werb und Anruf. Sein Verlust bedingt die schwerwiegendste Störung des 
Gedächtnisses, dem mit der persönlichen Synthese seiner Elemente ihr 
Realitätskoeffizient im Sinne Spencers verloren geht: die Depersonalisation 
des Gedächtnisses bedeutet die Entwertung aller seiner Werte, ihre völlige 
Abstraktion von Zeit und Umrifs, kurz ihre Entfremdung ins Absolute. 

Altbb (Leubus). 
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RoswBLL Pabxxb Asoibb. The Aeithetlct Of Uiaqvil IMvision. H^xrvard PsycM. 
Stud. 1, 541—564. (Psychol Rev. Monogr. Ser. 4, 1.) 19(«. 
Die Teilung einer Linie in zwei ungleiche Abschnitte ist bisher 
wesentlich unter dem Gesichtspunkte des Beweises f Qr die Wohlgef&lligkeit 
des goldenen Schnittes untersucht worden. Man pflegte dabei Durch- 
schnittswerte aus vielen Beobachtungen für beweiskräftig zu halten. A. 
tadelt dieses Verfahren, weil bei weiten Abweichungen der Einzelwerte 
voneinander und Konzentration derselben auf individuell wechselnde 
Mazima ein Durchschnittswert unter Umständen ein ganz künstliches 
Gebilde werden kann. Die Ergebnisse, die A. für neun Beobachter bei der 
ungleichen Teilung einer horizontalen Graden nach der Methode der Her- 
stellung gewonnen hat, rechtfertigen diesen Tadel. Der Mittelwert nähert 
sich entschieden dem goldenen Schnitte, während in Wahrheit nur bei 
zwei Versochspersonen eine gröfsere Zahl von Vorzugsurteilen in diese 
Gegend fällt. Da man überdies eine plausible Erklärung für den ästhe- 
tischen Wert des goldenen Schnittes bisher noch nicht gefunden hat, sucht 
A. eine andere Erklärung. Er glaubt, dafs die scheinbare Assymmetrie 
sich als komplizierte Symmetrie ausweist, und sucht damit seine Ergebnisse 
denen von £. Puffer zu nähern. Den Beweis dafür erbringt er einerseits 
durch Versuche mit verschieden ausgefüllten Teilen einer horizontalen 
Ausdehnung. Sie zeigen bei den meisten VerBUchsx>ersonen die Unmög> 
lichkeit oder doch Schwierigkeit, eine gefällige Anordnung mit grAfserer 
Länge der interessanteren Strecke zu gewinnen und eine Abhängigkeit 
der gewählten Länge von der Bedeutsamkeit der Ausfüllung. Selbst- 
beobachtungen der Versuchspersonen bei der Teilung der einfachen Linie 
ergaben, dafs auch hier subjektiv der kürzeren Strecke die gröfsere Be- 
deutung erteilt wird. Diese Ergebnisse sucht A. durch Spannungsempfin- 
dungen der Augenmuskeln zu erklären. Ob man das plausibel findet, wird 
von der Stellung zu prinzipielleren Fragen abhängen. Die Frage nach der Ge- 
fälligkeit des goldenen Schnittes aber wird sich nicht bei horizontalen Linien 
entscheiden lassen, sondern nur bei vertikalen, für die A. eine andere 
Untersuchung verspricht. Die Art, wie A. die Tabelle 2 S. 554 mitteilt, 
stellt ganz ungerechtfertigte Ansprüche an die Geduld des nachprüfenden 
Lesers. Man mufs aus dem Folgenden allmählich erraten, was die Zahlen 
bedeuten. Überdies steht in der Überschrift Nr. I statt Nr. U und Nr. II 
statt Nr. III. Es ist schade, wenn an sich wertvolle Experimente so dar- 
gestellt werden. J. Oohh (Freiburg i. B.). 

S. Fechhumkr. .DoB&tellO llftd die ReliefkUSt Eine kunstwissenschaftliche 

Studie. (Heft XVII. Zur Kunstgeschichte des Auslandes.) Strafsburg, 

J. H. Ed. Heitz. 1904. 96 Seiten mit 16 Lichtdrucktafeln. Ladenpreis 6 M. 

Fbchhedibr gibt in grofsen Zügen eine geschichthche Darstellung der 

Entwicklung des Reliefs. Er stellt das Reliefproblem dar als ein „Problem 

der starren Masse, deren Widerstand gegen das Leben, gegen die Bewegung 

gebrochen wird^'. Er zeigt die wesentlichen Unterschiede der Relieffigur 

gegen die Freiplastik, bei der auch die letzte Erinnerung an ihren materiellen 

Ursprung ausgelöscht sei, während beim Relief ein Rest der Masse (Materie) 

noch im Bilde (als Hintergrund) verharre. So könne, durch den Kontrast, 

19* 
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•hie Relieffigur unter Umständen sogar ein stärkeres FreiheitsgefflhI aus- 
lösen, als die freistehende Plastik. 

Die Reliefknnst der Antike nnd der Zeit vor Donatbllo wird nur knn 
behandelt. Die Uranfänge primitiver Art (Ägypten), die »^grandiose Diffeien- 
ziemng der Masse'' (Parthenonfries), die „frühesten Ansätze xn dner 
plastischen Perspektive*' (Römisches Relief, z. B. Titnsbogen) mit einer 
kürzen Abschweifung auf das romanische, hauptsächlich an Kapitellen n 
findende Relief werden eingehend genug behandelt, um zu begrOndeo, 
warum der Verfasser erst in Dohatbllo den Vollender dieser Knns^onn 
erblickt. Aber den hinaus gar keine Steigerung mehr möglich sei. Seme 
Reliefs sind nach Fsrchhidcbb „Offenbarungen", die durch keinerlei sachlichen 
Kenntnisse vermittelt werden könnten. Soweit der Autor trotzdem glsobt, 
seine Auffassung kunstwissenschaftlich beweisen zu können, versucht er es 
im Hauptteil des Buches. Nach seinen Ausfflhrungen hat Dohatsllo „einiif 
und allein" die plastiBche Perspektive entdeckt, angewendet und bis nr 
höchsten Vollendung entwickelt. Im Verhältnis dazu sei seine eminente 
reformatorische Bedeutung für die Freiplastik arm, weil sie im engsten Zu- 
sammenhang mit den kunstformalen Bestrebungen seiner Zeitgenossen stand 
Im Relief, dessen Grundform tragisch sei, aber gebe er als Mensch, ¥ie 
als Ideen träger sein persönlichstes, den bewufsten, lebendigen Willen, den 
materiellen und ideologischen Raum als einen Wahn zu überwinden nnd 
die Seelenruhe, die seine Zeit erstrebte, auf Kosten des Seelenlebens su 
verachten. „Das Ranmdrama stellt den Lebensstillstand dar." Sehr inter- 
essant wird die „Umwandlung** Donatbllos, die mit dem Zeitpunkt beginnt, 
wo das eigentliche Mannes- und Schaffensalter schon überschritten ist, nnd 
das in ihm verkörperte „Raumdrama" mit dem „Zeitdrama" und der Bit- 
wicklung Ibsbns verglichen (der mit 60 Jahren „Nora", 10 Jahre spiter 
„Rosmersholm", nach abermals 10 Jahren „John Gabriel Borkmann" schrieb). 
Die ästhetische, sehr metaphysisch angehauchte Abhandlung über die 
Zusammenhänge zwischen diesen beiden Arten des Dramas, die einander 
erst zum „Drama des Lebens schlechthin" ergänzten, die lebendige Schilde- 
rung des Milieus, in dem Donatbllo lebte, sowie die Art, wie der am Hofe 
Cosimos von Medici florierende Neoplatonismus seine Reliefe beeinflnüste, 
mulJs im Original nachgelesen werden. 

Das Buch enthält fast zuviel des Subjektiven und Hymnischen, ist 
aber sehr anregend durch die vielen Allgemeinbeziehungen, in die der 
Autor das Reliefproblem bringt. Alfred GumiANif (Berlinl 

G. Gerber. Ober du religiöse 6efiU. Zeitschrift für FhÜM, tc phÜM, KriÜ 
124 (2.), 173-200. 1904. 
Die Grundlage des religiösen Gefühls ist das Ichgefühl und zwar das 
Gefühl des Ich als der Ursache des von uns ausgehenden Wirkens. Dies« 
Gefühl wird zum religiösen, wenn die Menschen an ihren Lebensschicksalen 
von der Unzulänglichkeit des verursachenden Ich im Wollen wie im Wirken, 
von der Einschränkung seiner Machtsphäre auf den Umkreis seines Eigen- 
lebens Erfahrungen machen. Sie suchen dann als Ergänzung dieses Ichs 
eine Ursache alles Geschehens und erfahren im religiösen Gefühl ihre Icb- 
einheit selbst als Wirkung dieser göttlichen Ursache. So wenig wie dw 
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Fühlen der Icbeinheit ein Denken ist, ebensowenig das Fühlen der Ein- 
heit dee Alls. Gerade durch die dadurch bedingte Unbestimmtheit des 
religiösen Fühlens ist es möglich gewesen, dafs wann und wo immer Be- 
ligionen entstanden» sie sieh bilden konnten, ohne die Sphäre des Wahren 
dorchaus an verlassen. Gbobthütsbn (Berlin). 



W. K. Wbight. Tbe Relatloi betweeA the Yaso-lotor Wifet ind RetetloA 
Times. Psychol Bevieuo 11 (3), 179-185. 1904. 
Verf. will die Frage experimentell beantworten, ob zwischen dem 
Steigen and Fallen der Kurve der GefttTsausdehnung (Tbaubb-Hbbino) und 
der Reaktionszeit der Versuchsperson irgend welche Beziehungen bestehen. 
In der linken Hand der Versuchsperson befand sich ein Plethysmograph 
nach Hajllion und CTomtb. Mit der rechten Hand reagierte die Versuchs- 
person auf Gehörsreize, die in unregelmftfsigen Intervallen, aber in häufiger 
Aufeinanderfolge gegeben wurden. Die Reaktionszeiten wurden dann in 
vier Gruppen gesammelt, je nachdem die Reaktionszeit in einem Tal der 
GefftXiBausdehnungswelle stattfand, oder auf einem Hügel, oder während 
des Steigens oder Fallens der Welle. Das Ergebnis der Versuche scheint 
SU sein, dalüs kurze Reaktionen zusammenfallen mit einem minimalen Blut* 
druck in der Hand, und dafs die Reaktionen bei der Zunahme des Blut- 
drucks ein wenig schneller sind als bei der Abnahme. Patbizi fand (1896) 
genau das entgegengesetzte Resultat betreffend den Blutdruck im Gehirn. 
Verf. wirft die Frage auf, welche zeitlichen Beziehungen bestehen zwischen 
dem Blutdruck im Gehirn und in der Hand. Er will aber auf diese Frage 
keine bestimmte Antwort wagen, da er die Untersuchung von Patbizi 
nicht im Original habe einsehen können. 

Max Mbtbb (Columbia, Missouri). 

Dbomabd. Psychologie comi^irie de qnelqoes manifestationa motriees difigniot 
COBinviiimOAt soas le nom do „tics". Joum, de psyckol norm, et patkol. 
2 (l), 16-36. 1905. 
Verf. wendet sich gegen die in der französischen Literatur besonders 
beliebte, weitherzige Bezeichnung der verschiedensten krankhaften Be- 
wegungsformen als „tics'' und bemüht sich besonders, die ticartigen Be- 
wegungen von den Stereotypien der Dementia präcox durch schärfere 
Definierung abzugrenzen. Die Stereotypie begreift er als den obligat ge- 
wordenen Rest einer Bewegungs Vorstellung, der deren ursprünglich vor- 
handenen Zweckmäfsigkeitscharakter verloren hat, der sich ungewoUt und 
ohne BewuDstseins* und Stimmungswert äufsert und der durch keine Auf- 
merksamkeitsanstrengung verhindert werden kann. 

Dem so präzisierten Begriff der Stereotypie stellt er die 3 Typen der 
Ticbewegungen gegenüber: 1. den Gewohnheitstic der Gesunden: er ist 
gleichfalls die Wiederholung einer ursprünglich unter lebhafter Auf- 
merksamkeit gewollten, bewufsten Bewegungsäufserung, die durch Ein- 
gewöhnung reflezartig geworden, aber unterbewufst geblieben ist. Sie wird 
ftUBgelCst entweder durch Diffusion eines (vom Verf. als wesentlich motorisch 
aofgefaüsten) Aufmerksamkeitsvorganges oder im Zusammenhange mit 
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onterbewafBten Affektiuständen. Sie ist ein physiologischer Prozefs, deo 
seine Entstehnng und sein Bewufstseinswert von der Stereotypie weit ab- 
rflckt. Aber auch 2. der tic des d^g^nerte ist von ihr wesentlich unter- 
schieden dadurch, dafs er einen ausgesprochenen Stimmungswert besitit 
bis zum gewissen Grade bewufst bleibt und durch volle Aufmerksamkeits 
einstellung überwunden werden kann: er ist nur der Parasit eines neben 
ihm ganz intakten Ich, während die Stereotypie eine vom Ichkomplex los- 
gelöste isolierte Leistung eines maximal eingeengten Bewegungsbewnlstseins 
darstellt. Deshalb hat sie auch mit 3. den ticartigen Bewegungen der 
Idioten nichts Gremeinsames. Denn diese haben nie einen Zweckinhalt 
oder einen Bewufstseinswert besessen, sondern sind als prim&re, jedoch 
nicht affektlose Automatismen das ungenügende Ergebnis einer unge- 
nügenden Hirnfunktion. 

Mit den Stereotypien haben die Tics also nichts zu tun — aber sie 
spielen doch eine Rolle unter den abnormen Bewegungsäufserungen in der 
Dementia präcox. Denn deren psychopathisches Milieu entspricht in einer 
bestimmten Phase ihrer fortschreitenden Entwicklung ganz dem des 
Dög^ner^. Dann gewährleistet es auch die Voraussetzungen für das Zo- 
standekommen der tics: Insuffizienz der kortikalen Kontrolle und Dispo- 
sition für rasche Eingewöhnbarkeit motorischer Akte. Tatsächlich tritt 
in dieser Periode neben der Stereotypie der echte Tic auf, wohlcharakteri 
siert durch seine krampfartige Form, seine Affektnote und seine willenfr 
mäfsige Beherrschbarke it. Andererseits zeigt das Endstadium der Dementis 
präcox Bewegungsarten, die wieder nicht als Stereotypien gefalst werden 
dürfen, sondern die den Automatismen der Idioten direkt entsprechen, 
weil sie wie diese gekennzeichnet sind durch nachahmende oder atavistische 
Erscheinungsformen, Bhythmizität und obligaten Lustaffekt, der bei ihrer 
Verhinderung in jähe Unlust umschlägt. Das sind dann Züge des geistigöi 
Verfalls, während die Stereotypie immer als Symptom und Produkt des 
geistigen Zerfalls aufzufassen ist Alteb (Leubus). 

A. ViGOüBOux et P. JüQUBLiEB. U COAUglOA meilUie. Paris, Dein, 1900 
258 S. 4 Francs. 

Die Verfasser beschäftigen sich in dem vorliegenden Buche, das einen 
Band der von Toulouse herausgegebenen „Biblioth^que internationale de 
Psychologie exp^rimentale" bildet mit der Übertragung psychischer Vor- 
gänge (contagion mentale) und definieren sie als unwillkürliche Nachahmung, 
bei der jede Überlegung seitens des infizierten Individuums ausgeschlossen 
ist. Der Begriff der contagion mentale wird von dem der bewufsten Nach- 
ahmung und der Suggestion abgegrenzt. Das Wort „mentale** wird dabei 
im weitesten Sinne angewandt und umfafst alle Funktionen — die ein- 
fachsten bis zu den kompliziertesten — des Zentralnervensystems. 

Im ersten Teile wird in mehreren Kapiteln besprochen die An- 
steckung durch Bewegungsvorgänge (Gähnen, Weinen, Lachen, Hnsten. 
Kratzbewegungen), Affektzustände (Freude, Trauer u. dgl.), Gefühle (die 
niederstehenden wie Furcht, Zorn, Mutlosigkeit, Scham und die höher- 
stehenden : das religiöse, moralische, ästhetische und intellektuelle GefflhI 
und Ideen — insoweit alle diese in die Breite des Normalen fallen. 
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Nachdem die Autoren darauf hingewiesen haben, dafs die Reflex- 
vorgänge besonders leicht Obertragbar sind, gehen sie weiter und behaupten, 
gestatzt auf die Theorie von Jam» und Laitob : psychische Zustünde gehen 
von einem Individuum auf das andere dadurch über, dafs die mit diesen 
notwendigerweise einhergehenden und äufserlich sichtbaren physischen 
Anieichen (beispielsweise Blasse, Tremor, Gänsehaut bei Furcht) übertragen 
werden, d. h. bei einem Zeugen reproduziert werden und dadurch die 
gleiche zugrunde liegende Gemüts- und Geistesverfassung hervorrufen. — 
Ausführlich wird die Art und Weise erörtert, wie das Beispiel der Märtyrer 
ansteckend auf die Glaubensgenossen und sogar auf die Heiden wirkte. 
Die kontagiöse Macht der religiösen Überzeugung erklärt gewisse gewaltige 
historische Bewegungen, die Kreuzzüge und die sonderbarsten Gebräuche 
bei verschiedenen Sekten. — Was die Ideen angeht, so sind diese um so 
eher übertragbar je mehr gefühlsbetont sie sind. Erstaunlich ist es, welch' 
ungeheuren Einflufs die Autoren der Presse und den Büchern bezüglich 
der Verbreitung von Ideen und Anschauungen unter der grofsen Menge 
zuschreiben. Als Beispiel wird unter vielen anderen die Dreyfusaffaire 
angeführt, „deren leidenschaftliche Erörterungen ihren Widerhall in ganz 
Europa fanden". — Auch Handlungen wie Mord und Selbstmord, die doch 
als willkürliche angesehen werden, können epidemisch auftreten. — In dem 
letzten Kapitel des ersten Teiles werden dann die Bedingungen zusammen- 
gestellt, welche das Zustandekommen der psychischen Ansteckung be- 
günstigen ; es sind dies psychologische (z. B. die Zerstreutheit), soziologische 
(das Milieu) und pathologische (Degeneration, Alkohol usw.). Das in allen 
diesen Fällen gelockerte, gespaltene Ich der zu infizierenden Person (dieser 
Zustand wird als d^sagr^gation de la personnalit^ bezeichnet) gibt erst den 
günstigen Boden für die „contagion" ab. 

Der zweite Teil befafst sich mit der Übertragung krankhafter 
psychischer Zustände. Wie in den vorigen Abschnitten findet der Leser 
auch hier eine Fülle von Beispielen aus der Geschichte sowie von Zitaten 
ans d^r medizinischen und schöngeistigen Literatur, denen sich verschieden^ 
lieh auch eigene lehrreiche Beobachtungen der Verfasser anreihen. 

Die Autoren schildern, wie sich hysterische Krämpfe, Katalepsie, Tics, 
Veitstanz auf andere Personen übertragen können. Sie weisen ferner hin 
auf die ungeheure Verbreitung, die der Genufs bzw. Mifsbrauch von 
Alkohol, Tabak und Opium gefunden hat; jeder Trinker und Raucher ist 
nur dem Vorbild seiner Umgebung gefolgt, mag es ihm anfangs noch so 
schwer gefallen sein. Die Übertragung von Geisteskrankheiten ist sehr 
selten und nur auf dem Boden einer ererbten oder erworbenen Prädisposition 
möglich. Das induzierte Irresein, die folie k deux wird hier ausführ- 
licher besprochen (Kapitel III). Es gehören weiter hierher die impulsiven 
Aufregungszustände grofser Volksmengen, die sich durch das Beispiel der 
stets in ihnen vorhandenen degenerierten und alkoholentarteten Elemente zu 
den furchtbarsten Greueltaten hinreifsen lassen (französische Revolution). 
Auch Zoophilie, Heimweh, verbrecherische Neigungen, sexuelle Perversionen 
finden häufig weite und schnelle Verbreitung. Eingehender wird die An- 
steckung durch impulsiven Selbstmord erörtert, besonders aber das 
epidemische Auftreten religiöser Wahnideen, der Hexenaberglaube im 
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Mittelalter, der SpiritismoB sowie krankhafte Richtungen in KimBt nnd 
Literatur der Neuzeit — Ein beeonderes Gewicht ist immer anl die nemo- 
patbische Anlage der beteiligten Elemente zu legen. 

Am Schlüsse findet sich ein Literaturverzeichnis Ton 92 Kammern, 
das zumeist französische Autoren berflcksichtigt. 

Wenn man den Ansichten der Verfasser auch nicht in allen Pankiez 
wird beipfiichten können, so bleibt die Lektflre des eigenartigen, vielseitigen 
Buches doch eine sehr anregende und interessante. 

R. FosBSTKB (Bonn). 

W. WorDBLBAND. ObeT Willeisftreiheit Zwölf Vorlesungen. Tflbingen und 
Leipzig, J. C. B. Mohr. 1904. 7, 223 8. 3,60 Mk. 

Es sind wohlüberlegte, ausgereifte Gedanken, die Wna>BLBAND in dieBem 
Buche dem weiteren Kreise der allgemein Gebildeten mitteilt Schon in 
seiner „Lehre vom Zufall" (1870) und in seinen „Präludien" (1884) hzt er 
die Frage behandelt und sich für den Determinismus entschieden. Seitdem 
hat er das viel umkämpfte Problem wiederholt zum Gegenstande von Vor- 
lesungen gemacht. In dieser Form bietet es das vorliegende Bach. Die 
erste Vorlesung gibt eine Analyse des Problems, die zweite bespricht die 
Freiheit des Handelns, die dritte, vierte und ftinfte die Freiheit des Wählen«, 
die sechste bis elfte die Freiheit des Wollens, die letzte endlich die Ver- 
antwortung. 

Mit Rücksicht auf die verwickelte Problemverschlingung, die in der 
Frage der Willensfreiheit vorliegt, und auf den vieldeutigen und schwanken« 
den Gebrauch des Wortes Freiheit gibt W. zunächst eine Analyse des 
Wortes „frei^, sowie eine Darstellung des Willensvorganges in seinen 
Stufen und Formen. Diese psychologische Analyse läfst drei Hauptstofen 
erkennen, das Wollen, das Wählen, das Handeln, und liefert so die Dispo- 
sition für die Behandlung des Problems. 

Zuerst bespricht W. die Freiheit des Handelns, unter der er 
versteht die Möglichkeit zu tun, was man will. Sie fehlt also bei, allen 
unwillkürlichen Handlungen, wie reflektorischen, automatischen Bewegungen 
und bei erfolglosen Willensimpulsen. Sie besteht tatsächlich in vielen I^en, 
aber natürlich nicht unbeschränkt, sondern bestimmt von allgemein mensch- 
lichen wie individuellen Grenzen und durch verschiedene äuTsere Umstände. 

Liegen mehrere Möglichkeiten zu Handeln vor, so ergibt sich die 
Wahl. Das Gefühl der Freiheit, das sich dabei einstellt, beziehtsich 
eigentlich auf die Freiheit des Handelns, auf das Wissen, dafs nichts oueh 
hindert, jede der möglichen Handlungen auszuführen, wenn ich mich dalflr 
entscheide. Die Wahl entscheidet sich nach dem stärksten Motive, vtf 
freilich eine Tautologie oder eine analytische Wahrheit ist, weil als das 
stärkste Motiv eben dasjenige bezeichnet wird, nach dem die Wahl sich 
entscheidet. Je leichter die Wahl sich vollzieht, um so gröfsere IntensitÄts- 
unterschiede bestehen zwischen den Motiven, und je geringer diese, deeto 
schwerer fällt jene; bei Gleichheit unterbleibt sie. Anderenfalls stünde 
man vor einer motivlosen Wahl, dem liberum arbitrium indifferentiae. Non 
zeigt die psychologische Erfahrung manche scheinbar motivlose Wahl. In 
Wirklichkeit sind das aber gar keine Wahlentscheidungen, sondern geradem 
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Verzichte auf eine Wahl, insofern die Entscheidung dem Spiel des physio- 
logischen Mechanismus des Greifens, Gehens n. dgl. oder dem psychischen 
Mechanismus der Assoziation überlassen wird, so dafs an die Stelle der 
psychischen Kausalität einfach die psychophysische tritt. Bei der wirk- 
lichen Wahl stellen sich entweder momentane, d. h. aus gegenwärtigen 
Zuständen und Beziehungen entspringende Motive (unmittelbare Erlebnis- 
gefOhle) hemmend entgegen oder, was häufiger ist, es wirken erinnerte 
Motive herein als sog. Wissen der Folgen. In Wahrheit sind es Vorstellungs- 
oder Erwartungsgefühle, die sich bald als Erinnerungsgefühle, bald als 
Phantasiegefühle erweisen, und als Zweck oder als Mittel zur Wahl stehen. 
Sie steigen aus dem dauernden Bestand des individuellen Motivationslebens, 
als konstante Motive, auf und wirken zusammen mit den aus der jeweiligen 
Lage sich ergebenden momentanen Motiven. Diese Motive, deren Verein- 
barkeit bestimmt ist von ihrer Modalität, ihrem alternativen Lust- oder 
Unlustcharakter, haben ihren psychischen Einheitspunkt nicht sowohl in 
dem fälschlich zum Rang eines dinghaften Etwas erhobenen, in Wahrheit 
aber vollkommen inhaltsleeren Abstraktum Willen, sondern in dem ein- 
heitlichen Einzel wollen, dessen Richtung und Stärke sie bestimmen. In 
welcher Richtung das stärkste Motiv geht, dahin fällt die Wahl. Die Lehre, 
nach der die momentanen mit den konstanten Motiven zusammen den 
ganzen Willen inhaltlich ausmachen und in dieser Vereinigung die Wahl 
bestimmen, wird bezeichnet als innerer Determinismus, den alle grofsen 
Philosophen vertreten haben. Wahlfreiheit ist also der Zustand, worin bei 
dem Wählenden in seiner Reaktion auf die momentanen Motive die ganze 
Energie der konstanten Motive, d. h. seines Charakters zur Geltung kommt, 
also Bestimmung der Handlungen durch den Charakter. Sie hat Grade und 
Grenzen, wie die Freiheit des Handelns, und zwar bestimmt durch die Zahl 
der äulseren Möglichkeiten wie das Mafs unseres Wissens um diese, durch 
psychische Krankheiten, Mangel an Zeit zur Überlegung, starke Affekte. 
Mächtige Leidenschaft beschränkt sie dagegen nicht, da diese als konstante 
dominierende Richtung des Gefühls einen Teil des Charakters bildet. Ganz 
dasselbe mufs aber auch von der pathologischen Veranlagung gelten, was 
W. der üblichen Anschauung folgend abzulehnen scheint. 

Aber so sicher der seiner Leidenschaft Folgende psychologisch frei ist, 
ebenso sicher ist er ethisch unfrei. Ethische Freiheit ist Selbst- 
bestimmung durch das Sittengesetz, ist jener Zustand, in dem die ent^ 
scheidenden Motive die sittlichen sind. Da dieses tatsächlich kaum je 
vollständig vorliegt, ist die sittliche Freiheit ein Ideal, eine Norm, ein 
Wertbegriff, der mit dem formalen, von der Qualität der Motive absehenden 
Begriff der Wahlfreiheit weder zusammenfällt noch ihm widerspricht. 
Alle diese drei Formen der Freiheit erweisen sich als die ungehinderte 
Kausalität eines schon bestehenden Wollene. 

Dieses Wollen hat aber auch wieder seine Ursachen in der umgebenden 
Welt und ihren Vorgängen wie in der von den Vorfahren und anderen 
Umständen bedingten psycho-physischen Eigenart des Menschen. Gegen 
diese Einordnung in einen gesetzmäfsigen Zusammenhang protestiert nun 
freilich das individuelle Persönlichkeits- oder Freiheitsgefühl, das gleich 
dem Verantwortlichkeitsgefühl die wollende Persönlichkeit nicht als Pro- 
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dukt yerechiedener Ursachen gelten lassen will, sondern den Menachen 
als wollende Individualität selbst xu den letzten und ersten nnabhAngigen 
Ursachen gerechnet wissen möchte. Dieses FreiheitsgefOhl postuliert einen 
neuen Freiheitsbegriff , den metaphysischen oder makrokosmischen, 
die Freiheit von der Kansalität, also ein ursacheloses Wollen. Da- 
mit kann gemeint sein die Ursacheloeigkeit einzelner Willensakte oder die 
Ursachelosigkeit nur der Persönlichkeit als einer bleibenden Substanz, die 
allem Geschehen zugrunde liegt. Dieser Verzicht auf die kausale Bedingt 
heit der einzelnen Wollungen durch die Persönlichkeit wird vom Indetermi- 
nismus geleistet, um die Zurechnung und Verantwortung zu ermöglicbeii ; 
in Wahrheit aber hebt er sie völlig auf. Nur durch das kausale Band wird 
sie erst möglich. Dieses führt freilich auch über den einzelnen Menschen 
hinaus in die umgebende Gesellschaft und andere äufsere Umstfinde, deren 
gesetzmäfsiges Zusammenwirken mit dem Willen des Individuums die 
Statistik aufzeigt und zahlenmäfsig belegt. Aber auch wenn man nur die 
Persönlichkeiten vom Gesetze der Kausalität unabhängig denkt, ihr Aseität 
zuschreibt, während ihre einzelnen Willensentscheidungen mit kausaler 
Notwendigkeit aus den Beziehungen dieser durch nichts aufser ihr be- 
stimmten Substanzen zu den übrigen Substanzen hervorgeht, läfst sich der 
Indeterminismus nicht halten. Denn einerseits scheitert dieser LösungB 
versuch an der Unmöglichkeit einen Inhalt zu denken, der das Ursprung 
liehe, selbstbestimmte Wesen dieser Individuen ausmachen soll, andererseite 
an der metaphysischen Überzeugung von der substantiellen Einheit der 
Welt, welche auch der christlichen Anschauung zugrunde liegt. Über diese 
Schwierigkeiten hilft auch Kants Theorie vom intellegiblen Charakter niebt 
hinweg, die übrigens Wandlungen durchgemacht hat. Man mfLTste denn 
Kants Begriff der Freiheit gleich Ursachelosigkeit keineswegs als Lengnnng 
der kausalen Notwendigkeit fassen, sondern lediglich als Betrachtung aus- 
schliefslich aus dem Gesichtspunkt der Sittlichkeit nach Mafsgabe der Norm, 
des sittlichen Ideales, unter Absehung von der kausalen Bedingtheit, der 
das betrachtete Verhalten wie jedes andere Geschehnis untersteht In der 
Alltagspraxis fällen wir ja auch jederzeit Werturteile Ober Persönlichkeiten, 
ohne uns um ihre Vorgeschichte zu kümmern. In diesem Sinne betrachtet, 
kann man für den Charakter wohl die Bezeichnung intellegibel festhalten, 
während er unter dem Gesichtspunkt des kausalen Zusammenhanges ge- 
sehen als empirisch zu gelten hat. Durch diese Sinndeutung läfist sich der 
KANTSche Gedanke retten. 

Auf diesem kausalen Zusammenhang zwischen Persönlichkeit, Willens- 
entscheidung und -Handlung beruht die Verantwortlichkeit. Die Grenzen 
der psychophysischen und der psychologischen Freiheit fallen mit der 
empirischen und praktischen Verantwortlichkeit zusammen. Die primitivste 
Form des Verantwortlichmachens ist die Vergeltung. Sie wie die höheren 
Formen machen Halt bei der wollenden Persönlichkeit, ohne weiter zu 
fragen, und haben zur Voraussetzung den deterministischen Freiheitsbegriff. 
Das Recht zum Verantwortlich machen besteht in dem Werte der Normen, 
die durch sie verwirklicht werden sollen — wie dieses Sollen in der 
Psyche zustande kommt, erklärt W. nicht weiter — und nur mit ihrer 
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Hilfe verwirklicht werden, 'd. h. durch Erzeugung der in jedem Falle dazu 
geeigneten Gefühle bei den wollenden Personen. 

Diese InhaltsüberBicht mag wohl gezeigt haben, dafs Windelband mit 
seinem Bnche einen wertvollen Beitrag zur Klärung des Problems ge- 
leistet hat, für den ihm alle, die sich mit diesem beschäftigen. Dank 
schulden. Fraglich erscheint aber, ob W. nicht nur bei diesen, sondern 
beim allgemein gebildeten Publikum, wie er doch hofft, durchweg Ver- 
ständnis finden wird. Von seinen Ausführungen über Wahrscheinlich- 
keitsrechnung und Statistik wie über den intelleglblen Charakter erscheint 
dies mehr als zweifelhaft. Die Klarheit seiner Darlegungen würde ge- 
wonnen haben — auch das kann nicht verhehlt werden — wenn er die Un- 
vereinbarkeit des Determinismus mit den vagen und wechselnden Anschau- 
ungen der Alltagsphilosophie, die besonders bei Juristen und Theologen 
noch vielfach herrscht, noch schärfer herausgehoben hätte, statt durch 
Umdeutung des Begriffes der intelleglblen Freiheit oder des indetermi- 
nistischen Begriffes der Selbstbestimmung den Gegensatz zu mildern. In 
der letzten Abhandlung über die Verantwortung würde man gern mehr 
vernehmen über den Unterschied zwischen Zurechnung und Verantwortung 
und ihre Arten, über die Begriffe Zurechnungsfähigkeit und Verantwortlich- 
keit und ihr Mafs sowie über die psychischen Vorgänge, welche unter 
diesen Bezeichnungen zusammengefaTst werden. Freilich liegen diese Er- 
örterungen nicht im engeren Rahmen des Freiheitsproblemes. Indes geht 
Windelband auch sonst gern auf die letzten Elemente zurück und zwar 
mit musterhafter Knappheit und Klarheit, so dafs man ihm eine solche 
Abschweifung nicht nur willig verziehen hätte, sondern auch seiner Führung 
dankbar gefolgt wäre, um so mehr, als hier, wie Referent in seiner Unter- 
suchung über „Willensfreiheit, Zurechnung und Verantwortung", Barth, 
Leipzig 1903, zu zeigen versucht hat, noch mancherlei interessante Fragen 
der Lösung harren. M. Offnbb (München). 

Stbphbn S. GoLvnr. The Problem of Psychological Determinism. The Journal 
of Philosophy, Psychohgy and Scientific Methods 1 (22), 589—594. 1904. 
Verf. zeigt in dieser Abhandlung, dafs die empirische Psychologie, 
sofern sie wirklich innerhalb des Gebietes der Erfahrung sich hält, wie ihr 
Name ja verlangt, im Seelenleben jene strenge Gesetzmäfsigkeit, welche im 
Bereich der physischen Erscheinungen sich erweisen läfst, nicht aufzu- 
zeigen vermag, also für ihren Teil den Willen für frei im Sinne des In- 
determinismus erklären mufs. Metaphysische Erwägungen mögen daneben 
denselben Willen als unfrei erscheinen lassen. Für die Frage der Willens- 
freiheit ist damit nichts gewonnen, da sie ja keine rein psychologische ist, 
Bondem letzten Endes eine metaphysische. 

M. Offner (München). 

Hebmann Staxps. Du Problem der Willensfreiheit ?om SUndpukt des Selleii. 

Archiv für systematische Philosophie 10 (4), 521—542. 1904, 
nRein theoretisch, so fafst St. seine Ausführungen zusammen, als Er- 
kennen des Wirklichen angesehen, hat das Freiheitsbewufstsein im Determi- 
nismus seine einzige, aber auch hinreichend gesicherte Stelle.^ „Neben 
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dem rein theoretischen und deterministischen Gesichtspunkte stehen aber 
die menschlichen Handlangen anch unter der Betrachtung der sittlichen 
Beurteilung, unter Werturteilen, unter Normen.^ n^i^i* seigt sich nun di^ 
Freiheit als sittliche Lebensaufgabe. Handle nach der Norm, wie lie 
dir in deinem Gewissen zum BewuTstsein kommt**, um „frei su werden von 
der Herrschaft der natürlichen Triebe, von dem Egoismus" usL (negtüre 
Seite der Willensfreiheit), um „die oft gebundene Macht der Wahrheit, des 
Guten, des Schönen und aller sittlich wertvollen Güter zur Herrschaft »n 
bringen** (positive Seite der Willensfreiheit). Unter diesem „normatireQ 
Gesichtspunkt'* glaubt Verf. das Freiheitsproblem einer befriedigendea 
Losung entgegenzufahren. In Wahrheit aber verwirrt er es. Bei det» 
Streit um die Willensfreiheit handelt es sich — das ergibt sich denüich 
aus den Gedankengängen der Verteidiger der Willensfreiheit — in ersier 
und letzter Linie um weiter nichts als um die durchgängige kausale ße 
dingtheit unserer Willensakte, also um die Entscheidung zwischen D^ter 
minismus oder Indeterminismus. Wenn dagegen, wie das allerdings häufg 
genug geschieht, unter Willensfreiheit sittliche Freiheit, d. h. Freiheit d^ 
Wollene von der Kausalität oder Wirksamkeit widersittlicher Antriebe Ter- 
standen wird, so ist das eigentlich ein irreführender Sprachgebrauch, eine 
Trübung des Problemes, keine Losung. 

M. Offner (München). 



B. Mtftenzwbio. Hingewicht und fteisteskraBkheit. Aüg. Zeiischr. f. Fsychiai 
u. Psych. Ger, Medizin 62 (1/2), S. 31—62. 1905. 

Marchand berechnet, dafs das Gewicht der Mehrzahl der männlichen 
Gehirne (84%) zwischen 1250 und 1550 g liegt. Gewichte von 1200-1250 
(4,7 ®/o) sind noch an der Grenze des Normalen ; solche von 1000 — 1200 sinii 
abnorm niedrig. Unter 1000 g fand Marschand kein männliches GeMrn. 
Gehirne von 1550—1600 sind noch im Bereich der Norm, solche über 1600 
im allgemeinen als abnorm zu bezeichnen. Beim weiblichen Geschleclit 
hat die Mehrzahl ein Gewicht von 1100—1450; solche von 950—1050 sin^i 
abnorm niedrig, solche von 1450—1550 abnorm hoch. Das niittlere Hini^ 
gewicht des erwachsenen Mannes ist 1400 g, des erwachsenen Weibes 1^^^ 

MiTTBNzwEiG hat uun (in Herzberge) gefunden, dals das durchschnitt 
liehe Hirngewicht bei männlichen Paralytikern weit geringer ist als das 
Mittelgewicht bei Geistesgesunden. Bei Männern mit Paralyse kamen iQ 
allen Lebensjahren Gehirne vor mit einem Gewicht, das nicht allein unter 
dem entsprechenden Altersminimum Geistesgesunder liegt, sondern sop^ 
unter 1000 g. 2*/, % der männlichen Paralytiker hatten Gehirne unter ICXDg^ 
Ähnlich ist es bei den weiblichen Paralytikern; hier blieben sogar U\ 
unter 1000 g. Auch bei Dem. senilis ist das Hirngewicht erheblich geringer: 
1,6 o/o unter 1000 g. Bei den Frauen sogar 7,8 % unter 950. Ähnlich ist e« 
bei anderen organischen Psychosen. Dagegen sind die männlichen Geblme 
bei funktionellen Psychosen eher schwerer als die geistiggesunden; die 
weiblichen erreichen das Normalgewicht. Verf. kommt zu dem SchlufS' 
Bei einem männlichen Individuum ist ohne Rücksicht auf das Alter eine 
geistige Erkrankung im Leben mit Wahrscheinlichkeit anzunehmen, wenn 
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das Gehirn ein Gewicht unter 1000 g hat (Dem. paralytica, Dem. senilis, 
organische Psychose). Stammt das Gehirn von einem Geisteskranken, so 
ist, falls das Gehirn ein Gewicht unter 1000 g bei einem Alter unter 
60 Jahren, resp. ein Gewicht unter 1160 g bei einem Alter über 60 Jahren 
hat, das Vorliegen einer funktionellen Psychose mit Wahrscheinlichkeit 
auszuschlieliBen. Beim weiblichen Geschlecht mufs bei einem Alter von 
unter 60 Jahren eine geistige Erkrankung im Leben als ziemlich sicher 
angenommen werden, wenn das Himgewicht unter 1000 g liegt (Dem. para- 
lytica, organische Psychose). Bei einem Alter von über 60 Jahren ist die 
Annahme einer Psychose im Leben bei einem Grehirn unter 950 g gesichert 
(Dem. senilis, organische Psychose). Umpfembach. 

Arnold Pick. Stadien fiber motorische Apraxie oiid Ihr nahostehende Er- 
scheUnngeii, ihre Bedentniig in der Symptomatologie psychopathischer 
Symptomenkompleze. Leipzig u. Wien, Deuticke. 1905. 129 S. 3,50 Mk. 
Nachdem über 2 Jahrzehnte lang die als Asymbolie oder Agnosie be- 
zeichnete sensorische Störung der Willenshandlung die psychiatrische 
Forschung fast ausschliefslich beschäftigte, hat die entsprechende motorische 
Störung, die Apraxie im engeren Sinne erst seit wenigen Jahren Deutung 
und Bedeutung gewonnen. Verf. legt seiner Arbeit das WEBNiCKssche 
Schema der Willenshandlung zugrunde : Ausgangsvorstellung, Zielvorstellung 
und deren Assoziationen, sowie die von der Zielvorstellung ausgehenden, 
dem Willensimpulse zur Verfügung stehenden zentrifugalen Bahnen. Da 
das Fortbestehen der Vorstellung des Hauptzweckes die untergeordneten 
Handlungen zusammenhält, so ist mit dem Fehlen dieser Fortdauer, die oft 
mit Aufmerksamkeitsstörungen zusammenfällt, eine Quelle für apraktische 
Störungen gegeben. Weiter kommen bei der Deutung von solchen in Be- 
tracht perseveratorische Vorgänge, der Fortfall von Hemmungen u. a., so 
dafs es klar wird, dafs es genetisch nicht eine motorische Apraxie, sondern 
eine ganze Reihe solcher gibt. Die für die Psychologie des „Versprechens 
und Verschreibens*' angestellten Untersuchungen werden mit Vorteil heran- 
gezogen. An der Hand bis ins einzelne genau protokollierter Kranken- 
nntersuchungen geht dann Verf. in scharfsinniger Weise auf eine Analyse 
apraktischer Einzelhandlungen über, und zwar begnügt er sich nicht mit 
der Feststellung einer gemischten sensorisch-motorischen Apraxie, sondern 
zeigt, dafs die theoretische Zerlegung der Apraxie in ihre genetischen Kom- 
ponenten sich auch klinisch als gerechtfertigt erweisen und durchführen 
läfst. Ja, bei dem Studium des Buches wird es besonders klar, wie frucht- 
bar sich derartige psychopathologische Untersuchungen gestalten, wenn 
sie von dem blassen Schema der Konstruktion abgehen und sich an die 
greifbare Bewegungsäufserung des Kranken selbst halten. Der ganze Cha- 
rakter der Studie, die eine Aneinanderreihung zahlreicher an verschiedenen 
Kranken (postepileptischer Dämmerzustand, progressive multiple Herd- 
affektion, Nachbarschaftssymptome cerebraler Herdaffektion u. a.) vorge- 
nommener Experimente ist, denen jedesmal die Analyse sofort nachfolgt, 
iäfst es begreiflich erscheinen, dafs eine Inhaltsangabe derselben nicht gut 
gegeben werden kann; die vorbildliche Art und Weise aber, wie Verf. der 
einzelnen Fehlhandlung nachgeht, sie der Zufälligkeiten entkleidet, sie 
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darch das Zasammen wirken der psychischen Teildefekte bedingt erscheisen 
lAfst und dabei jeder allgemeinen, nichtssagenden Erklärang, wie Bewofit- 
seinstrübong, UnaulmerkBamkeit a. a. ans dem Wege geht, macht die 
LektOre za einem Gennsse und wird jedem Leser eine Fülle des Inter 
essanten bringen. Und sicher wird die Studie auch in der Richtung an- 
regend und aufklärend wirken» da£B sie bei den symptomatischen Unter 
suchungen von Psychosen die Aufmerksamkeit der Forscher auf diese 
Momente lenkt; bei der Amentia, bei D&mmerzuständen usw. wird sich 
sicher häufig das, was als Verwirrtheit, Bemifstseinsstörung oder sonstwie 
xusammengefaTst und mehr umschrieben als erklärt wird, bei Auseinander- 
legUDg der Einzelerscheinungen als aus motorisch-apraktischen Elementen 
bestehend ergeben. Von diesem Punkte aus weist die Studie über eich 
selbst hinaus und wird berufen sein, befruchtend auf die klinische 
Psychiatrie Oberhaupt zu wirken. Haenel (Dresden). 

Fbisdr. Kxllkb. ietrUibiBg ?§i Iiiistriearbelteni zv BeaeliiltlgiBg b 
UidwtrttchtfUkhei Betriebe» «Ater Httwirkiiig der tozi&lei TenMerofi- 

aAtttltes. Ein Vorbeugungs- und Volksheilmittel gegen Nervenkrank- 
heiten. Leipzig, J. A. Barth, lüOö. 56 8. Mk. 1,50. 
Die Zahl der Nervenleidenden in den unbemittelten Ständen ist recht 
grofs ; Volksheilstätten für diese Nervenkranken sind unbedingt notwendig. 
Aber ihr Bau und Betrieb ist zu kostspielig, als dafs auf diesem Wege 
hinreichend für die weniger bemittelten Nervenkranken gesorgt werden 
kann, zumal der Kampf gegen die Tuberkulose grofse Summen verschlingt 
Hier soll nach Verf. die Beschäftigung mit Landwirtschaft eintreten; 
da, wer nur ein geringes Mafs von Arbeit auf dem Lande verrichten kann 
und will, dort sein Brot findet Natürlich mufs der Kranke, der der ärzt- 
lichen Überwachung nicht entraten soll, allmählich sich an die Arbeit ge- 
wöhnen und Gesundheitsschädigungen aus dem Wege gehen. Um die neae 
Methode nicht zu diskreditieren, soll man den Bauern als arbeitsülhig und 
arbeitswillig bekannte Kranke geben. Eine Vermittelungsstelle sorgt ffir 
die Unterbringung der Kranken. Die sozialen Versicherungsanstalten wie 
auch private Wohlfahrtsgesellschaften sollen die ländliche Beschäftignngs- 
kur fördern. Als Vorbeugungsmittel empfiehlt Verf. die Gewährung von 
Ferien, die die Arbeiter ebenfalls auf dem Lande mit Feldarbeit zubringen 
sollen. Eine gewisse Analogie der hier vorgeschlagenen Behandlung mit 
der sog. Familienpflege Geisteskranker ist unverkennbar. 

Ebnst Schultzb (Greifswald). 

H. BösBAUSB, L. MiKULS, L. u. H. Schineb. HaAdblcb 4er SchwtcUllifti- 
ftrterge. Wien, Karl Graeser, 1905. 173 S. Mk. 3,20. 

Die drei Verfasser wollen mit ihrem Handbuch eine übersichtliche, 
die modernen Fortschritte berücksichtigende Darstellung der Fürsorgetfttig- 
keit für Schwachsinnige geben, die für alle Kreise der Bevölkerung, nicht 
zuletzt für die Eltern und Lehrer bestimmt ist 

Sie geben eine Skizze der Ätiologie und Symptomatologie des Schwach- 
sinns und besprechen genauer die Behandlung und Erziehung, die diesem 
zuteil werden soll. Internate und Anstalten zu erbauen ist Aufgabe der 
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Staaten oder der Provinzen bzw. des Kreises, während Hilfsschulen und 
Tagesanstalten, die besonders befürwortet werden, von den Verwaltungen 
der gröfseren Stftdte errichtet werden sollen. Sehr berechtigt ist die 
Forderung, dafs die Fürsorge sich auch auf die aus der Schule entlassenen 
Schwachsinnigen erstrecken soll. Interessant ist die Geschichte der Für- 
sorge für Schwachsinnige. 

Dafs auf diesem Grebiete noch recht viel nachzuholen ist, das ergibt 
sich schon ans der Mitteilung, dafs alle österreichischen Kronlftnder zu- 
sammen die Hälfte von den Schwachsinnigenklassen der Stadt Hamburg 
haben. Ernst Sghülteb (Greifswald). 



Erwiderang. 

Im 3. Heft des 39. Bandes dieser Zeitschrift bespricht Herr Piper meine 
Dissertation: „Die Farbenempfindung der Netzhautperipherie bei Dunkel- 
adaptation und konstanter subjektiver Helligkeit" (Wien 1904, auch : Archiv 
f, d. ges. Psychologie S, 4) und macht hierbei u. a. folgende Einwände, die 
nicht unerwidert bleiben dürfen: 1. Ich habe am Schlufs meiner Arbeit 
konstatiert, dafs die von KRisssche Stäbchentheorie die „lokale Differenziert- 
heit" der Empfindungen der Netzhautperipherie nicht erklären könne, weil 
dieser „ein nach dem gegenwärtigen Stand unserer histologischen Kennt- 
nisse undifferenziertes Substrat, die Stäbchenschicht der Retina, gegen- 
übersteht." Die lokale Differenziertheit der peripheren Empfindungen 
äuTsert sich nun nach meinen Versuchen a) darin, dafs die äufserste Netz- 
hautperipherie eine eigentümliche Farbenperzeption aufweist, b) darin, 
dafs es zentralwärts von dieser Zone eine Zone minimaler 
Sättigung aller verwendeten Farben gibt. 

Die Bezeichnung der Stäbchenschicht als „undifferenziertes Substrat" 
gibt nun Herrn Piper Veranlassung zu der Bemerkung: „Dafs die Histologie 
Netzhautzapfen bis in die äufserste Peripherie nachgewiesen hat, scheint 
dem Autor nicht bekannt zu sein." Nun hat der betreffende Satz meiner 
Abhandlung offenbar nur dann einen Sinn, wenn ich im Hauptsatz unter 
„Differenziertheit" nichts anderes verstehe als im Nebensatz. Und da ich 
im Hauptsatz von lokaler Differenziertheit sprach, kann im Nebensatz 
von keiner anderen die Rede sein. Mein Satz besagt also nichts anderes 
als: der Reihe der Empfindungsqualitäten entspricht nicht eine analoge 
gruppierte Reihe von nervösen Endapparaten. — Dabei ist allerdings die 
Bezeichnung der Stäbchenschicht als lokal indifferenziert ungenau ; für die 
Tatsache, die ich feststellen wollte, ist dies jedoch belanglos. — Wenn also 
Herr Piper auf Grund dieses angeblichen Lapsus in meiner Arbeit zu dem 
Schlufs kommt: „Damit (d. h. mit dem Vorhandensein von Zapfen in der 
Peripherie) dürfte die der Stäbchentheorie beigemessene Erklärungs- 
Bchwierigkeit in Wegfall kommen", bleibt er die Erklärung schuldig, wie 
durch das Vorhandensein der Zapfen die Schwierigkeit behoben sein soll. 

2. Herr Piper meint ferner: „Die Weifsvalenz der Stäbchen dürfte 
um 80 mehr überwiegend hervorgetreten sein und die farbige Empfindung 
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beeinträchtigt haben, als die sehr knrze Expoeitionaseit des Reizliehteä xm 
einer Sekunde ein durch Ermüdung bedingtes Zurücktreten der SULbchen 
empfindung nicht ermöglichte, wie es bei längerer Belichtung wohl Iiitte 
geschehen können.** Diese Vermutung stimmt nun, wie Herr Pifek an^ 
meiner Arbeit hätte ersehen können, nicht mit den von mir genrnchten 
Beobachtungen. Auf Seite 7 (8. 3&8f. des r^rck. f, P«.") habe ich unutind 
lieh auseinandergesetzt, warum ich gerade dieser und keiner längereD 
Expositionsaeit mich bedient habe. Es heifot dort u. a. wörtlich: pj>i« 
von Hbllpach für die Exx>06ition des peripheren Reizes yerwendeta Zeil 
von drei Sekunden erwies sich (insbesondere für die HelligkeitsverglelcfanDf < 
als zu lang. Die Nachteile liegen darin, dafis zunächst die Helligkeit der 
betreffenden Farbe (soweit sie überhaupt noch als Farbe gesehen wM- 
innerhalb dieses Zeitraumes eine deutliche Veränderung erfährt, dann aber 
die farbige Wahrnehmung der raschen Ermüdbarkeit der Peripherie v^ea 
an Sättigung immer mehr verliert. ** 

3. Herr Pipsb sagt schliefslich, dafs die „starke periphere Helligkeit«' 
zunähme*' des Grün und Blau, die ich festgestellt haben soll (ich habe die 
„starke" Zunahme meines Wissens nur für das Blau festgestellt), ,,wcihl 
sicher'' auf die Beeinträchtigung an Sättigung durch die Dunkel&dapULioD 
zurückzuführen sei. Soweit hiermit nur die „starke" HelligkeitsEunflhmfi. 
also lediglich ein Gröfsenunterschied, gemeint ist, mag die Bemerkm}^ 
Herrn Pipbbs richtig sein. Dafis bei Helladaptation qualitativ fast gleiche 
gilt, geht aus den Angaben A. Tschsrmakb {Pflügers Archiv $2, S. bßl^i heiroT. 

WiLHXLM PstlAS. 



Notii Aber den TonTAiiator. 

Mehrfach vorgekommene üngelegenheiten veranlassen mich dmuf 
hinzuweisen, dafs der von mir konstruierte Tonvariator (beschriebeß in 
dieser Zeitschrift 30, S. 422) sowie das dazu gehörige Gebläse nicht melir 
von Herrn F. Tibssen oder der gleichnamigen Firma» sondern allein ran 
den Werkstatten für Präzisionsmechanik Max Kohl, ChemDitx, ^- 
gefertigt werden. W. Stbbn (Breslac). 



Der wachsende Umfang der 
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sowie die damit sich steigernden Schwierigkeiten einer an zwei 
Herausgeber verteilten Leitung lassen es uns zweckmäßig erscheinen, 
die Zeitschrift mit Beginn des 41. Bandes in zwei Abteilungen zu 
veröffentlichen, entsprechend den beiden seither in ihr vereinigten 
Wissensgebieten. 

Die erste Abteilung wird als 

„Zeitschrift für Psychologie" 

in Gemeinschaft mit 

S. Exner, J. v. Kries, Th. Lipps, A. Meinong, 

G. E. Müller, C. Pelman, A. v. Strümpell, C Stumpf, 

A. Tschermak, Th. Ziehen 

von H. Ebblnghaus, die zweite Abteilung als 

,^eitschrift für Sinnesphysiologie" 

in Gemeinschaft mit 

S. Exner, J. v. Kries, Th. Lipps, A. Meinong, 

(t. E. Müller, C. Stumpf, A. Tschermak, VV. Uhthoff, 

Th. Ziehen, H. Zwaardemaker 

von W. Nagel herausgegeben werden. Der Literaturbericht wird 
ungeteilt — also auch für die sinnesphysioloj^ische Abteilung — 
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mit der I. Abteilung verbunden werden. Er soll die Leser gartz 
in der bisherigen Weise sowohl über das gesamte Grebiet der 
Psychologie und der Nervenphysiologie, soweit sie (iir jene Be- 
deutung besitzt, wie auch über die wichtigsten Erscheinungen ihrer 
Nachbargebiete durch Berichte und Besprechungen auf dem Laufenden 
erhalten. 

Die Zählung der Bände wird sich an den jetzt abgeschlossenen 
Band 40 anschließen, und die Ausgabe wird, wie hisher, in Heften 
im Umfang von etwa 5 Bogen erfolgen. 6 Hefte jeder Abteilung 
bilden einen Band, der 15 Mark kostet. 

Jede Abteilung kann in Zukunft besonders bezogen werden. 
Die alten Abonnenten werden aber die ersten Hefte der beiden 
Abteilungen zur Fortsetzung unverlangt erhalten; die Verlagsbuch- 
handlung hofft, daß sie auch die geteilte Zeitschrift weiter beziehen 
werden, da sie als Ganzes unverändert den bisherigen Charakter 
bewahren wird. 



Die Herausgeber: Die Verlagsbuchhandlung: 

Herrn. Ebbinghaus. Johann Ambrosius Barth, 

W. A. Nagel. 



ProbeHunnneim kostenfrei. 
Abonnementbestelltinf/en nehmen oMe Btiehhandlungeu 
entgegen. Wo solche nicht am Ort sind, auch die Ter- 
laifsMichhaiiiHunfß Johann Ambrosin^s Barth in Leipzig* 
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Mabt Whitoh Calkins (Professor of Pilosophy and Psychology in Wellesley 
College). An Infrodnetion tO Psychology. New York^ Macmillan Company. 
XI u. 509 S. 
Die Verfasserin, dnrch mehrfache Beteiligung an der Forschungsarbeit 
der amerikanischen Psychologie vorteilhaft bekannt, gibt in dem vor- 
liegenden Buche eine Gesamtdarstellung der Psychologie, welche sich mit 
eigentümlichen Absichten und eigentümlichen Verdiensten neben die vor- 
handenen amerikanischen Bearbeitungen dieser Disziplin stellt. Das Buch 
ist zun&chst durch die Lehrzwecke der Verf. bedingt, welche am Wellesley 
College, einer der hervorragendsten Bildungsanstalten Amerikas für Frauen, 
tätig ist. Die eigentümliche Doppelstellung dieser Anstalt als Mittelschule 
und als Frauenuniversität kommt in der Haltung dieses Buches deutlich 
zum Vorschein. Mit den Büchern, wie sie z. B. in Österreich für den 
Unterricht in der philosophischen Propädeutik an Gymnasien verfafst 
werden, hat es keine Ähnlichkeit. Es ragt sowohl in der Gründlichkeit 
und Sorgfalt seiner Analysen, als in der Mannigfaltigkeit der behandelten 
Oegenstände und der Mitberücksichtigung der Literatur weit über deren 
Maus hinaus. Es ist eine Einführung in das Studium der Psychologie als 
Wissenschaft und will in erster Linie Anleitung geben, die eigenen Be- 
woTstseinsphänomene selbständig und sorgsam zu beobachten. Wie das 
Buch selbst die introspektive Methode als die eigentliche Kardinalmethode 
der Psychologie vertritt, so ist auch der gröfste Teil seines Inhalts der 
Bewofstseinsanalyse gewidmet. Auf diesem Gebiete ist die Verf. offenbar 
am selbständigsten und schöpft am meisten aus der Fülle eigener Kennt- 
nis und Erfahrung. Indessen hat sie richtig gesehen, dafs der heutige 
Stand der Wissenschaft von einer „Einführung" noch mehr verlangt. Diesen 
weitergehenden Bedürfnissen trägt der zweite Teil des Buches Rechnung, 
welcher unter der Überschrift „Komparative Psychologie** das tierische 
und das kindliche Bewufstsein analysiert, und unter der Überschrift „Ab- 
norme Bewufstseinszustände geistig Gesunder" von den Phänomenen des 
Traumes, der Illusion und Halluzination, der Hypnose, Telepathie und den 
Veränderungen des IchbewuTstseins handelt. Ein Schlufskapitel bringt 
dann eine kurze Skizze der Geschichte der Psychologie und ein Anhang 
eine Reihe kleiner ergänzender Spezialabhandlungen über Struktur und 
Funktion des Nervensystems (I), über Aphasie (II); über die modernen 
psycho-physiologischen Theorien der Farbenempfindung und spezielle Phä- 
Zeitschrift f&r Psychologie 40. 20 
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nomene des Farbensehens (Kontrasterscheinungen, Farbenblindheit und 
das PuRKiNjxsche Phänomen (III) ; über die physischen und physiologischen 
Bedingungen der Gernchsempflndang, verfafst von McC. Gamble (IV) ; über 
die physiologischen Bedingungen der Druck- und Schmerzempfindung (V); 
eine analytische Tafel der körperlichen Bewegungen (VI) und einen kunen 
Überblick Über die wichtigsten Theorien der Aufmerksamkeit Eine nach 
systematischen Gesichtspunkten geordnete Bibliographie, in der begreif- 
licherweise die anglo- amerikanische Literatur bei weitem vorschlagt, and 
die, ohne irgend umfassend sein zu wollen, doch sehr nützliche Winke 
gibt, ein Schlagwortindex und ein Autorenverzeichnis vervollständigen das 
Buch, welches sicherlich ein sehr brauchbares Hilfsmittel ist und viele 
Anregung zu geben vermag. Der Wert desselben für seine speziellen 
Zwecke wird dadurch noch erhöht, dafs es in bezug auf gewisse prinzipielle 
Streitpunkte eine Mittelstellung zwischen den Extremen zu gewinnen sncht 
Dies gilt zunächst von der namentlich durch Mükstbbbbsqs „Grundzüge der 
Psychologie** angeregten, oder vielmehr neuerdings verschärften Auffassung 
der Psychologie als einer Wissenschaft von den kausalen Beziehungen 
von BewuTstseinsinhalten (ideas) zueinander, wobei die Beziehung dieser 
Inhalte auf ein Subjekt oder eine Person ganz aus dem Spiele bleibt. Indem 
die Verf. das Recht einer derartigen Betrachtungsweise und ihre methodische 
Fruchtbarkeit keineswegs bestreitet, ist sie doch bemüht auch die Be- 
rechtigung der „Ich-Psychologie" ersichtlich zu machen und es sind, wie 
natürlich, vorzugsweise die Abschnitte, welche von Gefühl und Willen 
handeln, in denen die Bedeutung des persönlichen Faktors sich geltend 
macht. So wird sie zu einer allgemeinen Unterscheidung von psychischen 
Inhalten und psychischen Akten geführt, die über alle sonstigen Unter 
schiede des psychischen Lebens übergreift. Denn wenn es schon fast un- 
möglich scheint die Ausdrücke : „Ich will" oder „Ich glaube" mit den Aas- 
drücken „ein Wille" oder „ein Glaube" gleichzusetzen, so ist es doch auch 
gewifs, dafs es nicht nur Wahrnehmungen, Vorstellungen und Begriffe giht, 
sondern auch Wahrnehmen, Vorstellen, Denken. M. a. W. die eine wie 
die andere Gruppe kann sowohl als Ereignis wie als Tätigkeit eines Ich 
aufgefafst werden, wobei es freilich lehrreich zu sehen ist, dafs G. auch da 
genötigt ist, Willen und Glauben als vorzugsweise aktive Vorgänge allen 
übrigen gegenüberzustellen. Auffallend ist dabei, dafs von diesem Gesichts- 
punkt gar kein Gebrauch gemacht wird, um das so überaus wichtige Phä- 
nomen der Aufmerksamkeit aufzuhellen, welches nur im ersten Teile nnter 
den Structural Elements of Consciousness vorkommt, (unter denen es gewifs 
nichts zu tun hat, da ja die Aufmerksamkeit keine neuen Inhalte zuführen, 
sondern nur gegebene verdeutlichen kann) und rein deskriptiv behandelt 
wird. Etwas ähnliches möchte ich bemerken von dem an sich sehr ver- 
dienstlichen Kapitel X: Relational Elements of Consciousness, welches die 
rein sensualistische Ansicht ebenso abweist wie die aprioristischen Theorien. 
Aber indem die Verf. mit allem Nachdruck für den Bestand von Bc- 
ziehungselementen im Bewufstsein eintritt, die weder Empfindung noch 
Gefühl genannt werden dürfen, bleibt die Entstehung und Herkunft der- 
selben in völligem Dunkel. Und doch wäre gerade hier der Punkt gewesen, 
um deutlich zu machen, dafs diese Beziehungen zwar nicht aus einem an- 
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geborenen Fonnenschatz des Bewalstseins, wohl aber aus der Aktivität 
desselben, aus der unterscheidenden und vergleichenden Tätigkeit, welche 
es an den ihm gegebenen Inhalten ausübt, erwachsen. Zugleich aber 
möge hier auf den geradezu verwirrenden Mifsbrauch hingewiesen werden, 
der, begünstigt durch einen höchst schwankenden Sprachgebrauch, mit dem 
Worte „feeling'' getrieben wird und der in dem vorliegenden Werke seinen 
Höhepunkt erreicht hat. £s ist höchst bezeichnend, dafs es in dem ganzen 
Buche und seinen ausgedehnten Klassifikationen keinen Platz und keine 
Definition für „feeling** gibt. Die Erörterung von Lust und Unlust (plea- 
santness and unpleasantness) wird abgeschlossen mit dem Satze: „We find 
in our conscious experience two distinct and unanalyzable feelings, pleasant- 
nesB and unpleasantness, the affective elements.*' Danach sind also Lust 
and Unlust Arten einer übergeordneten Gattung „feeling^. Diese selbst 
wird von allen Empfindungsbestandteilen (sensational elements) scharf ge- 
schieden. Gleich darauf folgt eine Erörterung über die „feelings of realness*'. 
Im weiteren Verlaufe hören wir dann von „feelings of likeness, feelings of 
congruence, of less or more, of wholeness, of familiarity, of generality, of 
f uture'' usw. Nun ist aber klar, dafs es ganz unmöglich ist, diese psychischen 
Erlebnisse deif Erlebnissen von Lust und Unlust zu koordinieren, als 
andere Arten einer Gattung; denn es sind logisch ganz disparate Inhalte; 
aufser man verfährt so, wie die Verf. auf S. 150, wo sie erklärt, sie ge- 
brauche das Wort feeling gleichbedeutend mit conscious experience über- 
haupt. Dann fällt es aber mit dem Wort ideit=Bewurst8einsinhalt im all- 
gemeinsten Sinne zusammen und es ist zu der früher betonten Scheidung 
von Sensation und feeling kein Grund mehr vorhanden. In dieser Er- 
weiterung seines Gebrauches — zu welcher auch in der deutschen Psycho- 
logie eine verhängnisvolle Hinneigung besteht — scheint mir aber das 
Wort eine Gefahr für jede genauere Analyse zu bedeuten, ein wahres 
asylum ignorantiae. Wenn es beispielsweise bei C. heilst: „The general 
notion is primarily the percept or image as supplemented by a feeling of 
generality'' (S. 226); oder S. 235: „Judgment is a complex consciousness 
distinguished by the presence of an untemporal, relational experience, the 
feeling of wboleness,** so ist wohl ohne weiteres klar, daüs diese „feelings'' 
nicht nur ihrer Existenz nach höchst problematisch sind, sondern auch 
ihrem deskriptiven Wert nach nur ein „idem per idem''. 

Auffallend schwach sind Kapitel XVII und XVIU, welche das Denken 
in den drei Funktionen Generalization, Judgment^ Reasoning behandeln. 
Und mit Befremden gewahrt man, dafs Recognition in Kapitel XIX diesen 
Funktionen nachgestellt ist. Damit ist aber der Analyse der Begriffsbildung 
und des Urteils der natürliche Boden entzogen. Auch hier zeigt sich 
wieder das Verengende der Feeling - Theorie. Das Wiedererkennen oder 
Erkennen, so heilst es, ist im letzten Grunde ein Bekanntheitsgefühl 
und als solches nicht weiter zu analysieren. Dabei wird in Abweisung 
anderer deskriptiver Darstellungen das Nächstliegende übersehen: die 
assoziative Weckung eines schon früher gebildeten Bewufstseinsinhalts 
und seine völlige oder teilweise Verschmelzung mit dem neu auftretenden. 

Doch es hätte an dieser Stelle keinen Wert, sich mit der Verf. über 
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Einzelheiten auaeinsnder zu seilen. Genug, wenn die gemachten Be- 
merkungen ausreichen, die allgemeine Haltung und Bedeutung der Arbeit 
au kennseichnen. Jodl (Wien). 

P. SoLLiBB. Le Itlgage peycholoi^ie. Journal de Psychologie norm, et jmiM. 
1 (5), 454—459, 1904. 
In dem Mafse als eine Wissenschaft sich entwickelt, vervollkommnat 
sich auch ihre Terminologie. Dies gilt merkwürdigerweiBC nicht von der 
psychologischen Sprache. Hier herrscht Uneinigkeit bezüglich der Ans- 
drucksweise und wird zu einer Quelle vieler MüJsverständnisse unter den 
Gelehrten. Vor allem fällt die Abwesenheit oder Unsicherheit der Defi- 
nitionen auf. Wären die Phänomene selbst genauer abgegrenzt und präzi- 
siert, so würden sich die Definitionen von selbst ergeben. Statt aber die 
Folgebeziehungen der seelischen Vorgänge zu notieren, geht man von 
irgend einem vorgefaTsten Standpunkte aus, Spiritismus, Materialismas, 
Dualismus, Monismus, Parallelismus, und sucht von hier aus zu erklären. 
Zu den ungeeignetsten Ausdrücken der psychologischen Sprache ge- 
hört das Personifizieren aller funktionellen Modalitäten der psychiscben 
Sphäre des Gehirns. Man läfst das Bewufstsein, den Wille», den Instinkt 
die Persönlichkeit reden wie wirkliche Personen. Higher gehören Phrasen 
wie: „Es besteht da eine alternative Arbeit des Willens und des Instinkts, 
des Bewufstseins und des Unbewulisten, ersteres kann und will, letzteres 
ist der Arbeiter der Bewegung." n^er Wille befiehlt, er vernachlässigt die 
Wahl der Mittel, aber das Unbewufste dirigiert dieses ganze Detail.*^ Man 
läÜBt das Ich handeln, als wäre es etwas Einfaches und nicht ein Aggregat, 
als wäre es eine reelle Entität und nicht eine einfache Abstraktion. Nach 
Verf. genügt es nicht, nur psychologisch zu denken. Man mufs auch mög* 
liehst physiologisch und sogar anatomisch denken. Der letzte Zweck der 
Psychologie und Psychiatrie ist nicht, alle normalen und krankhaften 
psychologischen Erscheinungen mehr oder weniger exakt zu beschreiben, 
sondern vielmehr den Mechanismus aufzuweisen, welcher denselben zu- 
grunde liegt, die Beziehungen zwischen einer Erscheinung und ihrem 
organischen Substrat. Gibsslbb (Erfurt). 

Fr. Paulhan. Analystei et esprits syüthitiqnei. Paris. Alcan. 1903. 196 S. 
Es dürfte wohl eine billige Erwartung sein, einer beschreibenden 
Untersuchung der synthetischen und analytischen „Charaktere" ein näheres 
Eingehen zunächst auf die Tatsache der Analyse und Synthese selbst 
vorausgeschickt zu finden. Statt dessen wird die Analyse kurzweg als du 
„Zerlegen" eines psychischen „Phänomens" in seine Elemente hingestellt, 
derart, dafs die „Dissoziation" zum wesentlichen Merkmale der Analyse 
wird. Dort also — nebenbei bemerkt — wo keine „Dissoziation" mögück 
ist, müfste auch nach P.s Definition jede Analyse unmöglich sein, — welcher 
Folgerung doch nicht leicht zuzustimmen sein dürfte. Der „Dissoziation* 
als Analyse wird die Synthese als „systematische Assoziation" gegenüber- 
gestellt. Auch diese Gleichsetzung kann sich R. nicht aneignen, da 
zweifellos durch das blofse „Nebeneinander" von Vorstellungen in unserem 
Bewufstsein, so wie es durch Assoziation zu erreichen ist, unser synthetisches 
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Verhatten diesen Vorstellungen gegenflber nicht ansgemacht wird. Im 
ftbrigen wendet sich Verf. mit unhestreitbarem Geschick zur mehr äufseren 
Beschreibung des Alltagsbenehmens vorwiegend „synthetisch" oder ,,analy- 
■tiBch" veranlagter Personen. Dadurch wird das Buch zweifellos zu einer 
,Vangenehmen" LektQre. Bbxvbsi (Graz). 

A. B^ATONo. I fattl pBichlci elementari. Torino, Bocca. 107 S. 

Als elementare psychische Tatsachen werden vom Verf. Gefühl, 
Wollung und Unterscheidung angeführt. Aus diesen sollen sich angeblich 
alle übrigen ableiten lassen. Sie alle aber laufen schliefBlich auf die nervöse 
Anregung hinaus; so soll das Wollen eigentlich das Bewulstsein einer Be- 
wegung sein usw. Überdies meint Verf., die psychischen Tatsachen seien 
einer wissenschaftlichen Behandlung nur dann zugänglich, wenn man ihnen 
BAumlichkeit zuerkennt. Dies tut Verf. auch in der Tat. Indes werden 
seine Ausführungen auch durch diese Annahme nicht weniger unwissen- 
schaftlich, als sie es auch ohne dieselbe bereits wären. 

Benüssi (Graz). 

O. FiscHSB. Ober die Lage der für die Innenration der anteren Extremitäten 
bestimmten Fasern der Pyramidenbabn. Monatsschr. f. Psychiatr, u. Neural. 
17 (5), 385—389. 1905. 
Die Untersuchung eines Falles von frischer Monoplegie des Beines 
brachte F. zu dem Ergebnis, dafs die für die Fufsbewegungen bestimmten 
Pyramidenfasern vom Hirnschenkel nach abwärts überall über das ganze 
Gebiet des Pyramidenareals verstreut sind und nirgends ein selbständiges, 
von den anderen Fasern abgegrenztes Feld einnehmen. Dasselbe hat 
HocHE für die motorischen Pyramidenfasern der Hand gezeigt. Die ver- 
schiedenen Funktionen dienenden Fasern verlaufen diffus im Pyramiden- 
areal verstreut und durcheinander gemischt. Umpfenbach. 



J. Lachelieb et D. Pabodi. A propos de la perception visuelle de ritendne. 

Journal de psychologie norm, et pathol. 1 (4), 352 — 358. 1904. 
Die Abhandlung zerfällt in zwei Teile. Im ersten gibt Pabopi eine 
Elritik der Ansichten Lacheliebs über den Baum und die Ausdehnung. L. be- 
zeichnet den Charakter unserer Perzeption der Ausdehnung als wesentlich 
visuell. Er versteht unter Ausdehnung ein Zusammen von Beziehungen 
der Situation und Entfernung, welche auf irgendwelche Empfindungen 
Bezug nehmen. Ohne die Bewegung aber würde es innerhalb dieser 
Ausdehnung weder Regionen, noch Situationen, noch Abstände geben, mit 
einem Worte nichts, was zur Eigentümlichkeit des Raumes gehört. In die 
•Ausdehnung werden alle wirklichen Richtungen der Bewegung einge- 
schrieben,' alle möglichen werden im voraus daraus abgelesen. Die Aus- 
dehnung ist beim Erfassen des Baumes das Element reiner Intuition. 
P. hält diese Intuition der Ausdehnung für eine psychologische Realität 
und behauptet, dafs sie einen speziell, vielleicht ausschlieüslich visuellen 
Oharakter besitze. Mittelst des Gesichtssinns fasse ich nicht allein ein 
geometrisches imd abstraktes Milieu, welches die konkreten Daten meiner 
irenchiedenen Sinne enthält, sondern ich vergegenwärtige mir diesea 
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Medium selbst als eine leere, homogene, kontinuierliche und unendliche 
Ausdehnung. Denn während die Daten der übrigen Sinne in Wirklichkeit 
intermittierend sind, liefert der Gesichtssinn konstante Daten. Streng ge- 
nommen höre ich niemals auf zu sehen. Wenn ich die Augen schlielse, 
sehe ich die Dunkelheit. Selbst der Blindgeborene hat nach P. immer eine 
Art von Sehen. Alle visuellen Daten heften sich so auf einem schwarzen 
Grunde fest, und die Bewegung ist nötig, damit sich auf diesem Grunde 
die Bilder der Objekte voneinander unterscheiden. Während aber die 
Daten der übrigen Sinne durch abstrakte, nicht intuitive Beziehungen von 
Richtungen oder Distanzen erfafst werden, während diese mehr „gez&hlt^ 
werden, erscheinen die Daten des Gesichts in ein kontinuierliches Medinm 
eingehüllt. Setzen wir den Fall, dafs wir mehrere Körper nacheinander 
mit geschlossenen Augen betasten. Was verbindet diese Körper? Was 
versetzt sie in denselben Raum? Nichts als Beziehungen der Zeit oder 
intensiven Qualität, welche mittels der Bewegung, der muskulären An- 
strengung, die ich anwenden mufs, gemessen werden. Für das Gesiebt ist 
dies nicht der Fall. Hier besteht vollste Kontinuität. 

Im zweiten Teile der Abhandlung folgt eine Entgegnung Lachelisbs. 
Er gibt zu, dafs es paradox ist, von einem Räume ohne Ausdehnung lu 
reden oder von einer Ausdehnung, welche nicht Raum wäre. Der Raom 
ohne die Ausdehnung würde ein Ensemble von kinästhetischen Empfin- 
dungen oder Erinnerungen sein, welches Richtungen von Bewegungen 
repräsentierte, oder vielmehr von Anstrengungen und Distanzen in der 
Zeit. Die Ausdehnung ohne den Raum würde dasjenige sein, was übrig 
bliebe, wenn wir von allen Bestimmungen, die wir durch die Bewegung 
einführen, absähen. Allerdings würde dann die Ausdehnung keine Gröfse 
mehr besitzen. Einen Raum ohne Ausdehnung hätten wir etwa bei Blind- 
geborenen, eine Ausdehnung ohne Raum beim Sehen der Insekten oder 
anderer niederer Lebewesen. 

Die Ausdehnung ist die Färbung des Raumes. Denn Ausdehnung nnd 
Farbe bilden eins. L. ist nicht der Ansicht P.s, dafs wir immer sehen, 
auch bei geschlossenen Augen. Vielmehr denken wir uns dann nur öbs 
leere Gesichtsfeld, und zwar als schwarze Fläche. Auch der Blindgeborene 
könnte, selbst wenn er die Dunkelheit sähe, keinen Raum daraus herstellen, 
da keine Verbindungen mit den Muskelempfindungen vorhanden wären. 
Wären unsere taktilen Empfindungen ausgedehnt, so könnte man einen 
Raum daraus herstellen durch Juxtaposition, sofern sich jene in den durch 
unsere verschiedenen Anstrengungen gegebenen Richtungen anordnen 
würden. Gibssl£R (Erfurt). 

J. W. Baird. Tbe Infliience of Accommodatioi and Coivergence npoi the Pcr- 
ception of Depth. Am. Joum. of Psychol U (2), 150—200. 1903. 
Verf. gibt zunächst einen Überblick über die Geschichte des Problems 
der Tiefenwahrnehmung, der mit Leonabdo da Vinci beginnt und mit 
WiTin>T abschliefst. Er unterscheidet zwei Richtungen der theoretischen 
Behandlungen dieses Problems, von denen die eine Dbscartes und Bsbeelbt 
zu ihren Begründern hat und durch Hblhholtz ihre vollkommenste Aus- 
prägung findet, während die andere von Johannes Müller bis zu Hbbikq 
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eine aufsteigende Entwicklung nimmt. Zwischen diesen beiden Richtungen, 
die durch die Begriffe Empirismus und Nativismus nicht vollkommen 
richtig charakterisiert werden, soll die genetische Theorie Wundts in ge- 
^ssem Sinne eine vermittelnde Stellung einnehmen. 

Nur bei vier Forschern, nämlich bei WuimT, Hillebbakd, Abbbb und 
DixoN, hat nach der Meinung unseres Autors das Tiefenproblem bisher 
eine annähernd befriedigende experimentelle Behandlung erfahren. 

Den gegenwärtigen Stand des in Rede stehenden Problems bestimmt 
Baibd dahin, dafs als der einzige Punkt, in dem allgemeine Überein- 
Stimmung herrsche, die Andicht zu gelten habe, dafs die motorische Ein- 
stellung des Sehapparates bei der Tiefenlokalisation eine Rolle spiele. 
Welche Rolle diesem motorischen Faktor zukomme und in welcher Weise 
die Tiefenlokalisation sich vollziehe, darüber gehen nach Baibd die 
Meinungen sehr auseinander. Nach der Meinung Hillebrands kommt die 
Akkommodation in dem Sinn in Betracht, dafs zunächst Zerstreuungsbilder 
entstehen, durch welche ein Willensimpuls ausgelöst wird, darauf gerichtet, 
gute Akkommodation herbeizuführen und scharfe Bilder entstehen zu lassen. 
Diese bewulste Einstellung der Akkommodation (oder vielmehr die Inner- 
vation, welche dieselbe einleitet) ist nach HnjiBBBAND der bestimmende 
Taktor in der monokularen Tiefenlokalisation des Fixationspunktes unter 
den Versuchsbedingungen dieses Autors. Nach Dixon ist es die Differenz 
in dem Grad der Schnelligkeit und Leichtigkeit der Akkommodations Ver- 
änderung, was bei seinen Versuchen als hauptsächliches Kriterium der 
Tiefe in Betracht kommt. Nach Wundt und Arreb liefern Änderungen der 
Konvergenz .und begleitende Änderungen der Akkommodation Muskel- 
empfindungen, welche ihrerseits die Orientierung im dreidimensionalen 
Raum bedingen. In diesem Streit der Meinungen eine Entscheidung 
herbeizuführen, ist der Zweck von Baibi>s Versuchen. 

Die Versuchsanordnung «ist, wie Baibd selbst erwähnt, die Hille- 
BBANDSche mit einigen unbedeutenden Modifikationen. Sie ist hauptsächlich 
darauf angelegt, den Einflufs des Konvergenz- und Akkommodationsfaktors 
zu isolieren von der Mitwirkung anderer Faktoren. Das Tiefenkriterinm, 
welches in der Verschiedenheit der Netzhautbilder von demselben Gegen- 
stand besteht, wird ausgeschaltet, indem Versuche mit monokularer Beob- 
achtung angestellt werden. Der Einflufs, welchen der Wechsel in der 
CrTöfse des Gesichtswinkels auf die Tiefenlokalisation ausübt, wird beseitigt 
durch die Wahl eines Beobachtungsobjekts, das in verschiedener Entfernung 
gleich grofs gesehen wird. Als solches dient die Kante eines schwarzen 
Schirms, welcher in verschiedener Entfernung vom Beobachter in der 
Weise vor einen mäfsig hell erleuchteten Hintergrund gebracht wird, dafs 
die durch ein Diaphragma blickende Versuchsperson einen Kreis von stets 
gleicher GrOfse, aus einem schwarzen und einem weifsen Halbkreis be- 
stehend, erblickt. Bei richtiger Akkommodation mufs die Kante des 
schwarzen Schirms, die Grenze zwischen dem schwarzen und weiüsen 
Halbkreis ganz scharf gesehen werden. Es fragt sich nun, inwieweit die 
Akkommodationseinstellung eine richtige Tiefenschätzung, d. h. eine richtige 
Schätzung der Entfernung des schwarzen Schirms ermöglicht. Mit der be- 
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flchriebenen Versuchsanordnimg liTst Rjlod im ganzen fünf Eeihen rem 
Beobachtungen anstellen. Zun&chst nftmlich müssen die Versuchspersonea 
bei monokularer Fixation verschiedene Entfernungen des schwarxen Schiiati 
so vergleichen, dafs sprungweise variierte Vergleichsentfemungen im Ver- 
hilltnis zu je einer Normalentfemung als gleich, kleiner oder gröXser be- 
urteilt werden. Eine zweite Reihe von Versuchen wird in derselben Weise 
mit binokularer Fixation ausgeführt In einer dritten Versuchsreihe wird 
die Vergleichsentfernung zu jeder Normalentfernung kontinuierlich variiert 
und der Beobachter hat bei monokularer Fixation den Punkt zu bestimmen, 
wo er die Bichtung der Variation erkennt. In der vierten und fünften 
Versuchsreihe werden absolute Entfernungsschätzungen bei monokularer 
und binokularer Beobachtung verlangt. Die Zahl der VersuchsperBonen 
beträgt fünf. Eine von diesen Versuchspersonen zeichnet sich durch eine 
Abnormität des Akkommodationsapparates aus, wodurch ihr eine rasch« 
Änderung der Akkommodation unmöglich wird. 

Die Ergebnisse der ersten Versuchsreihe sind nun folgende: Die vier 
Beobachter mit normalem Akkommodationsapparat geben zumeist eatr 
schiedene richtige Urteile ab, ohne einen Grund für die Urteilsrichtung im 
BewuTstsein zu haben. Die Differenzen zwischen Vergleichsentfemung und 
Normalentfernung, bei denen die Verschiedenheit erkannt wird, sind vei^ 
schiedene für verschiedene Kormalentfernungen. Aber die relativen Unter- 
schiedsschwellen sind annähernd konstant Verschieden sind die relativen 
Unterschiedsschwellen beim „Näher-Urteil" und beim „Ferner-Urteil" and 
zwar Bind sie bei jenem kleiner als bei diesem. Verschieden sind auch 
die relativen Unterschiedsschwelleu für verschiedene Beobachter. Der 
fünfte Beobachter mit abnormer Akkommodation gibt überwiegend on- 
entschiedene, meist falsche Urteile ab, die nicht den Charakter der Un> 
mittelbarkeit tragen, wie die Urteile der anderen Versuchspersonen. 

Bei den Ergebnissen ier zweiten Versuchsreihe (mit binokularer 
Fixation] verschwindet der Unterschied zwischen den normalen und dem 
abnormen Beobachter. Die Schwellenwerte sind bei allen Versucht- 
Personen sehr klein. Der Unterschied der Schwellen bei den „Näher**- 
und „Ferner-Urteilen'' besteht zwar auch hier, aber er ist im Durchschnitt 
geringer. Bei allen Beobachtern zeigt sich grolse Unmittelbarkeit des 
U rteils. 

In der dritten Versuchsreihe (bei monokularer Beobachtung mit kon- 
tinuierlicher Änderung der Vergleichsentfernung) tritt der Unterschied der 
Beobachter mit normaler und abnormer Akkommodation insofern wieder 
hervor, als die Schwellen im letzteren Fall bedeutend höhere Werte auf- 
weisen. Im übrigen zeigt sich, dafs die Schwellen in diesem Fall bei allen 
Beobachtern gröfser sind als in den vorausgehenden Versuchsreihen und 
dafs die Schwellen bei den Urteilen, in denen Verringerung der Entfemong 
konstatiert wird, wiederum kleiner sind als bei den entgegengesetzten 
Urteilen. 

Die vierte und die fünfte Versuchsreihe ergeben in der Hauptsache 
dies, dafo absolute Entfernungen auch unter den BAranschen Versacfaa- 
bedingungen mit einem gewissen Grad von Bestimmtheit geschätzt weidan 
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können — ein Ergebnis, was in Gegensatz steht zn der Behauptung Wundts 
und Hbbimgs, dafs unter solchen Bedingungen die absolute Entfernung eines 
Fixationsobjektes nicht geschätzt werden k()nne. 

Aus den mitgeteilten Ergebnissen schliefst nun unser Autor vor 
allem, dafs nach Ausschaltung aller flbrigen Kriterien der Tiefensch&tzung 
Akkommodation und Konvergenz noch hinreichen, eine solche Schätzung 
.»1 ermöglichen. Damit ist die Tatsache sicher gestellt, dals entweder die 
Akkommodation oder die Konvergenz oder beide zusammen die Tiefen- 
Schätzung bestimmen. Da sich nun aber in Bairds Versuchen gezeigt hat, 
daCs die Abnormität in der Tiefenschätzung, welche eine Versuchsperson 
bei monokularer Beobachtung aufwies, bei binokularer Fixation nicht eben- 
falls zu konstatieren war, so schliefst Baird, dafs die Faktoren, welche die 
relative Tiefenschätzung bestimmen, bei monokularer Beobachtung andere 
seien als bei binokularer. Da ferner bei monokularer Fixation die Ver- 
suchsperson mit abnormer Akkommodation unfähig war zu richtigen Tiefen- 
Bchätzungen, so scheint der Schlufs gerechtfertigt, dafs bei den Versuchen 
mit monokularer Fixation die Akkommodation (ohne die Konvergenz) das 
wesentliche Tiefenkriterium lieferte. 

Im Anschlufs an seinen Befund diskutiert unser Autor die ver- 
schiedenen Formen der Theorie vom Einfiufs der Akkommodation auf die 
Tiefenschätsung. Er weist zunächst darauf hin, dafs die Lehre von der 
Erkenntnis der Annäherung eines Objekts aus zunehmender Spannung des 
Akkommodationsapparates seit Bebkelet bekannt sei, dafs aber die Auf- 
fassung, wonach auch die Entfernung eines Objekts vom Beobachter durch 
Veränderung (Entspannung) des Akkommodationsapparates erkannt werde, 
bisher keine Vertreter gefunden habe. Im Gegenteil habe beispielsweise 
WxwBT in seiner ersten hierhergehörigen Veröffentlichung ausdrücklich er- 
klärt, dafs die letztere Annahme unhaltbar sei; denn die Entspannung des 
Ziliarmuskels könne keine Empfindung vermitteln und demgemäfs auch 
nicht die Grundlage eines Urteils bilden. Diese Ansicht findet Baird ver- 
ständlich unter Voraussetzung der Theorie der Innervationsgefühle. Da- 
gegen glaubt er, dafs sie mit der Aufgabe der letztgenannten Theorie hin- 
^Ällig geworden sei. Nehme man einen peripheren Ursprung der Muskel- 
empfindungen an, so müsse man zugeben, dafs die Entspannung ebenso 
wie die Kontraktion eines Muskels Empfindungen erzeuge. Nur dies sei 
auf Grund der Untersuchungen v. Freys zuzugeben, dafs die Unterschieds- 
schwelle für Relaxationsempfindungen gröfser sei als für Spannungs- 
empfindungen. Dies stehe aber im besten Einklang mit den Versuchs- 
ergebnissen, wonach die Schwellenwerte bei den „Näher-Urteilen" niedriger 
befunden worden seien als bei den „Ferner-Urteilen". 

Zum Schlufs bringt Baird die Resultate seiner Untersuchung noch in 
Beziehung zu den allgemeinen psychologischen Raumtheorien. Er kommt 
zu einer Ablehnung der nativistischen Theorie, obwohl er zugibt, dafs die- 
selbe für die Erklärung der relativen Lokalisation bei binokularer Beob- 
achtung die geeignetste sei. Die Gründe, die zur Verwerfung der in Rede 
stehenden Hypothese in ihrer vollkommensten, von Herimg und Hillebrand 
fogebenen Formulierung führen sollen, sind folgende: 
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1. Diese Hypothese setzt eine Fähigkeit (räumlicher Erkenntnis) der 
Retina voraus, welche nicht nachgewiesen werden kann. 

2. Wenn dahei der Willensimpuls zur Akkommodationsänderung tis 
Erklärungsprinzip verwendet wird, so heifist das nichts anderes als einen 
Namen an Stelle einer Erklärung einführen. 

3. Endlich vollzieht die in Rede stehende Hypothese eine unnatür- 
liche Scheidung zwischen den Tatsachen des monokularen und des hinoko- 
laren Sehens. 

Diese Gründe scheinen unserem Autor genügend, einen überzeugten 
Anhänger der HEBUiOschen Theorie zu der Ansicht Wundts und Arreks zu 
bekehren, sofern die letzte nur etwas modifiziert wird. 

Dürr (Würzburg). 

Jakbs h. Hyslop. BiAoeaUT YisiOA and the Problem of bowledge. Amer. 
Joum. of Psychol 14 (3^4), 306—323. 1903. 

Verf. unterzieht zunächst den Begriff des Nativismus, der in der 
psychologisch optischen Raumtheorie häufig so kritiklos angewandt wird, 
einer interessanten Prüfung. Er weist nach, welche Verwirrung in der An- 
wendung der Begriffe „empirisch" und „angeboren" auf die Phänomene der 
Tiefenwahmehmung allenthalben herrscht, seit dem Brrkslet die Angeboren- 
heit des Tiefensehens mit der Begründung bestritten hat, dals die dritte 
Dimension nicht in den ursprünglichen Empfindungen des Gesichtssinns 
gegeben sei. Seit dieser Lehre Berkelets versucht man, wie Htslop ans 
führt, das Tiefensehen vielfach als ein Assoziationsphänomen und somit 
als ein Erfahrungsprodukt hinzustellen. Aber mit Recht betont unser Autor, 
dafs zwischen einem erfahrungsmäfsig gewonnenen Assoziationsprodukt nnd 
dem dreidimensionalen Gesichtsraum ganz bedeutende Unterschiede be- 
stehen. Die optische Tiefenwahrnehmung ist etwas anderes als alles, was 
in Empfindungen — mögen es nun ursprünglich gegebene optische oder 
hinzuassoziierte taktile und motorische sein — enthalten ist. Gerade deshalb 
aber, weil das Tiefensehen sich nicht in Sensationen auflösen läDst, gerade 
deshalb, weil wir eine Empfindung der Tiefe nicht ebenso aufzeigen könnra 
wie eine Empfindung des Rot oder des Blau — gerade deshalb mols im 
Gegensatz zu Berkelets Behauptung das Tiefensehen auf eine angeborene 
Fähigkeit des Menschen zurückgeführt werden. 

Was folgt nun aus der Tatsache, dafs die Gesichtswahrnehmung der 
Körper im Raum von dem Inhalt der Sinnesdaten verschieden ist, für die 
Erkenntnistheorie ? 

Zunächst scheint die Folgerung sich zu ergeben, dafs wir Objekte im 
Bewufstsein oder besser, dafs wir Bewufstsein von Objekten haben, die nicht 
in Sinnes in halten bestehen, die den Sinnesinhalten gegenüber transzendent 
sind. Es scheint also eine gewisse Stütze für den Realismus gewonnen 
zu sein. 

Aber der Idealist kann dem entgegenhalten, dafs das „Transzendente'', 
von dem hier die Rede ist, gewissermafsen eine höhere Potenz der Sub- 
jektivität darstellt. Die Verschiedenheit zwischen Tiefen Wahrnehmung und 
Sinnesdaten beweist doch nur, dafs der dreidimensionale optische Baum 
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ein anderes subjektives Erzeugnis ist als die Sinnesempfindung, nicht aber, 
dafs er kein subjektives Produkt bedeutet. 

Diesem Einwand gegenüber weist jedoch Htslop auf die Möglichkeit 
hin, daCs das subjektive Produkt, das wir in dem optischen Raumbild aller- 
dings zu sehen haben, dem Objekt entspricht. Die ideale Konstruktion 
kann eine objektive Bedeutung trotz ihres subjektiven Ursprungs haben. 
Crerade die Voraussetzung einer Ähnlichkeit zwischen den Objekten unserer 
Wahrnehmung und unseren Sinnesempfindungen setzt unserer Erkenntnis 
«nge Grenzen. Aber wenn der Wahrnehmungsakt etwas erfaTst oder schafft, 
was nicht in den Empfindungen gegeben ist, dann besteht die Möglichkeit, 
dafs der Wahrnehmungsakt dem Gegenstand näher kommt als die Emp- 
findung ihm ihrer Natur nach kommen kann. 

Um diese Möglichkeit zu einer gewissen Wahrscheinlichkeit zu erheben, 
-weist Hyslop vor allem auf zwei Tatsachen hin. Erstens auf die in der 
[Entwicklung der Lebewesen hervortretende Tendenz nach Anpassung an 
die Umgebung. Wenn wir wahrnehmen, dafs Lebewesen äufserlich die 
Farbe ihrer Umgebung annehmen, so können wir es auch wahrscheinlich 
finden, dafs im Lauf der Entwicklung das Bewufstsein die Fähigkeit gewonnen 
hat, in subjektiven Konstruktionen das Wesen der Realität zu erfassen, 
statt sich in Bildungen zu ergehen, die aller Objektivität widerstreiten. 

In zweiter Linie aber und vor allem soll die Tatsache des „Aufrecht- 
sehens'' ein Grund sein, der uns veranlassen kann, die objektive Bedeutung 
des subjektiven dreidimensionalen Raumbildes wahrscheinlich zu finden. 
Im Fall des Aufrechtsehens ist uns nämlich nach Htslop eine Divergenz 
zwischen Empfindungsmaterial und subjektiver Verarbeitung desselben 
gegeben und zugleich die Erkenntnis, dafs die Subjektivität höherer Ordnung 
der Objektivität besser entspricht als die der Verarbeitung zugrunde 
liegenden Sinnesdaten mit ihrer scheinbar geringeren Subjektivität. 

DüBR (Würzburg). 

F. Paulhah. HIstolre d'nn SOnvenir. Journal de pgychologie norm, et pathol. 
1 (4), 321-331. 1904. 

Verf. berichtet, wie ihm eines Tages nach dem Frühstück ein Bruch- 
teil eines Verses einfiel, von dem es sich nachher herausstellte, dafs er 
-einem aus 12 Versen bestehenden Gredicht von Victor Hugo angehörte. 
Zunächst war P. nur der Rhythmus und der Sinn des genannten Verses 
gegenwärtig. Er suchte den Rhythmns durch Worte zu präzisieren, welche 
ungefähr denselben Sinn gaben wie der gesuchte Vers. Sodann fielen ihm 
ähnliche Gedichte ein. So fand er plötzlich den letzten Teil des gesuchten 
Gedichtes. Doch war er noch im Zweifel, ob der Text wirklich so lautete. 
Am Abend des folgenden Tages fand er auch den Anfang des Gedichtes. 
Wieder regten sich Zweifel betreffs der Richtigkeit der Reproduktion. Am 
folgenden Tage traten störende Varianten auf. Doch gewann P. die Über- 
zeugung, dafs sich nichts davon im Original fand. Dasselbe am letzten Tage. 

Die allgemeine abstrakte Erinnerung über das Stück war bei Verf. 
richtig gewesen. Die Lektüre von Versen Hugos hatte in seiner Seele 
eine Formung hinterlassen, welche durch einige unbewufste Elemente 
repräsentiert wurde. Letztere suchten unter dem Einflüsse von irgend 
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einer Erregung sich zu konstituieren. Die Tendenz der abstrakten Vor- 
stellungen, sich mit konkretem Detail zu füllen, zeigte sich zunächst in öer 
Adaptiemng beliebiger Worte. Diese bildeten das Skelett für die Inkar 
nation und dienten dazn, das Geftthl von der Idee des Sttickee plastisdier 
zu machen. Allmählich trat eine grölsere Sammlung der Elemente ein. 
Ähnliche Gedichte drängten sich auf und halfen beim Reproduktionsakt 

GussLBS (Erfurt). 

p, Janet. L'amnisie et It dlssocittion des soaTenirs par l'teotioi. Jonrnd 

de Psychologie norm, et pathol. 1 (5), 417—453. 1904. 

In der vorliegenden Abhandlung führt uns Verf. einen neuen Fall 
von emotioneller Amnesie vor, welcher Ähnlichkeit mit einem früher be- 
obachteten besitzt. £s handelt sich um eine 23 jährige Hysterische, welche 
an Krisen von Somnambulismus mit Halluzinationen und an einer sehr 
tiefen Amnesie leidet. Hir Charakter zeigt Abnormitäten : Immer traurig, 
unruhig, unzufrieden mit sich selbst hat sie beständig das Gefühl, dals sie 
nichts zu Ende führen könne, dafs ihre Aktionen unvollendet und unge- 
nügend blieben. Obwohl sehr intelligent und arbeitsam ist sie jedoch un- 
fähig etwas zu tun, sobald Personen sich in ihrer Nähe befinden. Doch 
empfindet sie das Bedürfnis, dirigiert und geliebt zu werden. 

sichrere Male des Tages hat Irene Krisen von Somnambulismus, 
während welcher sie spielt und beständig alle Einzelheiten des Todes ihrer 
Mutter erzählt. Sie hört die Stimme ihrer Mutter, welche ihr befiehlt, sich 
zu ermorden, und sie macht dementsprechend absurde Versuche von 
Selbstmord. 

An Störungen der Sensibilität leidet sie wenig. Wenn sie in Riihe 
ist, geben die Messungen mit verschiedenen Ästhesiometern anf allen 
Körperteilen fast normale Zahlen. Ebenso sind die Spezialsinne fast intakL 
Anders verhält sich die Sache nach den grofsen Krisen oder während der 
Perioden sich häufender Halluzinationen. Alsdann Vermehrung der 
Anästhesie der Haut, namentlich auf der rechten Körperseite, Verminderung 
der muskulären Sensibilität, Verengung des Gesichtsfeldes, namentlich beim 
rechten Auge. Auch die viszerale Sensibilität ist alsdann modifiziert: 
Appetitman^el. 

Sie vergifst allmählich, wie ihre Mutter gestaltet gewesen, auch dafe 
sie bereits gestorben ist, und sie glaubt, dafs jene eines Tages von einer 
Reise zurückkommen werde. Desgleichen weifs sie nichts mehr von den 
arbeitsvollen Nächten, welche sie verbrachte, von den Schulden ihrer 
Familie, von dem unmoralischen Lebenswandel ihres Vaters. Der früheren 
Daten entsinnt sie sich eher. Entfallen sind ihr auch die Ereignisse nach 
dem Tode ihrer Mutter. 

Janet macht auf das eigentümliche Zusammenfallen der Hallusinationen 
mit H37)eramnesie und Amnesie aufmerksam: Beide entgegengesetzte 
Störungen beziehen sich auf dieselben Gedanken, nämlich auf den Ted 
ihrer Mutter und die ihm zunächst liegenden Ereignisse. 

Verf. suchte die der Kranken entfallenen Erinnerungen während des 
hypnotischen Schlafes wiederzuerlangen. Er versetzte Ibxnb in einen Zustand, 
während dessen sie eine genügende sinnliche Aktivität zeigte, um die 
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Fragen zu verstehen und darauf zu antworten, doch ohne dafs davon eine 
Brinnerung übrig blieb. Merkwürdigerweise fanden sich auch jetzt die 
wahrend des Wachens vergessenen Erinnerungen nicht wieder. 

Es ist eigentümlich zu sehen, wie die Erinnerungen während der 
delirierenden Krisis so vollständig wiederkehrten, und wie sie während 
des hervorgerufenen Somnambulismus gänzlich fern blieben. Dies hat 
d«rin seinen Grund, dafs der künstliche hypnotische Zustand dem wachen 
Zustand angenähert ist, demnach auch der Zustand des Gedächtnisses der 
Kranken. 

Charakteristisch sind die Kopfschmerzen, welche erschienen im 
Moment, wo Ibbms Erinnerungsanstrengungen machte. 

Die Erinnerungen kehren in keiner bestimmten Ordnung wieder. Den 
Anfang machen frühere Erinnerungen und die Ereignisse einige Tage vor 
der Katastrophe. Aber im übrigen läfst sich das RiBOTsche Gesetz nicht 
weiter anwenden. Das Erinnern bereitet ihr viele Schmerzen. Und es 
treten ganz andere Erinnerungen zutage als die gesuchten, nämlich spätere 
Ereignisse. Das Bewufstsein hat also 10 Tage übersprungen. Doch ent* 
ainnt sie sich auch ihrer Auf nähme in die Anstalt nicht. Mit einem Worte: 
diejenigen Ereignisse, welche mit heftigen Emotionen verknüpft gewesen 
waren, erscheinen nicht an ihrem Platze. Allmählich jedoch kehren alle 
Erinnerungen wieder, zuerst als schwankende Gebilde. 

Von dem Augenblicke an, wo Irene fähig war, willkürlich an ihre 
Mutter zu denken, hörte sie auf, unwillkürlich an sie zu denken; seitdem 
sie nicht mehr an Amnesie litt, litt sie auch nicht mehr au Hyperamnesie. 
Die hysterischen Krisen und die Halluzinationen verschwanden vollständig. 
In welcher Beziehung stehen nun die Halluzinationen und die verschiedenen 
Amnesien? Wir sahen, dafs die Behandlung der Amnesie auch von selbst 
eine Unterdrückung der Krisen herbeiführte. Die Krankheit besteht dem- 
nach in zwei Dingen: in der Unfähigkeit des Subjekts, bewufst und will- 
kfirUch die Erinnerungen hervorzurufen und in der automatischen Repro* 
doktion dieser Erinnerungen. Dieser FaU besitzt Ähnlichkeit mit einem 
andern, welchen Binet berichtet: Ein junges Mädchen bekam, nachdem sie 
den Leichnam ihres Vaters und den Totensaal eines Hospitals gesehen 
hatte, hysterische Zufälle mit Delirien und Halluzinationen, während deren 
sie alle Einzelheiten reproduzierte. Zu derselben Zeit war sie gänzlich* 
amnestisch gegenüber alle dem, was auf die Krankheit und den Tod ihres 
Vaters Bezug hatte. 

Die Gedächtnisstörungen Ibenbs betreffen nicht die früheren Ereignisse 
des Lebens, welche vielmehr in normaler Weise reproduziert werden und 
sich nicht in Halluzinationen umwandeln. Auch beziehen sie sich nur auf 
die höheren Operationen des BewuTstseins, auf die persönliche Erinnerung. 
Dran im unbewufsten Zustande erscheinen die betreffenden Erinnerungen 
wieder. 

Anscheinend ergreifen die Erschütterungen nur das Gedächtnis; in 
Wirklichkeit aber gehen sie tiefer, sie ziehen auch das Handeln in Mit- 
leidenschaft. Denn solchen Kranken fehlt die Energie, sie sind unfflhig, 
eine nütsliche Arbeit zu verrichten. Die systematische Abulie und die 
systematische Amnesie gehen Hand in Hand. 
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Nach den hypnotischen Schlafperioden, während welcher die Rückkehr 
der Erinnerungen erfolgte, fühlte sich Irene wohler. Es fand eine Ver- 
mehrung und rasche Aufeinanderfolge der elementaren psychologiscbea 
Ph&nomene, der Empfindungen, Bewegungen und Bilder statt. Auch wurde 
sie wieder arbeitsam und gesellig. 

Das abstrakte Gedächtnis, dasjenige, welches nicht interessiert ist 
und einfach berichtet, ist bei der Kranken vollständig erhalten, in den 
Krisen. Neben diesem Gedächtnis gibt es noch ein anderes, welches unter 
den Erinnerungen die für eine Situation brauchbaren auswählt und unge- 
nügende zurückstöfst, ein Gedächtnis, welches zu den Gruppen von Zu- 
ständen gehört, welche die Persönlichkeit konstituieren. Dieses Gedächtnis 
fehlt der Kranken. 

Verf. hatte in einer früheren Abhandlung gezeigt, dafs die psychische 
Erscheinungen sich zu einer Hierarchie mit wachsender Komplexität an- 
ordnen, je nachdem sie eine engere Beziehung zur Realität besitzen. Bei 
Tiefstand der seelischen Spannung werden bestimmte Erscheinungen un- 
möglich, z. B. das willkürliche Handeln mit neuen Anpassungen, das Er- 
fassen der Wirklichkeit, Glaube, GewiTsheit^ Schmerz und Freude über 
Gegenwärtiges, während andere Gruppen von Operationen z. B. uninter- 
essiertes und zerstreutes Handeln und Perzipieren, Überlegen, Träumen 
und nicht koordinierte Emotionen möglich werden. Zu solchen Fällen 
seelischen Tiefstandes gehört der vorliegende Krankheitsfall. 

Die Behandlung, welche Janet der Kranken angedeihen liels, war 
nicht allein die Suggestion, sondern auch das Erregen, um sie auf ein 
höheres seelisches Niveau zu bringen. Die Krankheit hielt mehrere Monate 
lang an. Gissslsb (Erfurt). 

P. SiBiBux et R. MiGNOT. Gas d'amftiile ritro-tntirograde ceiskttt?« i U 
pendatson. Journal de psychoL norm, et pathol. 2 (2), 127—133. 1905. 
Es handelt sich um einen 49jährigen Mann, seit Jahren mehr oder 
weniger au Verfolgungswahn leidend. Im plötzlichen Delirium sucht er 
sich nach einem Mittagessen bei seinem Bruder zu erhängen. Abgeschnitten 
verfällt er in Krämpfe, dann in ein Koma bis zum folgenden Tage, und 
hat dann eine Amnesie für die Zeit, beginnend mit der Einladung zum 
Mittagessen bis zum Erwachen aus dem Koma. Einige Erinnerung für die 
Zeit hat er aber, z. B. dafs der Arzt bei ihm war, dafs er zu Bett gebracht 
wurde. — Auffallend an dem Fall ist nun, dafs das Gedächtnis auch fflr 
weitere sechs Monate nur lückenhaft tätig blieb. Der Intellekt war sonst 
nicht geschwächt. Das Gedächtnis blieb aussetzend, bald mehr, bald weniger. 
So wiederholte z. B. Patient eine Eingabe an den Präsidenten mehrere 
Mal, nicht wissend, dafs er bereits geschrieben ; dafs er Kranke im Neben- 
pavillon bereits besucht, wufste er nicht. — Die Erinnerung für die Zeit 
des bewuTsten Mittagessens bis zum Erwachen aus dem Koma kam nicht 
wieder. ümpfenbach. 

H. Beaunis. Gontribntion k la Psychologie da r6ve. Am. Jowm. of FgyM. 
14 (3—4), 271—287. 1903. 
Bbaünis will auf Grund der an sich selbst gemachten Beobachtungen 
einen Beitrag zur Psychologie des Träumens liefern. Die Methode seiner 
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Untersuchung besteht einfach darin, dafs er gleich nach dem Erwachen 
die Erinnerungen an seine Träume aufzeichnet. Diese Aufzeichnungen 
und die daran geknüpften Erwägungen ergaben folgende Resultate: 

1. Unter den nötigen Kautelen kann man die Erinnerung an Träume, 
BO wie sie sich unmittelbar nach dem Erwachen vorfindet, als zuverlässig 
betrachten. 

2. Die Phänomene des Traumes lassen sich in drei Phasen zerlegen, 
in die Phase der einleitenden Erregung, in die der daran sich knüpfenden 
Eliinnerungsbilder und schliefslich in die einer Miterregung anderer Ge- 
danken und Vorstellungen durch eine Art Irradiation. 

3. Die erste Phase scheint gelegentlich auch ausfallen zu können, 
indem die sonst an zweiter Stelle eintretende Phase ohne einleitende Sinnes- 
erregung durch blofse Änderung des Druckes oder der chemischen Be- 
schaffenheit des Blutes herbeigeführt wird. 

4. Die Erinnerungen, die in die Träume eingehen, können die Abbilder 
von Ereignissen desselben Tages oder vorausgehender Tage oder mehr oder 
iTveniger weit entfernter Zeitabschnitte sein. Erinnerungen, welche zeitlich 
verschieden weit zurückliegende Ereignisse zu Urbildern haben, können 
sich in einem und demselben Traum verschmelzen. 

5. Die Themata der Träume entsprechen im allgemeinen den gewohnten 
Beschäftigungen. 

6. Die biologische Entwicklung des Träumens entspricht ziemlich genau 
der körperlichen und geistigen Entwicklung des Individuums. 

7. Häufig treten Träume auf, die sich nicht als blofse Sukzession von 
Bildern betrachten lassen. 

8. Grefühle und Affekte gehen in die Träume ein, aber in abgeschwächter 
Intensität. Bei Beaünis selbst treten übrigens die Gefühle der Lust und 
der Eigenliebe sehr lebhaft auf. 

9. Die Persönlichkeit des Wachbewurstseins bleibt im Traum erhalten. 

10. Das Selbstbewufstsein bleibt im Traum erhalten. 

11. Man kann im Traum das BewuTstsein haben, dafs man träumt. 

12. Die höchsten psychischen Funktionen, Denken, Aufmerken, Ver- 
gleichen, Urteilen usw. können im Traum stattfinden (intellektuelle Träume). 

13. Auch der Wille kann im Traum erhalten sein, nur ist er schwächer 
als sonst. An sich selbst konstatiert Beaunib, dafs er nie willkürlich sich 
aus einem Traum wecken könne. 

14. Der EinfluTs der Träume auf das Denken, besonders auf die philo- 
sophischen und religiösen Anschauungen ist bisher nicht genügend ge- 
würdigt worden und verdient besonderes Studium. 

15. Besonders bei den primitiven Völkern und bei den Völkern des 
Altertums hat das Traumleben eine sehr bedeutende Rolle gespielt. 

16. Die Visionen sind nichts als verlängerte und umgewandelte Träume. 

17. Der Unsterblichkeitsglaube hat seine Wurzel in den Erfahrungen 
des Traumlebens. 

Man weiTs nicht, worüber man sich bei dieser Untersuchung Bsaünis 
mehr wundem soll — über die Unbefangenheit, mit der er längst Bekanntes 
für Neues ausgibt, oder über die naive Gleichsetznng wissenschaftlicher 
Forschung und alltäglicher Erfahrung. Dübb (Würzburg). 
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Th. Zibhsn. FiychUtrie. 2. Aufl. Leipzig, Hirzel. 1902. 750 S. M. 16^ 
Das ZiBHXNseh« Lehrbuch weist in 2. Auflage einen erheblich v«r 
gröfserten Umfang auf. Die Seitenzahl iet um die Häute vermehrt (766 
zu 470), obwohl diesmal vielfach kleiner Druck verwandt ist. Der Haopi- 
anteil an der Vergröiserung entfällt auf den speziellen Teil. Hier hat der 
literaturkundige Autor den Fortschritten der klinischen Psychiatrie naeh 
jeder Richtung hin Rechnung getragen. Er hat sein altes Einteilungs- 
prinzip festgehalten; er unterscheidet Psychosen ohne Intelligenzdefekt 
(einfache und zusammengesetzte) und Defektpsychosen (angeborene und 
erworbene). Es ist hier nicht der Ort, über die viel diskutierte Zweck- 
mäüsigkeit und Berechtigung dieser oder jener Klassifizierungsmethode zq 
urteilen. Soviel ist sicher : für den lernenden und im Einzelfall Aufklftnmg 
suchenden Arzt wird das ZisHBirsche Buch mit seiner äufserlich übersicht- 
lichen Gliederung auch ferner von unzweifelhaftem Nutzen sein. Für die 
wissenschaftliche Erfassung der Psychosenl^ire scheint die Darstellung 
weniger geeignet. Hinter dem Bestreben formeller Registrierung tritt die 
innerliche Einheitlichkeit und plastische Abrundnng der Krankheitsbilder 
zurück, worin Krabfklin der unerreichte Meister ist. Man gewinnt an 
manchen Stellen den Eindruck, dafs unter der Herrschaft normalpsyduh 
logischer Prinzipien oder um unwesentlicherer Momente willen zusammen- 
gehörige Krankheitsformen voneinander getrennt (z. B. Katatonie und 
hebephrenische Demenz), difterente Psychosen in künstlichen Zusammen- 
hang gebracht werden; so sehen wir z. B. die Paranoia halluc. chron. sich 
an das Delirium tremens anschliefsen, die „postneurasthenische hypochron- 
drische Melancholie und Paranoia^ mit der Katatonie unter der Rubrik 
„Zusammengesetzte Psychosen '^ friedlich vereinigt. Diese und andere 
psychiatrische Unstimmigkeiten fallen um so mehr ins Auge, als der all- 
gemeine Teil die Symptomenlehre, wie in keinem sonstigen Lehrbad», 
konsequent aus einer einheitlichen in sich geschlossenen Psychologie 
zu entwickeln sucht. Verf. ist von seinem strengen assoziations- psycho- 
logischen Standpunkte nicht gewichen. Seine Lehre ist bekannt und viel 
bestritten; trotzdem wird niemand ihren befruchtenden EinfluTs auf die 
Entwicklung der modernen Psychiatrie in Abrede stellen. 

Kalmus (Hamburg). 
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